
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



librarS 

UNiVEMITY Of 
CAIIFOKMIA 




mehee.. 







I^of I)r, KIckrd Aii(!^e 



^ c\]tifien 



zur 



allgemeinen 

12 r d k n n d e 

Von 

J9r# Qeorg; Iiudwls Krlesk. 



Ueber die Läader-NameD. 

Witz, Scherz und Spott ia der Geographie. 

Zar Geographie der Flösse. 

Beziehaogen von Handel and Fabrikation zur Geographie. 

Ueber ästhetische Geographie. 



Verlag von Wilhelm Engelmann. 
1840. 



Gs9 



Seinem verehrten Freunde, 

dem 

hochverdienten Erforscher afrikanischer Länder 
und Völker, 

Kerm thr. S2duard Rfippell, 

a 1 8 

ein öffentliches Zeichen 

wahrer Hochachtang nnd freundschaftlicher Ergebenheit 



gewidmet 



von deitt ITerfiMwer« 



Vorrede« 



Der Zweeky welcher der VeröfiFentiichung der ia 
diesem Buche enthaltenen Abhandlungen zu Grunde 
liegt, ist lediglich Anregung für die grössere Beach- 
tung und gründlichere Untersuchung verschiedener 
Seiten der allgemeinen Erdkunde. Der Verfasser 
derselben, seither vorzugsweise mit speciellen For- 
schungen beschäftigt, legt hiermit dem geographi- 
schen Publikum Betrachtungen allgemeinerer Art 
vor, aufweiche seine Studien ihn von selbst ftlhrten, 
und durch deren Bf ittheilung er seiner Wissenschaft 
nützen zu kOnnen glaubt. Er ist, im Streben nach 
wahrer Erkenntniss und einem wirklichen Nutzen 
seiner Thätigkeit, ernstlich bemüht, den Irrthümera 
auszuweichen, denen man gerade beim Aufiassen all- 
gemeiner Resultate am meisten ausgesetzt ist, und 
niQehte namentlich nicht durch voreilige Systematisi- 
rung sich selbst um den Gewinn der Wahrheit und 
ein gedeihliches Wirken betrügen. Wenn er daher 
in dem gegenw&rtigen Buche allgemeine Verhältnisse 
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der Erdkunde abhandelt^ so denkt er nicht Im minde- 
sten daran, die von ihm versuchte Aufklärung und 
Darstellung derselben als etwas Positives und Abge- 
schlossenes vorzulegen. Wer mit Liebe und red- 
lichem Eifer forscht und durch seine Bemühungen 
nicht Autsehen machen , sondern nützen will , den 
bewahrt überdies schon ein natürliches Gefühl vor 
dem Irrthum, die Ergebnisse seines Nachdenkens 
mit den. Resultaten zu verwechseln , welche erst die 
fortschreitende Entwickelung der Wissenschaft selbst 
hervorbringen kann, und namentlich in einer so viel- 
seitigen , so schwer zu erschöpfenden und in gewis- 
sem Sinne noch so jungen Wissenschaft, wie die 
Erdkunde ist, subjective Ansichten Dir positive 
Wahrheit zu halten. Der Verfasser dieses Werkes 
will und kann deshalb, indem er seine Ideen über 
einige Seiten und Beziehungen der Geographie vor- 
trägt, nur Antrieb und Anregung geben. 

Hiermit sind die Motive^ Absichten und Wünsche 
ausgesprochen, welche mich bei der Niederschrei- 
bung der vorliegenden Betrachtungen leiteten. Ich 
übergebe sie dem geographischen Publikum nilt dem 
frohen Bewusstseln , durch dieselben der Wissen- 
schaft wesentlich zu nützen, wenn auch die durch 
sie angeregte Untersuchung der behandelten Gegen- 
stände andere Resultate, als die meinigen slnd^ zu 
Tage fordern sollte. 

Was das Einzelne und die Behandlungsweise an- 
geht, so ist das Buch hauptsächlich ftir Geographen 
bestimmt, und es ward deshalb, da bei diesen ein 
MIsverständniss nicht zu befürchten war. Manches 
mehr andeutungsweise gegeben , Manches aber auch 
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mit mehr Bestimmtheit und weniger Rücksicht auf 
etwaige Ausnahmen ausgesprochen,' als in einem zu 
andern Zwecken verfassten Werke hätte geschehen 
dürfen. Dies gilt namentlich fbr die zwei Abhand- 
lungen über ästhetische Geographie, welche ganz 
Insbesondere mir aus der oben angegebenen Absicht 
hervorgegangen sind, und in denen die meisten vor- 
getragenen Cregeostände fast blos berührt sind. Bei 
ihnen war es sogar meine Pflicht, mich möglichst zu 
beschränken, und zwar nicht etwa des Raumes wegen 
und in Betreff des Materials und der Einzelnheiten, 
sondern in Hinsicht auf die Studien - Ergebnisse 
selbst, weil bei derartigen Untersuchungen Schein- 
bares und halb - Erkanntes sich nur zu leicht als 
Wirkliches und als Wahrheit aufdrängen. 

Die vielen^ in den einzelnen Abhandlungen gege- 
benen, Beispiele habe ich vorzugsweise aus Ritter's 
Erdkunde zu nehmen gesucht, als einem Werke, das 
auf festem Grunde ruht und jedem Manne vom Fach 
vor allen andern zur Hand ist. Uebrigens konnten 
diejenigen Daten, welche in der ersten Abhandlung 
als Beispiele gegeben wurden, natürlich nicht ins- 
gesammt speciell von mir untersucht werden ; eben- 
deshalb aber sind sie auch meistens gehäuft und, 
so oft es nöthig schien, mit einer Nachweisung 
versehen. 

Zum Schlüsse benierke ich noch, dass von den in 
diesem Buche enthaltenen Abhandlungen eine bereits 
früher schon gedruckt war. Es ist der die Beziehung 
geographischer Verhältnisse zu Fabrikation und Han- 
del besprechende Aufsatz , welcher vor mehreren 
Jahren im hiesigen geographischen Verein vorgetra- 
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gen und sodAtin in den BerghäuB^sdben Annalen mil« 
getheilt ward, jetzt aber mit einigen ZusMzen und 
mehreren die Form betreffenden Aenderungen wieder 
erscheint* -"^ Von sinnstSrenden Druckfelilem sind 
mir nnr vier aufgefallen. S* 100* Z. 10 nXmlieh ist 
Verhöhnung statt Versöhnung , sowie S» 103. Z« 20 
Jkrm statt ybrm und S..113* Z. 1. pofta statt pori4 
!£tt lesen , und S. 99* gehört das Z. 4 stehende Wort 
^Besug in die sechste Zeile. 

Frankfurt a. M. den 22. Januar 1840. 



Geor0 MäUdwig Müriegh. 
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I. 

Ueber die Länder -Namen. 



Es liegt ia der Gesammlheit der Individuen eines ein- 
zelnen Volkes, "wie in jeder durch Abstammung, Verkehr 
oder gemeinschafÜiche Cultur verbundenea Völker - Gruppe, 
ein gewisser Blick und Tact im Urtheil, vermöge dessen 
allgemein wichtige Verhältnisse zum Be wusstsein . gebracht 
und gleichsam instioctmässig erkannt werden. Diese Erkennt- 
niss, deren Aeusserung als Volksslimme darch ein bekann- 
tes deutsches Wort ihrer ganzen Bedeutung nach gewür- 
digt wird, spricht sieh in Namen, Sagen, Sprichwörtern, 
ailegorisohen Wortbedeutungen ^ etymologischen Zusammen- 
setzungen, syntaktischen Structuren und in herrschenden 
Meinungen oder sogenannten Nationalvorurtheilen aus. Ih- 
rer intensiven Stärke und der Form ihrer Aeusserung nach 
zu verschiedenen Zeiten verschieden, leitet sie als unsicht- 
bare Ftthrerin jedes Volk auf der Bahn seiner Entwicke- 
lung, und schwindet erst mit der Entartung desselben» Sie 
ist oft und in Bezug auE philosophische Erkenntniss mei- 
stens nur relativ wahr, und zeigt, von den verschiedenen 
Entwickelungsstufen oder von fremdem Standpunkte aus be- 
trachtet, Täuschungen und Irrthumer, behauptet aber nichts 
desto weniger ihren Werlh für das betreffende Volk; denn 
wie Göthe dem einzelnen Menschen gebietet Achtung vor 
den Träumen seiner Jugend zu haben , so liegt bei Völkern 
in den Sagen ihrer Kindheit und den National -Vomrlheilen 
ihres männlichen Alters eine hohe Bedeutung. 

Vergleichen wir diese Erkenntnisse verschiedener VöU 
ker mit mandor^ so treten uns -damit die National «-Unter- 
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schiede überhaupt wie von selbst vor Augen. Die Sagen 
der Römer z. B. waren alle historisch, die unsrigen sind 
mehr allegorischer Axt: jene knüpfen die Sitten, Einrich- 
tungen 9 Empfindungen und Bestrebungen der Nation an die 
Allen bekannten und nie vergessenen früheren Zustände 
derselben an; diese dagegen geben den herrschenden Ge- 
fühlen und Ideen eine erdachte Gestalt, und leiten von ih- 
nen die Entstehung der Gebräuche nnd Formen des äusse- 
ren Lebens her. Der Römer hatte stets ein vorzugsweise 
politisches Leben, bei dem Deutschen dagegen behauptete 
immer das rein - Menschliche eine überwiegende Bedeutung. 
Die Zeiten der Vergangenheit lebten deshalb auch in dem 
Andenken des römischen Volks bis zu seinem Untergänge 
• fort; das deutsche Volk aber hat fast keine einzige National- 
Erinnerung, seine Vergangenheit wird ihm blos als ein Un- 
terrichtsgegenstand zum Bewusstsein gebracht, sie hat daher 
auch für sein Inneres keine grössere Bedeutung als alles 
Erlernte, und von unserer Geschichte vererbt sich im Volke 
nichts als höchstens einige Notizen über die Vaterstadt und 
den Heimatsbezirk eines Jeden. Der Deutsche hat natio- 
nale Gefühle und Ideen rein - menschlicher Art, hält fest 
an seiner Denk- und Empfindungsweise, und ist den Grand- 
zügen seines Wesens nach derselbe in allen Jahrhunderten 
der Vorzeit wie in der Gegenwart, in Nordamerika, wo er 
die alte Heimat vergisst und mitunter sogar verachtet, wie 
daheim im deutschen Vaterland. Im Gegensatz mit dieser 
Unwandelbarkeit des inneren Wesens hat das polilische Le- 
ben der deutschen Nation alle Phasen durchlaufen, von der 
reinsten Demokratie an bis zur Tollkommenen Monarchie, 
und der einzelne Deutsche fügt im Ausland sich leicht in 
jegliche Form der Beherrschung: so dass z. B. aus dem- 
selben Schwabenlande, welches fortwährend Tausende sei- 
ner Bewohner nadi dem republikanischen Amerika entlässt, 
andere Tausende nach dem absolutistisch -monarchischen Po- 
len und Russland wandern, ohne dass — äusserst Wenige 
ausgenommen — die politische Form dieser Staaten den 
mindesten Einfluss auf die Wahl zwischen Beiden hätte. 



Bei den Römern fand das Umgekehrte Statt. Bei ihnen 
hat der Lauf der Jahrhaoderle eine grosse Maonicbfallig* 
keit der Eniwickelung des rein - Afensehlichen mit sich ge- 
bracht; griechisches Wesen^ . egyptische, jüdische und andere 
von aussen eingeführte Ideen sind in der Uaüplstadt der Well 
an die Stelle alt -römischer Ansichten getreten, und manches 
Volk, das dem Eroberungssinn der Römer erlag, hat mit 
seiner Denk- und EmpGndungsweise den Geist aikd das Herz 
derselben erobert, während die ewigen italiänischen ZügQ 
der Deutschen des Mittelalters keine bleibende Wirkung 
auf das Wesen von diesen äusserten. Dagegen haben die 
historisch - politischen Gedanken und Gefühle der Römer bis 
gegen das Ende ihrer Geschichte sich unwandelbar behaup* 
tet, und der Römer hat nie, gleich dem Deutschen i den 
Stolz auf seine Vergangenheit, das Andenken an seine Vor* 
fahren und seinen politischen Sinn aufgegeben ; selbst wäh- 
rend der Kaiserherrschaft glaubte er sich nicht den monar- 
chisch regierten Völkern des Orients politisch gleichgestellt; 
sein Staat blieb, was er von Anfang an gewesen war, eine 
respubUca, d. h. ein Gemeinwesen, und ward von ihm 
auch in der Kaiserzeit nicht im streng« monarchischen Sinne 
des achtzehnten Jahrhunderts als das Eigenthum eines Ein- 
zelnen oder einer Familie angesehen. 

Selbst bei der Vergleichung moderner und mit einander 
verwandter Völker gibt die Verschiedenheit ihrer National- 
-Erkenntniss in den bezeichneten Aeusserungs- Arten der- 
selben die obwaltenden allgemeinen Unterschiede zu erken- 
nen. Welche Rolle spielen z. B., um bei den Volkssa- 
gen stehen zu bleiben» in denen der Deutschen die Gei« 
8ter - Erscheinungen , und wie wenig beschäftigen diese 
dagegen die Phantasie d^r Bewohner ganzer Landstriche 
von Frankreich» die fast durchaus nichts von Gespiinstern 
wissen ! Wie arm an Sagen und Mährchen überhaupt sind 
die Letzteren im Vergleich mit den Ersteren ! und wie na- 
turgemäss hängt dies mit dem praktischen und ganz in der 
Gegenwart lebenden Sinne, der Einen und dem entgegenge- 
setzten Wesen der Andern zusammen! 
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Doch — es isl nicht der Zweck der gegenwärtigen 
Betrachtung, die verschiedenartigen National -Erkenntnisse 
in Bezog auf historische, politische nnd Cultur- Zustände 
aufzusuchen. Uns gilt es hier um die noch zu wenig berück« 
sichligte Wichtigkeit derselben für geographische Belehrung ; 
und nachdem wir mit dem Vorsiehenden nur auf ihre Be-» 
dentung überhaupt und im Allgemeinen aufmerksam zu ma- 
chen gesucht haben, wenden wir uns jener besonderen Seite 
zu. Selbst in dieser speciellen Hinsicht aber wollen wir 
nicht die geographische Erkenntniss, wie sie sich bei den 
Völkern aasspricht, im Allgemeinen behandeln, und das, 
was man den verschiedenen. geographischen Sinn derNatio* 
nen nennen könnte, darlegen: eine Unternehmung, die von 
Ritter in seiner Erdkunde auf eine so ausgezeichnete und 
fördernde Weise gemacht worden ist. Es ist vielmehr un- 
ser Zweck, jene geographische Völker «Erkenntniss nur so 
weit, als sie aus Länder- Namen hervorgeht, zu verfolgen 
und den Gewinn nachzuweisen, den die Wissenschaft der 
Erdkunde aus depselben ziehen könnte. 

Zwei auffallende Erscheinungen bieten sich in dieser 
Jlinsicht dem Beobachter dar: die eine ist, dass grössere 
oder kleinere natürliohe Länderablheilungen von den Völ- 
kern erkannt und als solche meistens besonders benamt wer- 
den, die andere, dass sich eine ziemliche Anzahl von Län- 
der^Namen, trotz des mannichfaltigsten Wechsels der Be- 
wohner oder ihrer politischen und administrativen Verhält- 
nisse, im aligemeinen Gebrauche behauptet. Beispiele sind 
die Namen Spanien, Schwaben, Franken, Thüringen, Wet- 
terau u. A. Spanien, welches schon als Halbinsel ein be- 
sonderes, abgeschlossenes Glied von Europa bildet und über-, 
dies noch durch ein hohes Gebirge von dem übrigen Europa 
abgeschieden ist, hat, obgleich es von sechs fremden Völkern 
nach einander beherrscht ward und in Folge davon lün final 
seine HanptstMt wechselt^, seinen älteste» Namen bis auf 
diese Stnude behauptet, und ist — ungeachtet mehrmals 
hmu^ehbarte Landstriche zu ihm gehörten, und obgleich es 
lange Zeit in einzelne, unabhängig« Reiche aufgelöst war 



dennoch stets als ein abgeschlossenes und gioiehsam ofatheil- 
bares Ganzes betrachtet worden. Das Wort Schwaben hat 
sich im Volksgehranche ertialten > - obgleieh das mit diesem 
Namen b'ezeMJmete Uerzoglhiim schon vor mehr als 500 
Jahren einging , und ist in und ausser DentscUand aUge- 
meiner beliannt und gebräuchlicher, als die au seine SMie 
getretenen Namen. Ebenso Terbul es sich mit deiimWech* 
sei der Herrschaften so TieUMi zerstüekeliea Ländern Fran- 
ken^ Thüringen und Wetk^raii. 

Es hildea solche Namen mit den neben ihnen beste- 
henden , in Folge politischer Veränderangen oder ans adrni«« 
nislratiren Zwecken eingeffihrten Benennungen, zwd ver- 
schiedene Klassen von Länder -Namen. Die Einen sind 
etwas Gemachtes, welches das Grepräge der Vei^ngKi^-» 
keit in sieh trägt ^)> und mit der zufällig eingetretenen Nöth« 
wendigkeit oder der staatswirlhsdiaftlicben Absiebt, aus de* 
aen dasselbe hervorgegangen, meistens wieder sdwindeti 
die Anderen dagegen bemhen auf ethnographischen oder phy* 
sisch*geogra[^schen d« h. auf nattii4ichini.Gniaden5 weldie 
zum Bewusstsein desViJkes gekommea ^ind und sieh lange 
in demselben erhalten. Die Letzteren gründea sich, wie 
Strabo sagt, auf eine naturgemässe Zerlegung des Landes 
nach Glifiderny die Erslerea aber auf eine willkürliche oder 
SEttfiillige Zerscbneidung desselben in.Slüoke'); jeoebezeM^ 
len eine physische eder ethnographische Begrenzung^ diese 
dagegen enthalten blos einen wiUkörlichhi tnathentatisdien 
Begriff, der das Unwasdclbare nach wandelbaren Beslim- 
mnngai begrenzt *)• 



1) AI l* HaraanavijS xal ini&srot, ai Sdxovvat fistaßoXdi^ LöoDte 
man mit Strabo t^. p, \%X. Casanb. sagen, im Gegensatz gegen 

^) ^ Mavd fUXot tofi'^ mal 47 viard fiigos^ ^v y filv Kard fiiXij 

17 ik MUT« fU^ ovSiv ¥%s» tcioitov t Strab. % p. 83. 

3) YBü/fitTQutwt fsSkXcy 9 ytwyQitfuimy sffgt Strab. f. p. 9$&. nn^ 
%p ÖT. . 
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Wir kdonen die Einen die polHück-^statiMtUehenf die 
Anderen die populären Namen nennen» und bezeichnen mit 
dieser doppelten Klasse von Länder -Namen einen nicht 
allein für den Gebranch der Geographie im Leben, sondern 
auch für die wissenschaftlichen Zwecke der Erdkunde wich*» 
tjgen Unterschied. In beiden Hinsichten hat man diesen 
Unterschied bis jetzt kaum beachtet. Um zuerst die Wich- 
tigkeit desselben für die rein praktischen Zwecke des geo- 
graphischen Wissens hervorzuheben, so sind die populären 
Namen die im allgemeinen Verkehr, in der Unterhaltung 
und in der Literatur vorzugsweise gebräuchlichen, die poli-!- 
lisch -statistischen dagegen werden in der Regel nur von 
Seilen der Behörden und ihnen gegenüber angewendet. Die 
Letzteren ha&en deshalb, insofern blos von praktischen 
Zwecken und Interessen die Rede ist, nur für die mit den 
betreffenden Ländern in einer staatlichen Beziehung stehen* 
den Menschen einen Werth, und es ist z. B. für den nicht- 
gelehrten Deutschen, der nicht etwa in Geschäftsbeziehun- 
gen mit einem andern Lande steht, eine fast gleichgültige 
Sache, die einzelnen politisch -statistischen Theile von die- 
sem zu kennen; ja, selbst der durch ein Land Reisende 
bedarf kaum einer näheren Kenntniss derselben. Anders 
verhält es sich dagegen mit den populären Namen. Diese 
tönen dem Letzteren beständig entgegen, Waaren sind nach 
ihnen benannt, und in den historischen und belletristischen 
Schriften der Völker werden sie so häuGg erwähnt, dass 
man z.B. sagen kann, ein Gebildeter in Petersburg, der 
die deutsche Literatur kennen lernen wolle, dürfe wohl zur 
Noth über das, was die Wörter Baden und Würlemberg 
bedeuten, in Unwissenheit bleiben, müsse aber durchaus 
von dem Worte Sch\^abea ßinen Begriff haben. Ebenso 
kann der Gebildete im Inneren von Deutschland der Kennt- 
niss der französischen Deparlemeiits - Namen entbehren, 
muss aber nolhwendig mit den Wörtern Lotbringen, Cham- 
pagne, Provence u. dergl. m. einen bestimmten Begriff zu 
verbinden wissen. Bei dieser relativen Wichtigkeit beider 
Arten von Namen ist es als ein grosser Fehler unsere^ 



gebgraphischen Unterrichts nnd unserer geographischen Lehr- 
hficher anzusehen , dass man zwar mit fast 'ängstlicher Ae« 
curatesse die für allgemeine Zwecke weniger brauchbareii 
und vieiieicht nach wenig Jahren abgeschafften politisch-sita* 
tisüschen Eintheilungen und Namen angibt und einzuprägen 
sucht, aber die beim Wechsel der Dinge sich erhallenden 
und für die Zwecke der Bildung wichtigen populären über« 
geht. Das in den einzelnen Ländern verschiedene Princip 
jener ersteren Eintheilungen und die in ihnen gebräuchli* 
eben Begriffsnamen dafür, wie Departement in Frankreich^ 
Kreis in manchen deutschen Ländern , Canton in andern, 
Stift in Norwegen u. s. w. , sollte man beim Unterrichte 
mit^heilen, und die Angabe der politisch • statistisdien Tbeile 
und Namen könnte ausserdem, zum Behuf des Nachschla«- 
gens in vorkommenden Fällen, in den Lehrbüchern enthalt 
tien sein ; allein in diesen dürfte die Nebenabsicht nicht dem 
Hauptzweck Nachtheil bringen, und bei jenem niöht Notfar 
wendiges und Wesentliches mit Unnöthigem und ZufälKgem 
verwechselt werden. In dieser Hinsicht gilt für unseren 
geographischen Unterricht ganz und gar das Wort Strabo's^ 
der seine Geographie im Interesse der Bildung überhaupt 
Schrieb und deshalb^) sich dahin ausspricht: „Alles, was 
durch Natur und durch Völker geschieden ist, das mnss, 
sofern es zugleich Erwähnung verdient, der Geograph dar- 
stellen; was aber die Herrscher, den Staat nach Zeitum- 
sländen ordnend, mannichfach umändern, das genügt ihm in 
Kürze anzuzeigen, genaue Ausführung Anderen überlassend* 
Er muss überhaupt, indem er ins Einzelne eingeht, zwar 
Theile machen, aber dabei mehr die Zerlegung in Glieder 
nachahmen, als jene nach dem Zufall geschehende Theilung; 
denn das Bezeichnende und Wohlumgrenzte, dessen der 
Erdbeschreiber bedarf, ist nur dadurch zu gewinnen. ^^ — 
Es versteht sich übrigens von selbst, dass das Gesagte da, 
wo vom Erlernen der Geographie zu statistischen und anderen 
speciellen Zwecken die Rede ist, keine Anwendung findet. 



1) Strabo 4. p. 177. und 1. p, 
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Aach für die Erdkunde als Wisseosehaft habea die 
populären Länder -Eintheilungea und -Namen eine sehe 
grosse Bedeutung. Eben weil dieselben sich allen Wecb« 
sein der Zeit zum Trotz so lange erhalten, können sie 
nicht künstlichen Ursprungs sein und auf Momentanem und 
Ungefährem . beruhen > sondern es muss ihnen etwas geo« 
graphisch oder ethnographisch Wichtiges zu Grunde liegen« 
Indem dies aber der Fall ist, bieten sie dem Geographen 
sich gleichsam zu Wegweisern auf der Bahn des Erfor- 
schens dernalürliohen Verhältnisse dar, und geben Winke 
und Andentungen, welche wohl beachtet werden sollten» 
Die Yolksstimme ist auch in dieser Beziehung Gottesstimme, 
und es liegt den vom Volke fortwährend gebrauchten Namen 
ein Bewusstsein bestimmter Natur*Verhältuisse zu Gründe^ 
das dem Forscher Achtung einflösst, und ihn sowohl auf 
diese aufmerksam machen ^), als auch vor willkürlicher Zer« 
reissung der dem Namen nach als Ganze anerkaunten Län« 
derstriche bewahren kann. — Auch in Bezug auf die Dauer 
ihres Gebrauchs haben die populären Länder-Namen eine 
grosse wissenschaftliche Bedeutung, indem dieselben mit den 
wesentlichen Momenten der historischen Geographie auf das 
engste zusammenhängen. Wir können nämlich von keinem 
Namen annehmen, dass er sich ewig erhalte, ja, selbst 
die räumlichen Eintheilungsgründe können, so markirt auch 
Einzelnes hervortritt, mit alleiniger Ausnahme der Inseln 
flicht immerfort dieselben bleiben; denn mit der Menschheit, 
d. h. mit den Wechseln ihrer inneren und äusseren Cultur 
und ihrer Verkehrsverhältnisse, ändert sich nothwendiger 
Weise auch die Wichtigkeit der verschiedenen Länderräume, 
der Standpunkt zu ihrer Eintheilung und somit auch ihr 
Umfang. Der Gebrauch von Namen im engeren und wei- 
teren Sinne und der in den Welt-Namen eingetretene Wech- 
sel der Bedeutung und Ajisdehnnng können ala Beispiele 



i) Dies Ut es, was Strabo meint, wean er sagt (1. p. 94), Indien 
und Ariane seien als wohlamgrenzte , besondere Lander anznse- 
hen» weil sie unter Andern dnrcb Einen Namen als Namen Eines 
Volks von den andern abg;eschiedeii wären. 
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davon dienen. Das Studium der populären Länder-Namen 
wird aus jenem Grunde in hohem Grade die noch so wenig 
beachtete» wahre historische Geographie fordern, deren 
Wesen und Bedeutung unser Ritter neuerdings in einer 
besonderen Abhandlung^) auf das klarste auseinander ge- 
setzt hat. 

Ehe wir das Vorstehende weiter ausführen, ist es nölhig 
zu bemerken, dass, wenn von natürlichen fiintbeilungen des 
Landes die Rede ist, an keine mathematischen Grenzlinien 
gedacht werden darf. Die Natur kennt keine solchen, und 
nicht einmal das Starre und Flüssige trennen sich am Rande 
des Meeres, der Seeen und der Ströme stets in bestimmten 
Linien, an die unsere Karten uns leider zu sehr gewöhnen* 
Alle physischen Abtheilungen, sie mögen nun das Klima^ 
die Pflanzen und Thiere oder den Wechsel der Bodenfor* 
men und den Gegensatz zwischen Wasser und Land be* 
IrefTen, haben keine bestimmte Grenzlinien, sondern Mos 
einen Greüzsaum oder eine Uebei^angszone, welche selten 
sich linienarlig verschmälert. Dies bildet namentlich auch 
einen Unterschied zwischen den populären Länder-Ablhiei* 
lungen als natürlichen und den politisch-statistischen oder 
willkürlich gemachten , und es ist in Betreff jener Strabo's 
Wort *) wohl zu beachten^ dass man bei naturgemässen Ein- 
theilungen nicht mathematische Genauigkeit erstreben, son^ 
dern sich mit der Vorstellung an und für sich selbst und 
im Ganzen genügen lassen müsse. In gewissen Cultur- 
Zuständen duldet selbst der Mensch keine solche bestimmte 
Begrenzung des Seinigen und des Fremden *) , und bei gar 
vielen Völkern erscheini der Grenzsaum als ein in unhe* 
stimmter Weise zugleich herüber und hinüber gehörendes 
Uebergangsland. Wollen wir also die Erde naturgemäss in 
einzelne Räume abtheilen, oder die durch Völker-Erkennt- 



1) C. Ritter, über das histor. Element ia der geographischen Wm- 
•eesebeft, eiae io der köalgl. Akademie der WiM^naebaftea gele- 
eeae AbbaodtuDg, Berlin 183 i. 

%y Strabo i. p. 83. 

3) Vgl, das in Ritter's Erdkunde Th. Vllf. S. 133 Bemerkte. 
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niss als solche bezeichneten auf die Karte eintragen^ $o 
dürfen wir nicht randam eine eigentliche Grenzlinie ziehen 
wollen; physische Abiheilungen sind nicht als malhemaliscbe 
Figuren» sondern als Regionen zu betrachten, und ibre 
Formen und ihr Charakter werden nicht, wie grossentbeils 
die der politiscb-stalislischen« durch ihren äussern Rand oder 
gewisse Endlinien , sondern durch ihr Inneres und von der 
Mitte aus bestimmt. 

Eine andere Bemerkung, die sich bei der Betrachtung 
der populären Namen leicht aufdrängt, der wir aber hier 
nicht Raum geben können , betrifft das grössere Ueberge- 
wicht des einen oder andern Eintheilungsgrundes bei den 
verschiedenen Völkern und die Hcrieitung der dabei ange* 
wendeten Namen, Es würde sehr interessant sein, dies bei 
den einzelnen Völkern aufzusuchen, und daraus auf den 
eigenthümlichen geographischen Sinn derselben zurnckzu- 
Bcbliessen. So ist es z. B. merkwürdig, dass bei den Chinesen 
die Wellgegenden in der Namengebung eine grosse Rolle 
spielen; Beispiele sind: Sifan und Tungfan, d. i. die Fremde 
im Westen und Osten, Tongkin d. i. eigentlich die Ost- 
Residenz, Honam d. i. Land im Süden des iHo- Flusses, 
Hosi d. i. Land im Westen desselben, Petscheli d. i. die 
Nordprovinz, Tbian-Schan-Pelu d. i. die Provinz im Norden 
des Thian*Schan, Thian-Schan-Nanln d. i. die Provinz im 
Süden desselben , Nan-Schan d. i. das Südgebirge, Nanling 
d. i. die Südkette, Peling d. i. die Nordkette, Provinz 
Sitscheu d. i. die Weststadt, Si-Hai d. i. der Westsee, 
Pekiang d. i. Nordhafen, Peking d.i. Nordresidenz, Nanking 
-i* i. Sttdresidenz u. s. w. Bei den Deutschen ist gerade 
diese Bezeichnungsweise weniger häufig, und statt ihrer 
die imch Volksstämmen, Hauptstädten (oder Burgen), Flüssen 
und Bergen die vorwaltende. Doch scheint — wie die 
Namen Ost- und Westgothen, Ost- und Westfranken, 
Westphalen, Nord- und Sundgau, Westerwald und viele 
Stadt- und Dorfnamen anzeigen — in der altern deutschen 
Zeit die Benennung nach Weltgegenden eine sehr gebräuch- 
liche gewesen zu sein* Bei den alten Griechen , deren 
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geographische Namen jedoch wegen der Neigung dersel- 
ben zum Personificiren und Mythen -Bilden elymologisich 
schwer zu. charaklerisiren sind, scheiuen die Slädte und 
nach ihnen die Volksstämme häuptsächlich Namen- . gebend 
gewesen zu sein ; Flüsse waren in dieser Hinsicht bei ihnen 
ganz untergeordnet, dagegen spielt aber das Verhältniss 
zum Meer in den Namen Aegialos, Attika, Epirus n. s. w* 
eine grosse Rolle. Bei den Römern sehen wir in der Be- 
nennung ihrer Provinzen Flössen, Völkern und Städten die 
Hauptrolle zugelheitt, Berguamen dagegen werden selten 
dazu angewendet; wohl aber kommen auch abstracte Be^ 
zeichnungswörler , z. B. Germania prima und secunda und 
Pannonia prima und secunda (wie in Ostasien die Namen 
,, erstes, zweites und drittes Tibet*'), vor. In Nordamerika^ 
diesem Haaptlande des Flussverkebrs , finden wir seit dem 
An&ng seiner Unabhängigkeit die neuen Länder fast einzig 
and allein nach Flüssen benannt. So zeigen sich nach der 
Verschiedenheit der Länder und Völker verschiedene Rück- 
sichten als das vorzugsweise Bestimmende; und eine Zu: 
sammenstellung derselben möchte, wie gesagt, in mehrfacher 
Beziehung sehr lehrreich sein. — 

Um nun zu unserem eigentlichen Gegenstande tiber- 
zugehen, so ist die erste Art von bestimmter natürlicher 
Abgrenzung eines Landes die nach scharf begrenzten Um- 
rissen, d. h. das Hervortreten eines Raumes in einer 
gewissen Figur und somit diejenige Art von Abiheilung, 
deren Ränder sich am meisten der Begrenzung durch mathe- 
matische Linien nähern. Doch ist es mitunter nicht sowohl 
diese Figur, als vielmehr der physische Gegensatz eines soIt 
eben Landes gegen seine Umgebung, der demselben einen be- 
sonderen Namen verschafTl ; denn die Völker bestimmen und 
benennen die Ländergebiete nicht nach Karten- Anschauungen. 
Solche vollkommen abgeschlossene Länder sind vor allen 
andern die Inseln der Gewässer und der fVüste^ und alle 
diese erhalten besondere Namen. Bei ihnen ist der Umriss 
so sehr hervorspringend, dass ihre Figur auch ohne Blick 
auf die Karte sich markirt, und deshalb sind sie es fast 
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allein voQ allen Ländern , welche mitonter danach benamt 
werden) wie c.B.Trinakria als Namen vonSicilien wegen 
der Triangel-Figur, Slrongyle wegen der runden Gestalt^), 
Biakris, ein Namen sowohl ron Euböa als von Chios, wegen 
der schmalen Form dieser Inseln ^); ja , wir können selbst 
das Wort Eiland der germanischen Sprachen, sowohl an und 
ffir sich wie auch in Zusammensetzungen (wie Nordern-ey-, 
Jers-ey, Orkn-ey, Paro-oe, Wanger-ogc), als Beispiel 
anführen. Liegen mehrere dieser Inseln nahe bei einander, 
und ist dabei entweder die Grösse jeder einzelnen im Vcr- 
hältniss zur ganasen Gruppe sehr gering, oder zeigen sie 
in ihrer gegenseitigen Richtung einen wirklichen oder schein- 
baren früheren Zusammenhang, oder haben sie gewisse 
Charaktereöge mit einander gemein z^ so führt auch die ganze 
Gruppe, welche sie bilden, einen besonderen Namen, gerade 
so, wie im festen Lande jeder einzelne Berg seine eigene 
Benennung hat und unter ähnlichen Umständen auch eine 
zu einer Gesammlheit vereinigte grossere Zahl derselben 
einen gemeinschafllichen Namen trägt. Nächst den Inseln 
sind die Halbinseln diejenigen Länder, welche am be- 
stimmtesten als besondere, abgeschlossene Glieder der festen 
Erdoberfläche sich zu erkennen geben. Bei ihnen findet 
daher dasselbe Statt, wie bei den Inseln, d. h. sie fuhren 
einen besonderen Namen, und werden durch denselben von 
dem angrenzenden Festlande abgeschieden. Ausgenommen 
sind manche kleine Halbinseln, weiche, gleich den einzelnen 
Ausläufern eines Gebirgs, zu wenig Umfang und Individua^ 
lität haben, um als etwas Selbständiges zu erscheinen, 
und deshalb als Theile des benaclibarlen Landes unter dem 
Namen desselben mit einbegriffen werden. 

Das Wort Chersonesus (d. i. ein Land, das zugleidi 
Festland und Insel ist), mit welchem die Griechen sehr 
bezeichnend die Halbinseln benannten, und das bei ihnen 



1) StMbo 6. p. J176. 

?) Strabo 10. p. 445, Scymoas orb. descr. 567. aod A^athemer. 
1,5. 
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als EigeiiQiiiiie auch eine besondere llalbioiBel vorssugfweise 
bezeichnete, veranlasst uns, bei dieser Gelegenheit ^er 
in allen Weltlheilen vorkommenden allgemeinen Erscheinung 
SU gedenken. Gar häuGg nämlich und aus einem leicht 
^ erklärlichen Grunde bleiben die Appellativ- Wörter als Eigen« 
namen an einem bestimmten geographischen Individuum 
haften, und deshalb finden wir allenthalben einzelne Flüsse, 
Berge , Gebirge , Landstrecken und Städte auf diese Weise 
benamt. Beispiele sind die Wörter: das Gebirg im Volks- 
gebrauch vieler deutschen Gegenden, la Montagna in den 
Alpen, Spanien u. s. w*^), Epirus in Griechenland und 
Tierra Firma bei den früheren Venetianern und in Amerika» 
das Cap in Südafrika, das Begriflswort Floss in verschie* 
denen Sprachen*), die Namen Gobi, Schamo, Sahara und 
ähnliche, die Begriffswörter für Stadt bei vielen Völkern, 
von denen namentlich das so hauGg zu einem Eigennamen 
gewordene eolonia und das in dem türkisch »arabischen 
Namen Stambul erhaltene und in dem Ausdruck Bolin oder 
Polin selbst bis nach China gedrungene Wort mUp *) an« 
zuführen sein möchten. 

Insel' und halbinselartige Gegenden gibt es auch im 
Innern der Continenle, sei es nun, dass ein Land, vnt 
das Allas-Gebiet , nach Ritter's Ausdruck, einerseits von 
dem Wasser- und andrerseits von dem Sandmeer umgeben 
ist, oder dass zwei Flüsse eine Gegend als Mesopotamien 
von anliegenden Ländern trennen, oder dass ein einzel- 
ner Strom sie durch seine Mündungsspaltung als Delta 
absondert, oder sie im Halbkreise umzieht und so zu 
einem Zwischenstromland macht. Das Letztere findet 
am auffallendsten bei dem vom Nil umflossenen Lande 



1) lieber afanUche von Manso Park io Afrika gefandeae Nimea f. 

Ritter's Erdkaade I, 355. 
7^) S. darüber vorzugsweise das, was Ritter in der Erdkaade^ erste 

Auflage, n, 21 f. sagt, sowie über arsprüoglich appellative Be- 

aenmingea überbaapt ebendaselbst 170 f. 
3} Riller'a Erdkunde VII, 540. 
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Ci«j«« SUIIy welches daher auch geradezu den Namen 
Halhittsel führi^), und fast ebenso bei dem Ordos-Land in 
China*). DasHodiland des Atlas, bei welchem das£rstere 
eiiilriU, erhielt deshalb auch bei den Arabern den Namen 
der Insel Magreb d. i. der Westinsel. Mit ihm können, 
wir die Guayana vergleichen^ ein inselarliges Gebirgsland, 
welches durch das Meer und durch Ebenen vollkommen 
abgeschlossen, ist, und in den letzleren noch insbesondere 
durch Flttss-Linien begrenzt wird. Der Namen Delta zur 
Bezeichnung von Unler-Egypteo, welches Slrabo*) geradezu 
eine Insel nennt, ist (bekannt. Was endlich die Mesopor 
tarnten oder Zweistroms - Länder , die Interamma der 
Römer, betrifft,, so muss diese halbinselarlige. Landform 
besonders in den tropischen und subtropischen Ländern, 
in denen die regelmässigen FIuss - Ueberschwemmung^ 
oder die Befeuchtung der Luft durch grosse Fluss-Ausdiinr 
stung vorzugsweise wichtige Bedingungen der Fruchtbarkeit 
sind, den Ein* und Anwohnern besonders, markirt erschei- 
nen , weil nächst den Delta's gerade solche Gegenden dieses 
Segens sich vor andern erfreuen. Nach den Polen zu ver- 
liert diese Form immer mehr ihre Bedeotong, und es kann 
uns daher nicht wundern^ dieselbe hier (wie z. B. bei dem 
Lande zwischen Donau und Theiss in Ungarn) wenig oder 
nicht beachtet und nicht als etwas für sich Bestehendes 
besonders benamt zu sehen, während in jenen wärmeren 
Ländern das Umgekehrte Statt findet. In diesen ist auch 
der Namen Zweistroms-Land entstanden; denn das Wort 
]VlßSQpotamien ist eine blosse Uebersetzung desselben und 
keineswegs, wie man mitunter gemeint hat, von Griechen 
für einen neu aufgefassten Begriff gebildet. Duab, d. i. 
wörtlich das Zweiwasser-Land, ist der Namen, den in Ost- 
indien sowohl die zwischen Ganges und Yumna in der Form 
einer Landzunge sich hin erstreckende Gegend, als auch 
die einzelnen Mesopotamien des Pendschab fähren *") ; Aram 



1) Ritter's Erdkunde I, 520. %) Ebeftdas. II, 154. 3) Strabo 
17. p. 788. 4) Rilter'8 Erdkuode V, 458. VI, 1102.. VII, 47. 
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Nabairain, d« i. Syrien der beiden Fläsfie, hiess in alter 
Zeit das bekannte Land zwischen Eaphrat nnd Tigris, und 
ward von den Griechen auf die angegebene Weise passend 
übersetzt;- später erhielt es von den Arabern den Namen 
Gezira^ d. h. die Insel ^). In gleicher Weise fuhren das 
Zweistromsland der beiden Nil-Äroie und das Land zwischen 
ihnen und dem Tacazze bei Griechen und Arabern den 
Namen einer Insel*). — 

Der auffallendste Kontrast im Innern des festen Landes 
ist der zwischen Gebirg und Ebene als der Gegensatz zwi-^ 
sehen hoch und tief, oder -^ was wir zunächst allein ins 
Auge fassen wollen — als ein Gegensatz verschie- 
dener Bodenformen; doch tritt er nur selten so ent- 
schieden hervor, wie in den angefahrten Gebirgslandschaften 
derJSnayana und des Atlas und ihren flachen Umgebungen, 
oder wie in Abyssinien, Narea, Kaffa, Barke oder Cjrc* 
naika , Magnesia in Thessalien , Siebenbürgen , dem Harz 
und anderen insel- oder halbinselar(ig hervorragenden Ge« 
birgsländern. Auch ist zwischen Gebirgen und Ebenen die 
Grenze sehr weit von dem Begriff einer mathematischen 
Linie entfernt, indem durch die sich verflachenden Ausläufer 
der Erstem und das zwischen ihnen Statt findende Ein* 
greifen der Letzteren in diese jener Kontrast häufig ganz 
und gar vermittelt und ausgeglichen wird, besonders da, 
wo nicht, wie z. B. am Südfusse der schweizer Aipen, 
ein eigentliches Flachland, sondern eine Hügelebene dem 
Gebirge vorliegt. Da nun überdies, diesem Verhältnisse gcf» 
mäss, auch das Wesen der Gebirgsbewohner bald plötzlicher 
und bald allmäliger in das der Ebenen-Bewohner übei^eht, 
und somit auch im ethnographischen Sinne diese Länder- 
formen sich häufig nichts weniger als schroff von einander 
absondern : so darf man bei dem Namen eines Gebirgslan- 
des keine bestimmte Grenzlinie geg^n den einer benachbart 
ten Ebene erwarten, sondern man wird vielmehr in der 



1) Ritter's Erdkunde, alte Auflage^ II, 11^3. 
1t) Ebenda«., neue Aufl., I, 564 ff. 
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Regel eiaeA breiten. Beiden angebörigen GrenEsaum an« 
treffen. Der Gegensatz zwiscben Gebirge und Ebene zeigt 
aich nur dann entschieden, wenn man das Ganze mit dem 
Ganzen oder das Innere des iüinen mit dem der Andern 
vergleicht. Wie man in Europa das Gebirge der A^pen im 
Ganzen mit diesem Namen belegt, ausserdem aber noch 
insbesondere den höchsten dem Menschen benutzbaren Theii 
desselben vorzugsweise die Alp benennt: so liegt in jedem 
wahren Gebirgslaude der Kern und das Centrum desselben, 
sowohl im ethnographischen als im rein* physischen Sinne, 
droben auf der Höhe, uod der Charakter seiner Bodenform 
und seiner Bewohner verläuft sich zugleich mit dem Namen 
gegen die Tiefe hin. In diesem Sinne sind die Namen zu 
yersiehen, mit denen man Gebirgsländer als solche den benach- 
barten niedrigeren oder ebeneren Gegenden gegenüber bezeich- 
net, wie z, B. die Auvergne, die Sevennen, der Schwarzwald, 
der Odenwald, der Westerwald, der Harz u. s. w. Noch 
mehr aber muss man den Unterschied zwischen Gebirgs- 
Iänder*Namen , welche einen Gegensalz gegen Ebenen an- 
deuten, und solchen, die blos den besondern Theil eines 
Gebirgs bezeichnen, beachten. Das Letztere kommt am 
häufigsten vor, und ist um so mehr ins Auge zu fassen, da 
die geographischen Lehrbücher grosse Gebirgsganze oft 
anders abtbeilen als der Sprachgebrauch des Volks, und 
da wir durch sie nur allzuleicht uns gewöhnen lassen, unter 
den vielen Theilen, in welche jeno dieselben zerlegen, und 
4ie sie uns als ebensoviele besondere Gebirge beschreiben, 
uns wirkliche für sich besldiende Gebirge zu denken. 
Ganz Mittel-Europa z» B. ist ein einziges Gebirgsland mit 
mehr und weniger breiten ThUern und vielen Kessel-Ländern, 
dessen einzelne höhere Theile fast durchgehends mit ein^- 
4nder zusammenhängen und von dem Volke oft blos als 
liesoDdere Gegenden, nicht ^ besondere Gebirge gedacht 
und benamt werden. Schwarzwald z« B. nennt dasselbe 
nicht den ganzen gebirgigen Raum zwischen Rhein und 
Neckar, sondern nur den südlichen und mittleren höheren 
Theil desselben; ebenso bezeichnet es mit dem Vt^orte. 
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Httttdsriick nur eine besondeiNs Gegend des unter die^m 
Namen in unseren Lebrbücbern besohriebenen PUteangebirg- 
Reviers, von welehem es ahdere hervortretende Gruppen 
wieder mit andern Namen benennt; ebenso fasst es das 
angrenzende Tannus-Gebiet nicht unter Eine Benennung «u* 
sammeh, sondern gibt blos den sich als wirkliebe Gebirge 
zeigenden Rändern desselben eigene Namen; umgekehrt aber 
bedeutet das Wort Odenwald bei dem Volke nicht das 
zwischen dem Neckar ^ dem Alain und der Rhein*£bene 
liegende Gebirge, sondern blos das Innere desselben» so 
dass dessen Ränder von diesem Qegriffe ausgeschlossen sind, 
Ueberhaupt drücken viele im deutschen Volke gebräuchlichen 
Gebirgsnamen nicht sowohl den Begriff von wirkliehen Ge- 
birgen als vielmehr von Gebii^gegenden aus» und man 
kommt daher bei dem Versuche , die höheren Theile des 
gebirgigen Deutschlands in lauter einzelne Gebirge zu zer* 
legen , oft mit den diesen zu gebenden Namen in Verlegen*« 
heil; man sollte aber auch diesen Versuch nicht machen, 
sondern, dem Beispiele des Volks gemäss, nur wahre Ge^ 
birge als solche bezeichnen, und die Ausdrücke Taunus- 
Gebirge , Hundsrück^Gebirge n. dgl, m. von dem wirklich 
gebirgigen Theil, nicht von ganzen Plateau^Landsdiaften über«» 
haiipt gebrauchen* 

Einzelne grössere .Theile einer Gebirgslandschaft, die 
entweder dnrch Form, oder durch Gruppirung oder bydro- 
graphisch oder auoh ethnographisch sich von dem Vebrigen 
absondern, sind es, die man mit den tief eingewurzelten 
Namen Gallizien (in Spanien), Basken-Land, Savoien, so-r 
wie mit den bereits erwähnten Namen Auvergne, Sevennen, 
Wosterwald, oder den Namen Siebengebirge (von seinen 
Haupthöhen benannt), Siebenbürgen, Voiglland u, dgl m* 
btaeiahnet* Ein einzelner grosser Theil einer weit ausge* 
dehnten Gebirgslandsobaft aber ist es auch, den das Wort 
'Sehwciz in seinem populären Sinne bezeichnet^ ein Theil 
nämlich, dei* ethnographisch und hydrographi^eh sich ab^ 
sondert: es ist zugleich das Land eines Volkes mit eigen- 
thümlichem Charakter und das obere Rheinland, aus dem 

2* 
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Nordabhange eioes Theils der Alpen, der Ostseite des' 
Jura und der dazwischen liegenden Hügel-Ebene bestehend» 
soweit diese Partieen das Geäder des oberen Rheins enthal- 
ten , und da aufhörend, wo der Rhein durch den Zusam« 
menfiuss verschiedener Gebirgs-FIüsse gebildet und ein Strom 
geworden ist; denn das obere Rhone-Thal und der Genfer-^ 
See gehören orc^raphisch zu diesem Rheinland und wurden 
nur durch einen Durchbruch hydrographisch ihm entzogen. 
Als einzelne kleinere Theile der Gebirgsländer bezeich- 
net das Volk in den Hochgebirgen allenthalben auch die 
Thäler, und zwar entweder, wie in den Alpen der Schweiz, 
die einzelnen einzeln, oder wie in Tyrol, im Himalaya- 
Gebirge und theilweise in den Pyrenäen vorzugsweise eine 
gleich dem Flussgeäder mehr oder weniger mit einander ver- 
bundene grössere Zahl derselben. In den Hochgebirgen sind 
die Thäler der allein bewohnbare Theil, die zwischen ihnen lie- 
genden Höhen sind trennend, und scheiden Siilen, Gemeinde- 
Verbindungen und zum Theil auch Staaten ) von einander; in 
den Mittelgebirgen oder den Hügelländern dagegen sind in der 
Regel auch die anliegenden Höhen oder ihr Gehänge culturfähig, 
und halten die Bewohner der Thäler nicht von einander ge« 
trennt« Hier erscheinen daher die Thäler den Einwohnern nur 
als Theile ihres Landes, und führen meistens keine eigenen 
Namen, während die einzelnen Berglandschaften und Höhen- 
Gruppen einen solchen tragen ; dort dagegen findet das Um- 
gekehrte Statt: die Gebirgslheile haben bei dem Volke sel- 
ten eigene Namen, die Thäler aber stets, und die Gelehrten 
müssen daher bei derEintheilung solcher Gebirge zu gemach- 
ten oder anders woher geholten, den Bewohnern derselben 
fremden Benennungen (z. B. lepontische und penninische 
Alpen) ihre Zuüucht nehmen. So finden sich denn z^ B» 
besondere Thäler-Namen zahlreich in den Alpen, selten aber 
in den Mittelgebirgen Deutschlands und Frankreichs. Aus 
gleichem Grunde, wie in den Hochgebirgen, erscheinen auch 
in trockenen und wüstenartigen Ländern die Landschaften 



1) Z. B. 10 Kafaristan : s. Ritter*« Erdkunde VJI, 1208. 
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naeh Flassläafen and Thalgebieten (Wady*s) abgesondert 
und benannt^). 

Ein anderer Unterschied der orographisohen Bezeich* 
nungsweise zeigt sich bei der Vergleicbung von Frankreich 
und Deutschland mit einander und mit Spanien. In Süd- 
frankreich trennen sich die einzelnen Theile des Mitlelge- 
birgs nicht so auffallend durch grössere Ebenen, Kessel-Land* 
schatten oder Thalebenen von einander, und daher sehen 
Mdr hier auch die populären Länder-Namen nur wenig nach 
der Bodenform einander begrenzen, während sie im Osten 
und Nordosten dieses Landes und in Deutschland derselben 
mehr angepasst sind, und J>f amen, die wie das Wort Au* 
vergne eine besondere durch ihre Form markirte Gegend 
bezeichnen, häuGger vorkommen. In Spanien sind das 
nördliche Küstengebirge, die Pyrenäen und die Sierra Ne- 
vada die am meisten praevalirend hervortretenden Gebirgs- 
länder, und sie enthalten daher auch besonders benamte 
Gebirgslandschaften; in den übrigen Theilen dieses Hoch* 
landes dagegen sind die meisten Gebirge im Verhällniss zu 
den anliegenden Fluss-Ebenen zu schmal und werden da- 
durch von diesen zu sehr überwogen, als dass sie als be- 
sondere Landestheile angesehen werden könnten; man be- 
trachtet sie daher nur als grenzbildend, fasst die Ebenen 
hydrographisch als besondere Landschaften auf und lässt sie 
an den Wasserscheiden auf den Grenzgebirgen enden. Es 
tritt also hier der Raum zwischen zwei Bergreihen ebenso 
bedeutend — wiewohl in ganz anderer Weise und aus ganz 
anderem Grunde — hervor, wie in den Thalern der Schweiz, 
den Gauen Tyrors und des Himalaya^ dem Thäler- Lande 
Assam und ähnlichen Thalgebieten* 

Von den Vertiefungen zwischen höherem Lande sind 
es namentlich die Thäler von concaver Form, besonders 
wenn sie an ihren Enden zusammengeschnürt sind, und die 
ähnlich geformten runden oder elliptischen Ebenen (Kessel 
oder Becken), welche als besondere Landschaften angesehen 



I) Vgl. Ritter*« Erdkande I, 550 ond alte Aafl. II» 180. 



-. — 22 

und benami werden. Sie halben gewisse Eigenthümlichkeiten 
mit einander gemein, namenllich das fast ganz Abgeschlos- 
sene und die reiche Bewässerung sowohl durch Flüsse als 
auch häoGg durch Sümpfe und Seeen; und der griechische 
Ausdruck xolXfj x^Q^ ^^^ deshalb ein gutgewählter Ausdruck, 
weil er beide Arten, die eigentlichen Kessel und die Kes- 
selthäler, in Einen Begriff zusammenfasst. Die Mehrzahl 
derselben hat nur Durchbniche (meist von romantischem 
Aussehen) zu Ausgängen, und sehr viele zeigen Spuren 
früherer Wasserbedeckuug in ihrem Boden und in den ein- 
ander sehr ähnlichen Sagen ihrer Bewohner ^). Es gibt 
dieser Länder eine grosse Menge von dem verschiedensten 
Masstabe. Eines der grössten ist Ungarn , eines der klei- 
neren das Ries in Schwaben $ die berühmtesten sind Böhmen» 
Thessalten, Kaschmir und das Becken von Mexiko. Drei 
anderen solcher Hohl-Landschaften gab das griechische Alter«^ 
thum besondere ihrer Form entsprechende Namen, welche 
eben deshalb allgemeiner bekannt wurden und sich lange 
erhielten, nämlich den concaven Thälern vom unteren Oron«- 
tes an bis in Arabien hinein, welche den einheimischen Be- 
nennungen El Ghaur und Aulon entsprechend Cöle-Syrien 
biessen*), dem hohlen Elis im Peloponnes *) und den mit 
dem Namen Cöle-Persis belegten Ebenen von Marghab und 
Merdascht^). 

Diese Länderform führt uns zu einer andern über, die 
wir mit den Namen der Thal-Ebenen and Halbgebirgs^ oder 
AnbergS'Länder bezeichnen können, und welche die grie- 
chische Sprache Paroreien benennt. Es sind die auf dem 
Abhang und am Fusse eines Gebirgs oder auf den entge- 
genstehenden Gehängen zweier Bergzüge und dem zwisiAien 



1) So z. B. Thessalien (s, meine Schrift über des Tenpe p. 35 ff.)> 
Kaschmir (Rilter's Erdkoode III, 1091), das Fayame-Laod ia 
JSgyptea (ebendas. I, 804), die Hochebene vpa Bogota (v. Hamboldt 
IQ derdeatscheoVierleljahrs-Schrift Jäaaar bis März 1839 S. 107). 
%) Ritter's Erdkunde, alte Aufl., II, 306 f. 3} Strabo 8, p. 336. 
4) Rittei^i Erdkunde VIII, 865. 8|5B. 
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ihnen sich ausbreitenden flacberen Raum liegenden Länder. 
Sie haben die Eigenthümlichkeit) dass sie weder reinen Ge- 
birgs- noch vollkommenen Ebenen-Charakter besitzen, oder 
däss sie halb der einen, halb der aadern Form angehören^ 
und zeichnen sich ausserdem, wegen ihrer durchgehend« oder 
slelleo weise stärkeren Erwärmung und ihrer guten Bewäs- 
serung, meistens durch Fruchtbarkeit aus. Solche Länder 
sind, um bei den deutschen stehen zu bleiben, Scblesien« 
Mähren, die Oberpfalz, das Rheingau, die Rergstrasse und 
andere als solche mit einem besonderen Namen begabte 
Striche, 

Für die Ebenen, die als Gegensatz gegen das Gebirge 
besonders benamt werden, bedarf es keiner namentlich 
anzuführenden Beispiele, da sie Jedem zahlreich zur Hand 
liegen : seien es nun niedere Flachländer oder Hochebe- 
nen, von welchen Letzteren namentlich Ritter*s Erdkunde 
viele, sie und die benachbarten Gebirgslandschaften genau 
von einander abgrenzende, Benennungen darbietet^)) wäh- 
rend fiür die Ersteren schon Europa in den Namen Cam- 
panien, Lombardei n. s. w. Beispiele genug gibt. 

Ehe wir weiter gehen, wollen wir einige, die beschrie« 
benen Form- Verhältnisse bezeichnenden, Appellativ- Wörter 
anfuhren, welche Eigennamen geworden sind, um auch bei 
dieser Gelegenheit zu zeigen^ wie nicht der Zufall» sondern 
die Erkenntniss bestehender besiimmter Verhältnisse es ist, 
was Länder- und Gegenden -Namen grossentheils erzengt 
und vorzugsweise fortdauernd erhält. Zu den bereits oben 
angeführten Begriffswörtern Gebirge, Höbe u* s. w.» welche 
so häufig als Eigennamen gebraucht werden und zusammen- 
liegende Länderformen von einander absondern, fügen wir 
noch folgende hinzu: Sagurme d. i< AlpeiUand, im Strom- 



1) Z. B. dai Malwa-Platea« otor Patar (d. i. Tafdttwrg) all Gegen- 
•aUE gegea die aostossandea G^Wrgagageiid«« Harowti «ad Viod- 
byan VI, 733. 7.^S. 744> , di« B«rg)a«d84ftaft Bandalkimiid als 
Gcgeatatt geg«a das Ptateau yao OmerkiHiUk uvd Goadwan« eben- 
daselbst S. ^30. 
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gebiet des M^eissen Nil^); Batn el Hadjar d. i. das Klip- 
pengebiet, am Mittellaufe des Nil^); die Ausdrücke Valles 
d. i. Thalland und Sierra d. i. Gebirge für den Küstensaum 
und das Bergland in Peru; Parbat in Nepal, Malabar, 
Baglana, Kohestan, Rohilkend, Dscbäbal d. i. insgesammt 
Bergland ^); iy '^rrixrj oqsivt} hei Slrabo*), welches Wort 
zwar nicht sowohl für. einen landesgebräuchlichen Namen, 
als vielmehr für einen Ausdruck dieses Geographen ange- 
sehen werden könnte, das aber doch, nach der Analogie 
der bekannten Factionen - Scheidung des atiischen Volkes in 
Hyperakrier, Pediäer und Paralier, im Volke selbst gebraucht 
worden zu sein scheint .und mit den Ausdrücken Berner 
Oberland, Thüringer Wald u. dgl. m. verglichen werden 
kann ; Tracheiolis in Kilikien und Trachonitis in Syrien 
d. i. das rauhe oder bergige Land *) , die Oxeien oder klip- 
pigen Inseln bei Akarnanien **), Nedsched d. i. das Felsen- 
land ^). Fbendaliin gehören ähnliche Wörter, welche Völ- 
kernamen geworden sind, und nicht blos, wie Bergschotte 
u. dgl., zur Hälfte, sondern ursprünglich ganz und gar 
Begriffswörter sind: die Djebaly am Atlas, die Darden am 
Weslende von Tübet, die Malayala in Dekan, die Merwara 
im centralen Hindostan, die Serranos und Calillehets in Pa- 
tagonien, die Kroaten, d. i. insgesammt Gebirgsbewohner **), 
die erwähnten Hyperakrier in Altika, die Tracheiolen in 
Kilikien u. A. , denen man auch den bekannten Namen 
„der Alte vom Berge** und den neuerdings bekannt gewor- 
denen Titel eines Fürsten im Hindukhu „Herr der Berge" 
beifügen kann"). Zu Eigennamen gewordene Appeliativ- 



1) Ritler^s Erdkande I^ ^252. %) Ebendas. 616. 3) Ebendas. IV, 
18. V,514. 656. 11.659. VII, JJOO u.205. u.VIII,?6^. VII, HÜ,, alte 
Aufl. II, 174. — Ebenso bedeutet yiellcicht aoch das Wort Bis- 
caya so viel als Berglaod: s. W. v. Humboldt, die Uotersucbun- 
gen über die Urbewohoer Hispaoiens S. 59. 4) Strabo 9, 391 

u. 400. 5) Ritler's Erdkunde alte Aufl. II, 362 f. 5) Man- 
nert's Geographie der Griecbeu und Römer VIII, 82. 7) Rltter's 
Erdkunde, alte Aufl. II, 173. 8) Ebeodas. I, 902. III, 631. 653 f. 
V, 933. VI, 914. 9) Ebendas. VII, 217. VllI, 577. 
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Wörter, durch welche Halb- oder Angebirgsländer und ihre 
Bewohner bezeichnet werden, sind : die Paroreaten d. i. An* 
berger in Elis *), das Land Paroreia in Phrygien^), Pic- 
mont (Pedemonlium), Bergstrasse, Damaun d. i. der Ge- 
birgssaum am Indas *), Damin e Koh d. i. ebendasselbe in 
Iran *} und Navarra d. i. Ebenen-Land am Gebirge *). In 
Bezug auf Thäler haben wir bereits den griechischen Aus- 
druck xoiXos und die Wörter El Ghaur und Aulon d. i. 
Einsenkung oder Thal angeführt; andere Beispiele sind: 
AI-Akik d. i. das Thälerland in Arabien ^), Dalaiid und Da- 
lekarlien in Schweden, der Aulon in Messenien ^), Vaucluse 
(vallis clausa), das Han-hona d. i. wörtlich der grosse Sack 
mit kleiner Oelfnong um den oberen Jenis.ei ^), das Gills- 
Land d. i. Schluchlenland an der englisch - schottischen 
Grenze u. A. Ursprünglich appellatiy sind, in Betreff der 
Ebenen: Campanien, Champagne, Badiah d. i. Campania in 
Syrien'), Khandesa d. i. Flachland in Dekan*®), Polen 
d. i. Feld oder Ebene, Llanos d. i. dasselbe, die Tierras de 
Campos für die baumlosen Getreide-Ebenen in Spanien, Sahel 
d. i. weite Fläche in West- Afrika **), die oben erwähnten 
Pcdiäer, dieBenua d. i. Ebenen-Männer in Hinterindien **)• — 
Ausser dem Formen - Unterschied trägt die abwech- 
selnde Gestalt der Land - Oberfläche noch den Contrast 
Zwischenhoch und tief oder oben und unten \n sich. Dieser 
wird namentlich in Bezug auf den Flüsse -Lauf von den 
Völkern aufgefasst und durch Benennungen unterschieden; 
so dass derartige Namen auch die verschiedenen Theile einer 
Ebene oder die eines Gebirgs einander gegenüberstellen, und 
man also dabei nicht, wie oft geschieht, jedesmal an den 
Gegensalz von Gebirgen und Ebenen oder Thälern, son- 



1) Strabo 8^ 346. %) Ebeodas. 12, 577. 3) Ritter's Erdkuode 
VU, %^. 4) Ebeodas. VIII, 260. 5) W. v. Humboldt über 

jd. Urbewobaer Hispanieos S. 15. 6) Ritter's Erdkaode alte 

Ausg. II, 177. 7) Strabo 8, 350. 8) Rilter's Erdkunde 

II, 1119. 9) Ebendaselbst alte Ausg. II, 179 f. 10) Eben- 
das. neue Ausg. I, 961. 11) Ebeodai. V, 656. 12) Ebendas. 
V. ZX. 
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tlern im Allgemeinen obae Rücksicht anf die BodeDrorm 
blos an einen relativen Höhen - Unterschied der betreffenden 
Länder denken muss. Solche Eintbeilangen von Landstri- 
chen kommen ungemein häufig und bei allen Völkern vor, 
auch wo nicht, wie in den heissen, sumpfigen und waldi- 
digen Niederungen oder trockenen Küstenfläcben am Fusse 
vieler tropischen Hochländer» noch andere auffallende Eigen- 
tbümlichkeiten den Gegensatz markiren; überall begegnen 
uns das Ober und Unter, das 17 xaVco und 1^ avoa xwQa, 
das superior und inferior, das haut nind bas, das upper 
oder high und low* und ähnliche Wörter, und oft kommt 
noch der Ausdruck „mitten'^ hinzu. Manchmal sind es wirk- 
liehe, physisch abgegrenzte Abiheilungen, welche man in 
dieser Weise von einander unterscheidet, wie z. B. in dem 
Worte Ober- Thessalien *), in der Benennung Ober- und 
Unter -Harz oder Oberwald in Kaienberg, bei den Namen 
Ober-, Mittel- und Unter-Egyplcn*), oder in den Aus- 
drücken Bala-Ghat und Payen-Ghat, d. i. über und unter 
den Ghats oder das Hochland und Tiefland von Dekan*), 
oder — um auch Bezeichnungen, die nicht etymologisch, 
sondern nur dem Begriffe nach das Oben und Unten einander 
entg^nsetzen, vorzuführen — in dem Wort Sudan zurBezeicb- 
nung eines Theiles von Hoch-Afrika, in dem Gegensatz zwi- 
schen Dekan und dem indischen Tieflande und ähnlichen Ein- 
theilungen. Manchmal ist es aber auch wirklich der Gegen- 
salz zwischen dem Gebirgs -Charakter der Höhe und der 
ebenen, hügeligen oder minder gebirgigen Form der Tiefe, 
den man bei den Ausdrücken hoch und tief, oben und unten 
im Auge hat, und man will dann, mit Nicht -Berücksichti- 
gung des den Grenzsaum bildenden Zwischenlands, die den 
Haupt -Charakter von beiden Theileu darstellenden Cenlra 
von ihnen bezeichnen : wie z. B. in den Namen Badiscbes 
Oberland, Berner Oberland, Würlembcrger Ober- und Un- 
terland, high lands (im Staate Neu -York und in Schottland) 



1) Strabo 9, 437. ^) Ritter's Erdkaode I, 704 f. 769. 3) Ebea- 
das. V, 655. VI, ?71. 
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uadConde-Uda d« i. auf dem Gipfel der Berge in Ceylon ^)^ 
bei welch letzterem Worte Ritter' das bemerkt» was fiirdie 
meisten dieser, den Gedanken an den Form »Charakter in 
sich einschiiessenden , Benennnngen der oberen Gegenden 
eines Landes gilt: dass nämlich die Eingeborenen mit Stola 
jenen Namen nennen. Die aus solchen Verbindungen der 
Begriffe hoch und gebirgig entstehende Geoei^heit^ sich un- 
ter Hochländern stets auch Gebirgsiandichafllen zu denken, 
ist schuld an bedeutenden geographischen Irrthtimern gewe- 
sen , deren Verbannung eines der grossen Verdienste von 
Ritter ist. Sie veranlasst anch oft die Gegensätze in den 
Urtheilen der Reisenden über manche Gegenden, wie z.B. 
über die erwähnten Highlands am Hudson, deren pittoresken 
Charakter der Eine im höchsten Grade, der Andere gar 
nicht grossartig und romantisch findet, weil dieser wegen 
des Namens die Erwartung einer wilden Hocbgebirgs-Land«> 
Schaft mitgebracht, jener aber nur an ein Flassthal gleich 
dem des MitteLrfaeins gedacht hatte. Dieselbe Amalgamirung 
der Begriffe hat auch mitunter veranlasst, dass niedriger ge- 
legene, aber gd>irgige Gegenden zum Unterschied von hö« 
heren^ aber ebenen, den Namen Oberland erhielten : so führt 
Ritter*) an, dass das bergige Harowli-Land in Indien, ob* 
wohl es abwärts der vom Malwa-Plateau berabkommeiiden 
Flüsse liegt, doch im Gegensatz gegen dieses den Namen 
Upermal (Oberland) trage; ebenso sind gewiss auch dieNa*- 
men des Ober- und Nieder- Eichsfeldes in Thüringen , ohne 
Rücksicht auf die relative Höhe, blos aus dem Gegensatz des 
heiligeren und ebenerenCharakters entstanden» Oft endlich be- 
zeichnen die Wrärter oben und unten zwei ununterbrochen zn«- 
sammenhängendc und physisch durch nichts Bedeutendes, son- 
dern blos durdi ihre relative Höhe von einander verschiedene 
Theile, und man will damit nur einen grossen Raum zum be- 
quemeren Gebrauch im täglichen Leben sich in kleinere Abthei- 
lungen zerlegen. Dann denkt man so wenig an eine bestimmte 
Grenze Beider im engeren oder weiteren Sinne, daas vielmehr 



1) Ritter's fivdfcmide VI, 74. %] Ebenda«. VI^ 736. 
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der Begriff milten zugleich mit aatlritt, uad^ in den der beiden 
andern anbestimmt eingreifend, mehr oder weniger häufig ne- 
ben ihnen gebraucht wird. So verhält es sich mit den Namen 
Ober- und Nieder-Baiern, Ober- und Nieder-Hessen, Ober^ 
und Unter-EIsass , obere und untere Rioja in All-Castilien, 
Ober- und Nieder -Geldern und vielen andern. JUancbmal 
lässt man auch bei solchen, nach hoch und tief oder Gebirge 
und Ebene gemachten, Abtheilungen eine wirklich vorhan- 
dene physisch -geographische Grenze unbeachtet , und schei- 
det beide Begrifie nach andern Rücksichten. So gebraucht 
man z. B. die ursprünglich auf dem Gegensatz der Höhen- 
und Form-Verhältnisse beruhenden Ausdrücke ober- und nie- 
derdeutsch fast nur, wenn von der Dialekt- Verschiedenheit 
der Bewohner Deutschlands die Rede ist, und scheidet des- 
halb beide Begriffe nicht an der geographisch bestehenden 
Grenze, d. h. am Nord-Fuss des deutschen Gebirgsiandes, 
sondern lässt den einen derselben zum Theil noch in dieses 
eingreifen. Dieser Gegensatz bezog sich früher aber mehr 
auf den wirklichen Unterschied des Volksthümlichen über- 
haupt und der Stamm-Vf^rhältnisse, und jene beiden Namen 
ersetzten so den im Mittelalter allgemein gefühlten und no- 
minell bezeichneten, in unserer deutschen Geschichtschrei- 
bung aber viel zu wenig hervorgehobenen und durchgeführ- 
ten Contrast zwischen Franken oder Schwaben einerseits 
und Sachsen andererseits : ein Contrast, dessen Bewusstsein 
damals den beiden ersteren Wörtern allmälig eine dem Na- 
men Süddeutsche immer mehr entsprechende Bedeutung gab, 
und so vielleicht mit ein Grund ist, warum sich Beide in 
ihrem sich nach und nach wieder verengernden Begriffe, allen 
Wechseln der Verhältnisse zum Trotz, fortdauernd im Volks- 
gebrauche erhalten haben. Schliesslich bemerken wir noch, 
dass keineswegs immer der Flusslauf es ist, nach welchem 
der populäre Sprachgebrauch das Hoch und Tief bestimmt, 
sondern dass man zuweilen, wie beim Harz, ohne Rücksicht 
auf hydrographische Verhältnisse nach dem Haupt - Gesenke 
des Gebirgs und dem Höhen-Unterschied im Allgemeinen diese 
Ausdrucksweise anwendet. Auch ist noch anzugeben, dass 
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liiati in Deutschland zwei gleichnamige, weit von einander 
entfernte und verschiedenen Fluss-Systemen angehörende Län- 
der, von denen aber das eine allerdings höher liegt als das 
andere, durch ober und unter zu unterscheiden pflegt; es 
sind die Ober- und Unter-Pfalz. Die Benennung Ober- und 
Unterscbwaben ist, wenn sie von den zwei Theilen des 
südlich der Donau gelegenen Schwabens gebraucht wird, 
eine hydrographische Begrenzung, und bezeichnet dann das 
rechts der obern Donau liegende Land zwischen Bodensee 
und Hier und das dem Donau -Lauf nach unter demselben 
liegende zwischen Hier und Lech ; wenn sie aber diese bei^ 
den Landstriche zusammen als Oberschwaben dem nördlich 
der obern Donau gelegenen Unter-Schwaben gegenüberstellt : 
so kommt dies sicher daher, dass man in diesem Theile von 
Deutschland gewohnt ist, wegen der Alpen und des Rhein* 
laufs sich den Süden als höher vorzustellen. 

Ursprünglich appellalive Eigennamen, welche hohe und 
niedere Gegenden bezeichnen , gibt es wohl in den meisten 
Sprachen. Einzelne Beispiele derselben sind: das Oberland 
in Bern, Baden, Curland u. s. w. , Upermal, d. i. Oberland 
in Mittel -Hindoslan^), Said, d.i. aufsteigendes Land (Ober- 
Egyplen)*), Anomeria und Kalomeria, d. i. Ober- und Un- 
terland auf der Insel Scio, der Oberwald im Vogelsberg und 
anderwärts, die Höhe (Gebirgsname in der Taunus-Gegend), 
die Küstenkette El Adwah, d. i. die Höhe am Atlas"), die 
erwähnten highlands in Schottland und Nordamerika, der 
Hochwald in. dem Plateau des Hundsrück und in den Sude- 
ten, das Hochfeld im Elsass, Alberegan, d. i. Hochland 
(Abyssinien)^), das Hochsträss in der rauhen Alp und die 
Hochstrasse im Schwarzwald, die Meteoren in Thessalien, 
was zwar der Namen von isolirt in der Ebene stehenden 
Felsen ist, wobei aber der Gfieche immer vorzugsweise an 
die auf ihren Spitzen erbauten Klöster denkt, die Nieder- 
lande an der Nordsee, die Iowlands in Schottland, die Tierra 



1) RiUer's Rrdkande VI, 801. 738. 2) Ebendas. I, 70i. 

3) Ebenda». I, 890. 4) Ebendas, I, 207. 
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bau in Aragonien, Bahyreh, d. i. das Miederland am Meer 
inUnter-Egypieo^) und die Niederlande als eigenlhömlicber 
antiker Namea für Unler-Egyplen*), Tungyai, d. i. di^ 
Niederung in Hinter «Indien % Holland, d. i. niederesLaod, 
auf dem Continent von Europa , in Lincolnshire und als 
Halland in Schweden* -^ 

Indem mau die Gebirge , diese wahren Vöikerscheiden, 
in ihrer trennenden Eigenschaft und als Scheidewände an- 
sah, hat sich mitunter eine Eintbeilongsweise der Länder 
geltend gemacht, in welcher nach vom und Junten ^ innen 
und aussen, rechts und links^ diesseits und jenseits unter- 
schieden wird^). Auf die Anwendung derselben haben aber 
auch noch andere Verhältnisse, als die Formbeschaffenfaeil 
des Bodens, Einfluss gehabt. Wir werden deshalb auch sie 
mit in Betracht ziehen, und in dem zunächst Folgenden die 
ganze Gruppe von Namen behandeln, bei deren Entstehung 
derNamen» Geber seine eigne relative Stellung mit ins Auge 
gefasst hatte^ (mit alleiniger Ausnahme der Benennung nach 
Weltgegeaden). In Betreff der Gebirge insbesondere, welche 
oft die trennende Grenze fär solche Länder ^Eintheilungen 
bilden, kann ausser den im Nachfolgenden enthaltenen Bei- 
spielen auch noch der Namen Hedschas angeführt werden, 
der soviel als Scheidewand bedeutet , und der natürlichen 
Stellung dieses arabischen Gebirgs , als eines Hodi- und 
Tiefland trennenden Gliedes, conform ist ''). 

Man hat nun bei dem Gebrauche von jener Art Wör- 
ter im Allgemeinen den Gegensatz zwischen dem ein Volk 
zunächst Umgebenden und dem ihm Fern erliegenden im Auge. 
So benennen die Araber den dem egyptischen Lande, vqu 



1) Ritter's Erdkande I, 865 f. %) Dass im Alterthnm das Delta 
dea Nil gleich d«m de3 Rheioa diesen Namen (37* koto» ^«»(mx) ne« 
ben derBeoeonong Unter-E^ypten führte, geht ans der verstümmel- 
teo Stelle Strabo's 16, 760. verglichen mit 1, 66. und 17, 788. hervor. 
3) Ritter's Erdk. IV, 1067. 4) Der Ausdruck „Gegen, fl«fe— "(wie 
in Anti-Tanras, Anti-Libanon) scheint nur bei Gebirgen, Inseln nnd 
Städten, Dicht bei Llüodern vorzuk^mmeo. 5) Ritter's Erdkoade 
alte AuO. II, 177. 
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welchem aus diese Namen oiTeabar gegeben sind, zonäch^t 
liegenden Oasen-Zug die inneren Oasen^ die entferntere am- 
monische Wüsten-Insel aber die äussere Oase ^) ; ebenso be^ 
nannten die Alken das mittelländische Meer das innere Meer 
im Gegensatz gegen den entlegenen Well-Ooean, der das 
äussere hiess, und theillen Asien in das Land diesseit 
und jenseit des Taurus, und Gallien in ein cisalpinisches und 
transalpinisches, sowie jenes wieder in ein eis- und trans- 
padanisches. In gleicher Weise bildeten sich die Namen 
Vorder- und Hinler^Asicn, Vorder- und Hinter-Indien, Trans- 
sylvanien oder Erdely, d. i, jenseit des Waldes, Backwoods 
fnnd Backwoodmen) für den noch unangebauten Westen der 
vereinigten Staaten, die Bauern hinter dem Fels (sa kamen) 
für die russischen Dörfer der äussersten chinesischen Grenze 
an der Buchtarma ^) , transmontanische Asturer für die al- 
ten Bewohner des beutigen Asturiens im Gegensatz gegen 
die von Leon oder die augustanischen Aslurer, Sa-Kamme- 
naja> d. i. das Land jenseit des Gebirgs oder hinter dem- 
selben und Sa-Cbrebtom d. i. ein Einwohner von jenseit 
des Gebirgs oder ein Transmontaner für Land and Volk von 
Daurien"), das Hinterland in Oberhessen, Traz os Monles 
d. i. dasselbe in Portugal, Transmontano in den La Plata« 
Staaten, Massachusets d. i. indianisch das Land jenseit der 
Berge, Transalbiania fiir das Land rechts der unteren Elbe 
im Mittelalter, Trastevere bei Rom, das Land diesseit der 
Gebirge oder der nordöstliche Theil und dasjenige jenseit 
derselben oder der sudwestliche Tbeil von Corsika, Ultra 
Puertos d. i. jenseit der Pyrenäen-Pforten, spanischer Na- 
men für das französische Navarra. 

An diese und ähnliche Namen knüpfen sieh, ausser dem 
digemeinen Begriff des räumlich Entfernteren , oft noch ei- 
nige Gedanken-Nuancen an, weldie bald mehr, bald weniger 
hervortreten. Dahin gehört namentlich der Gedanke an einen 
fremdartigen Charakter der betreffenden Einwohner, an et- 



1) Kitter*fi Brikuode I, lOOi. 2) Bbeiidas« ü, 701. 3) Eben- 
<Ias. llf, 159. %57, 
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was auch dem Wesen nach Entferntes^ das keine oder we- 
nige direcle Beziehungen zu den Gebern jener Namen bat, 
und in ihren alitäglichen , engeren Begriff von Welt uud 
Menschheit nicht mit eingefasst ist. Es ist der Gedanke, 
welchen Gölhe durch eins jener Begriffiswörter in einer be- 
kannten Stelle seines Faust bezeichnet, in welcher er die 
Behaglichkeit eines auf den Kreis eigener Bedürfnisse be- 
schränkten Philister- Sinnes mit enger Weltansicht bezeich- 
net, und einen wohlhäbigen Gewerker das Angenehme der 
beim Glase Wein gepflogenen Unterhaltung über Krieg und 
Kriegsgeschrei schildern lässt, „wenn hinten^ weit in der 
Türkei, die Völker aufeinander schlagen." Es verbindet 
sich namentlich damit zuweilen der Begriff des Nachstehens 
im Vergleich mit den eigenen Vorzügen, und man denkt dann 
zugleich an etwas Negatives und dem stolzen Begriff eige- 
nen Werlhes Entgegengesetztes, so dass sich gewisser- 
massen etwas Verächtliches mit eindrängt. So gebraucht 
der Süd-Asiate *), der bei der Bestimmung der Weltgegen- 
den sich nicht, wie der Occidentale, nach dem Polarstern, 
sondern nach dem Aufgang der Sonne gerichtet denkt, das 
vorn von dem Osten und das hinten von dem Westen, wäh- 
rend wir umgekehrt wohl das letztere Wort, wie in der 
eben angeführten Stelle, von einem östlichen Lande gebrau- 
chen, nie aber umgekehrt von einem „hinten in Spanien^' 
oder „hinten in Amerika" reden werden. Es ist der Ge* 
gensalz der Gullur, der dabei dem Orientalen und der Gang 
derselben, der dabei uns mit in den Gedanken kommt. Ein 
dem orientalischen ähnlicher Nebenbegriff liegt für den Nord- 
amerikaner in dem Worte Backwoods, das den, dem culti- 
virlen Osten seines Landes entgegengesetzten, Westen be- 
zeichnet, und in „nordamerikanisches Hinterland" übersetzt 
dem Deutschen in Hessen wohl verständlich ist. Der Orien- 



1) Ritter's Erdkunde II, 9 f. In Betreff der Hebräer vgl. die Bei- 
spiele in Rosenmülier^s biblischer Alterthamskande I^ 1. S. 136ff.^ 
wo bemerkt ist, dass unter den Occidentalen aach die Irlander 
diese Bezeichnungsweise haben. 
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talc verbindet überdies mit dem Worte Westen wohl mei- 
stens den Begriff des Untergebenden und Dunkeln im 
Gegensatz gegen das aufgehende Sonnenlieht. So nennt auch 
Homer den im Schatten liegenden Westen hinten, in dem 
bekannten Ausdruck ; ^ /jtlv oaoi ^aiovai nQos ^w "c TjeXiov 
TS, 7j^ ooaoi [JifBuontü'd'e no%l^6(pov i^eqosvta ). Bei 
mittelasiatischen Völkern ist es , wie Ritter bemerkt , der 
habgierig nach dem milden, reichen Süden gerichtete Blick, 
der sie den Osten links, den Westen rechts benennen lässt, 
und die Dsungaren haben davon ihren Namen erhalten (von 
dzun links und gar die Hand) ^). Syrien heisst, der erwähn- 
ten allgemeinen orientalischen Betrachtungsweise gemäss, 
bei den heuligen Arabern Barr esch Scham d. i. das Land 
zur Linken im Gegensatz gegen Jemen d. i. die rechte Seite '^), 
und Dekan in dem Sanskrit-Ausdrucke Dakschina desa d. i. 
das Land zur rechten Hand (also im Süden) ^). Bekannt 
sind ferner aus der antiken Literatur. die verschiedenen Be« 
griffe, welche man wegen der nach rechts und links be- 
stimmten Anspielen mit diesen Wörtern und den Namen Ost 
und West zu verbinden pflegte; und solche Beziehungen 
mögen bei manchen Völkern auf den Gebrauch dieser Aus- 
drucke mit Einfluss haben. — In einigen Fällen ist es die 
Richtung des Handelsverkehrs, welche einem Lande von der 
einen Seite desselben her den Namen eines rechten oder 
linken gab: so hat nach Strabo '^) die liparische Insel Euony- 
mos von ihrer Lage gegen eine gewisse Schifferstrasse ihren 
Namen erhalten. In andern Fällen hat das Verhäitniss zu 
dem als central oder herrschend oder proprium angesehenen 
Gebiet eines Landes den Gebrauch jener verschiedenen Be- 
griffswörter veranlasst. So nennen die Anamesen den einen 
Theil ihres Landes ausser Tongking auch Tong ugoai d. i. 
das äussere Land und den andern Tong traoing d. i. das 
Innere oder Centrale ^). Ganz ebenso zerfällt der Canton 



1) Odyss. 13, ?40. 2) Ritter's Erdkunde II, 191. 3) Rosen- 

müller a. a. 0. I, JJ. S. 2n. 4) Ritter's Erdkunde V, 495. 

5) Strab. 6, ?76. (nach Groskord's Corrcctur), 6) Ritler'a 

Erdkunde IV, 953. 
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AppeBxeU in loner- imd Ansser^Roden ; udd 30 ist es dne 
aus der Denkaii von Alpenbewohneni ganz naUirlich her- 
vorgegangene BiaibeUaiig , nach welcher man das Salzbnr- 
gUcbe in ein Land ansserhalb und eins innerhalb des Gre- 
birgs zeriegt. Das früher mehr gebräuchliche Wort Inner- 
Oestreich bezeichnet die Mitte der östreichischen Monarchie ; 
dagegen wu*d Tnner-Krain von Mittel^Krain namentlich uu- 
tersdiicden, und ist vielieidit (wiewohl ich die historische 
Entstehung des ffamens nicht kenne) mit Bezug auf das 
Erzherzogthum Oestreich als der innerste d. i. der entle- 
genste Theil von Krain so benannt worden. Der Gegensatz 
zwischen den äassersten Theiien und dem Centralgebiet eines 
Landes liegt audi einigen der oben bereits aufgeführten Na- 
men mit zu Grunde. Dahin gehören ausserdem auch die 
Namen Vor- und Hinter-Pommern, Vormark (d. i. die Prig- 
nitz) als Gegensatz gegen die Uckermark, das Hinterthal im 
Salzbuigischoi, Vorder-Oestreich und Yor-Arlberg, welche 
lelzteren Namen offenbar mit Bezug auf das Centralgebiet 
des deatscben Reichs in dieser Weise henannt wurden, so- 
wie die ältere EinlheiluDg von CorsÜLa (durch eine uoge- 
fiifare, roa Porto Vecchio nach San Fiorenzo zu ziehende 
Linie) in eine innere (d. i. östliche) und eine äussere (d. i. 
westUohe) Seile, was sicher in der Beziehung zu Italien, 
nameatlidi zu dem Genuesischen, seinen Grund hatte. Bei 
andern derartigen Namen, z. B. bei dem Ausdruck vor und 
hinter der Siiter, vermittelst dessen die Ausser-Boden von 
Appenzell in einen östlichen und westlichen Theil geschie- 
den werden, ist es schwer zn finden, was bei ihrer Ent- 
stehung die leitende Bücksicfat war. 

Diese Gesammtgrappe von Bezeichnnngsweisen ist für den 
Geographen vorzugsweise deshalb interessant, weil dieselben 
ihm Fingerzeige sind für die Ermittelung der Gegend, in wel- 
cher nnd in Bezug auf welche sie jedesmal entstanden 3ind, 
und weil sie auf eigenthümliche Standpunkte und die vor- 
übergehende oder beständige grössere Bedeutung des einen 
oder des andern Theils aufmerksam machen. Denn es ist 
ja z. B. doch ausser allem Zweifel, dass kein Volk sich 



SB 

selbst als ^^faintea''^ wohnänd anbebte und den^gemäss sein 
Land benenniea wird, sondern dasii ein solcher Nanie ihm 
ans einer giewissen Beziehong auf örtlkhe VelrhHUnis^e des 
Bodens 5 de^ Regierung 5 der Cnitor und des Verkehrs Von 
aussen g^eben worden ist. Ebendaher ist es auch erklär- 
lich, dass derlei Wörter in der Regel auf eine Verschie- 
denheit von rein physisch -geographischen Verhältnissen sich 
nicht beziehen. 

Theils solche, theils tiefer begründete ethnographische 
Verhältnisse liegen den geographischen Spott- und Schimpf- 
namen zu Grunde, welche mit den so eben von uns behan- 
delten Wörtern das gemein haben, dass sie, wie diese zuni 
Theil, so durchaus von aussen her gegeben sind. Diese von 
der Wissenschaft seither unbeachtet gelassenen Namen ha- 
ben für Ethnographie und Erdkunde ihrem ihe'oretischen und 
praktischen Zwecke nach, sowie liir die Erkenntniss des 
geographischen Urtheils der Völker eine grosse Bedeutung; 
und eine gleiche Beachtung verdienen die geographischen 
Sprichwörter. Wir übergehen sie hier, weil sie, in Ver- 
bindung mit Verwandtem, den Gegenstand einer besondern 
Abhandlung dieses Werkes bilden. — 

Die Verschiedenheit in den Boden- Bestandtheilen der 
Erdoberfläche ist öfters ein Einlheilungsgrund in den Au- 
gen der Völker, und viele Gegenden sind danach besonders 
benaiht. Noch häufiger aber bestimmen sich populäre Ab- 
iheilungen nach der Verschiedenheit der productiven Beschaf- 
fenheit oder Fruchtbarkeit des Bodens, und manchmal sind 
es beide i d(t ja ab Ursache und Wii^kung mit ^idander in 
Vetbitidung stehende, Verhältnisse zusammen, worauf diese 
Eintheiluiig beruht. Am auffallendsten treten in dieser Hin- 
sicht die Wüsten, Haiden und die wegen der Mischui^ oder 
der eigenthümliohen FeuehtigkeitsVerhältnissil d^s Bodens 
ffiiöhlbaren dder unfruchtbaren Strichig hervbr, üild ganz 
oder halb zu Eigennamen geWot^dene Appellativ-Benennun- 
gen finden sich daher ungemein häufig für solche Landschaf- 
ten und ihre Bewohner gebraucht. Ich erinnere nnr an die 
Wörter Sahara, G}obi> Schamo, Thul^ Arabien (d. u Wü^te)^ 

3* 
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Nedscbed (d. i. Felsenland), Beduinen, Saracenen, die lasd 
Schult^), Haide, Geest, Moor, Moos, Marsch, Ried, Bot- 
tom*), Börde*). Andere solcher Gegenden sind durch ety- 
mologisch mit diesen Eigenthümlichkeiten nicht zusammen- 
hängende Namen ebenso bestimmt als besonders charakteri- 
sirle Landstriche von ihrer Umgebung geschieden. 

Beispiele von Gegenden und Ländern , welche durch die 
Art oder die Bestandtheile ihrer Bodendecke oder ihres In- 
nern sich von dem anliegenden Lande unterscheiden und da- 
nach besonders benamt wnrden , sind : die Senne in West- 
phalen, die Landes und viele andere Haiden- und Steppen- 
Länder, das Steinfeld la Grau in der Provence, von den 
Alten campus lapideus genannt, das Steinfeld beiWienerisch- 
Neustadt, das Steinthal im Elsass, das zwar seit des edlen 
Oberliu Walten in ihm diesem Namen nicht mehr entspricht, 
das Erzgebirge in Deutschland und^die Sierra Menera des 
cel tiberischen Gebirgs in Spanien , der Natron-Gau im allen 
Egypten*), das hohle Land um Wackhausen im Bremischen 
(wegen des unter ihm liegenden Wassergrundes), die nach 
der Art des Bodens verschieden benannten Theile der nord- 
afrikanischen , arabisch -syrischen und hochasiatischen Wü- 
sten, welche Ritler *) anfährt, das Gebiet schwarzer Basalt- 
berge in Nordafrika, welches schwarzer Harusch, Sudah 
(A, i. schwarz) oder bei den Allen Mens aler heisst *), die 
Wüste Kian (d. i. Salzwasser) in Ost-Turkestan '^), das 



1) Nach Wimmer (Bergfaaos Aooal. 1836. Job. p. 195.) von dem 
Schalt, welchem sie ihr Daseio verdankt. %) Dieser jetzt so 
sehr bekannt gewordene Aasdrock rührt aas der englischen Forst- 
sprache her, in welcher weite , von schleichenden Bachen befeach- 
tete Waldthäler bottoms (d. i. Gründe) genannt werden. 
3) Am Himalaya ooterscheidet man die Thäler mit den Wörterir 
Baisi d. i. CuUarthal und Tar d. i. wildes Thal (Ritter*s Erd- 
kunde IV, n). 4) Strab. 17, 803. 5) Ritter's Brdkondc T, 
961. , III, 343 f. nnd alte Aafl. II, 179 f. 6) Ebendas. I, 885 f. 
988 f. Ritter führt S. 961. Jackson's ßemerkang an, dass in Nord- 
afrika alle mit Basaltklippen bedeckten Flächen mit dem Ffamen 
Harosch bezeichnet werden. 7) Ebeodas. VII, 376. 
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Salzthal am lodten Meer ^)^ die Ebene Haiesion (d. i. Salz- 
feld) in Troas'), das Salzkammergut in Oestreich, die Ka- 
lakekaumene (d* i. das Brandland) in Phrygien, wegen sei- 
ner häufigen Erdbeben und seiner vulkanischen Beschaffen- 
heit so benannt^), die phlegräischen Felder, die Vulkanen- 
Inseln der Allen ^), die vulkanische Provinz des Namens 
Feuerstadt am Thian-Schan (wie es heisst, wegen des glti- 
hendheissen Klimas und der feuerfarbenen Steine der Berge ^)^ 
das rolhe Land, früherer Name einer Gegend am unteren 
Senegal von dem rothen Sande derselbe^ '), die weissen 
Flecken, Namen des südlichen Theils der asiatischen Dar- 
danellen-Küste, die Kupfer-Insel bei Kamtschatka, die Zinn- 
Inseln der Phönikier und die Goldküste in Afrika (obgleich 
beide Namen von aussen her und nicht sowohl in geogno- 
s tischer als vielmehr in merkantiler Rücksicht gegeben wor- 
den sind), das Goldland (Wangara) ^% die Rocky Mountains^ 
Island d. i. Land des Eises, Mazaga d. i. fetter Boden» 
zuweilen zur Bezeichoung der Kolla am abyssinischen Hoch- 
land gehraucht*), die bekannten Barrens in Nordamerika, 
das Hartr oder Härtfeld (campus durus) um Neresheim in 
Würteraberg, wegen seines harten Bodens. Unterschiede der 
Boden-Bestandlheile wie der Bodenform treffen auch zuwei- 
len zufällig mit ethnographischen und früheren politischen 
Abgrenzungen zusammen, nnd tragen so dazu bei, in dem 
Gebrauehe des Volks Eintheilungen und Namen zu erhal- 
ten, die sonst vielleicht gleich manchen andern mit der Aen- 
derung der staatlichen Verhältnisse und der grösseren Aus- 
gleichung der Stamm-Unterschiede ans dem Gedächtniss der 
Einwohner geschwunden wären. Dies ist bei den durch die 
Rhone auch physisch geschiedenen Ländern Provence und 
Languedoc und bei Franken und Baiem der Fall. Dabei 



1) Ritter*« Brdkonde, alte Anfl. II, 3!24. 2) Strab. 13, 605. 
3) Strab. 12, 579. , 13, 698. 4) Voleani demus et Volcania no- 
mine tellas : Vir|pil. aen. 8, 4!^. 5) Ritter's Erdkande II, 343. 
6) Ebenda«. I, 414. 7) Bbendas. I, 493. 8) Ebenda«. I, 

m- U5. 
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pflegi (lann g^wöhulich der früher dea physischen Grenzen 
vielleicht nicbt ganz enlsprecheqde Begriff sich diesen «i^zu- 
passeiji: was. bei 4eiii Namen der Welterau der Fall ist, 
mit welchein ivrsprünglich nur die von dem Wetter -Ftüas- 
cben durchströmte Ebene» daqn ein giHiiS&es, über bergige 
iHi4 ebene G^eud^ii sich erstreckendes land bezeichnet 
ward 5 de« aber jetzt im Yolksgebraocbe nur die van der 
mitllcrn Nidda und der Wetter duiToh&lrömte» lehmige Hü- 
gel-Ebene führt. 

Mit Rücksicht auf relativ« Fruchtbarkeit wurden als 
hesiander^ Lf^ipds^triche unterschieden und benamt: die Bör- 
den V09 Magdeb«rg nqd Soest» die Lombardei (wiewohl in 
Betreff i^rer» wie bei andern Ländern, auch der Gegensatz 
der Bode^rm und der hydrogiTiphisehen Verlälitnisse mit 
eiowirj^te), die Campagpa^ feUce od^r Terra dl Lavoro d. i. 
Land de^ Ackerhaus;, ^as gVickliche Arabien, das Sendfeld 
bei Paferbior^ ^as Rheingaib die gojdene An in Th^riwgen, 
di^ YaUis ^ur^a d^r Römer uin Posega in Slavonien '^)9 die 
eh;ein^4^ gn^ei^e Gr^^fachaft (Olietz) im Nassftuiachen^ die 
Alal;^^ (4, |. fy gescgoe^e Aue) in Messepie»*), die im 
Aftertb^iA 9Vt 4eiivSicV^ INanpe« b#f(ei!chAejte grosse Oase*), 
Sicilien, ij^ AJterthuip djie Kornkammer (Penaria) yw Rom 
gmia^ntV die Insel Augle^ey, früher die Ernährerin von 
Wales (D9i?|er> WaUiae) genawht-, Scü^ w^i Zante^ Beide 
die Elhn^e (fiore) der Leyente gep^ffi^t, das BeUaduUab (d. i. 
d^:LandGotJt^)iinSe«naar% dasBeladielfaka oA^Gosühan 
Tac2^9e *), dcMT GegenaaM^ «wiachen 4fim Tett oder fraoht- 
t^^reii nnd beh^jaten LMd nvA dew Wtts^««^bje( i« Nord- 
agfika "), 4i^ l^perisobca Gö'le* w». Be^gasi'), Slepban- 
tine, von den Ar^er« die BUjthen-tnsel genannt *), der Gairten 
des Baikal-i^es ')» der Garden veo. Bengalen und> dev von 



I) SlaronifD vM Kroatien yiyi Qia||l|9f.io8, ^ U. ^ $<«;«^o 8, 

361; « B^tM^'s jR^dlf. t lOjWt miv « BW4?a> Heisen 

üUn. von Y<>liuaawi* Tb* IV,. 5)21* 5) IUller*fli flr4k. I, 530. 
6) fil»Ai>4«8. 897. 7) l^oA»». h 9^^ ^i fihM^fll.. 1> 689. 
9) Ebendas. IH, 35. 
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Ittdien ^), der Garten von Iran *), der vo!0 Frankreiisk 
(Toiirake), die Huerta ron Valencia, der Garten Ungarn's 
(die fruchtbare Insel Schitt), der Garten voot Gniglaftd (die 
Insel Wigfcl), der von Venedig (die Gegend vwi Vieeaza), 
der von Mailand (um Pavia), der der Törkei (Scio), der 
von Amerika (die Gegend von Louisvitle und die von Lau- 
kasler)» die £uter (somen) von Italien (am VeH«iis)*) UQd 
andere äittKck benannte Landstridie, das sogenannte reiche 
Land nm Kharasehar am Begdo Ook^)» die von den Alten 
Anthemns genannte G^^nd Mac^doaiens^. dei^n ^amen fa- 
fel mit dem maderaen Worte Florida vevgleiebt ^), wiewobi 
mit Unrecbty da das noffdamerikanisehe Land diese» Nahmen» 
nidity wie man mitunter liest, van seinem blühenden Aus- 
sehen so benannt ward , anndern weil es am Pasewi flori- 
da d. i. am Palmsonntage entdeckt wnrde. Ferner daa arme 
Land auf Ceylon^) (aber keineswegs von Natur nnlinicht* 
bar^ sondern verödet, und also nur in de» iSonne neben den 
(rudilbai^en Länd«*n und ibren Gegensätzen a«ßBu6ihren> ia 
wdcbem auch die Griechen ihr Wort S^^og sowohl von 
verödeten als von natürHcber Weise wüsten Ls^dac^Qeia 
gehraiichten), das Land Bitpak d. L wüstes aäer unfruoht'* 
bares Laod in Tnrkestan '), das: Mognikaodi in Ostindien 
(von einer nicbt sowohl geognestkch oder bydcegrephkcli 
begründeten, afe vishaehr dorch Cultmr hewitkten Fmckt^ 
barkeit) '), die Ebene Ktinwarra d. i. das Kof ntamd in Ha- 
recwti^), daa K'as«bnir-Thal, din sa häufig tw-konanenden, 
durdi hydvographiscbe VerhältDisse als. Mesopotaonien und 
Deka's firuohtbarea Länder und viele a«deee< -^ 

Um nun mit den ehen erwähnten Flu^stäadern zn den 
nach ihren BeßBUcktunffßtferiältnissen Ton amkt n ahgesnnr 
derten Gegenden überzagebe«» so. sind zuaäehst die vielen 



1) Ritter*8 Erdkande VI, UOl. 2) Ebeodas. VIII, 437. 

B) Maönert's GAOgraphki IX, 1. S. S31. 4) BÜter'ft Srdkuide 
H^ U\. 5) Th. L. F* TaM^ cTe TiMsaalooica üsMrUtiA geo- 
iprafhu^ p. 1^55. 6) Rittar*s Erdlu VI, i9d. 7) Ebeodas. 

alle Aaa. 11, 645. 8) Ebendas. VI, 539. ^ Ebenda«. VI, 814. 
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Moor- und BrucUandscbaflen des nördlichen DeutscUaads 
und der Niederlande und die Riede und Moose von Süd- 
deutschland bekannt. Auch bei dergleichen Gegenden kom- 
men halhe oder ganze Appellativ-Namen vor» me die eben 
genannten Wörter in Deutschland , der Namen Marais in 
der Vendee^ im Waadtlande und anderwärts, Tariyani d. i. 
durehschiflbares Land in Ostindien, Wangara und Dar-KoUa 
d. i. Wasser- oder Sumpfland in Afrika ^), die Rosea oder 
das Thauland am Velinus ^), das Land Gochin d. i. Morast 
in Dekan ')9 das Nassfeld (ein quellen-, cascaden- und bä- 
cheretches Alpenthal bei Gastein) u. A. Bekannt sind als 
grosse Sumpfländer aus Ritter's Erdkunde die am Fusse 
tropischer Hochlande liegenden Sumpfwald-Regionen, welche 
unter dem oben angeführten Namen bei den Hindu's und 
mit den Wörtern Mazaga, Kolia oder KuUa in Afrika als 
besondere Landschaflen abgeschieden .werden. In Europa 
sind ausser den angedeuteten Gegenden noch viele Sumpf- 
striche, welche theils für ihre ganze Erstreckung, theils 
nach einzelnen Abtheilungen besondere Namen tragen, wie 
in Ungarn, Russland, Italien, der Schweiz und Südfrankr 
reich; das schwedische Schoonen, irüher ein Sumpfland, hat 
davon seinen Namen erhalten ^), so wie Bessarabien von 
seinen morastigen Ebenen und die beiden Waterlande in 
Holland und Friesland von ihrer tausendfach durchschnitte- 
nen, ursprünglich noch viel feuchteren Beschaffenheit.— 
Wasserarme oder wasserlose Länder, wie Wüsten, Step« 
pen und trockene Gebirgsebenen , treten durch diese nega- 
tive Eigenschaft hauptsächlich als besondere Theile derErdr 
Oberfläche hervor, und führen danach zum Tbeil ihre spe- 
ciellen Namen: so heisst die sandige und trockene Gegend 
zwischen dem Lop-See und. dem Thian-Schan Han-hai d.i. 
das trockene Meer'^); so wird ein besonders wasserarmer. 



]) Ritter*s Brdk. I, 486. 493. 510. 2) S. Maanerl*! Geographie 
IX, 1. S. 530. 3) Ritter's Erdk. V, 784 f. 4} S. Geijer in 
seiner schwedischen Geschichte zo Anfang. 5) RiÜerTs firdk. 

ji, 378. VII, m- 
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Theil ¥on Mittel -Krain das dürre und trocken^ Rrain ge^ 
nannt, und so mag auch wohl der etymologisch nicht sicher 
zu bestimmende Namen Biledalgerid nach der Erklärung, 
welcher Ritter zuneigt, dürres Land bedeuten ). 

Solche Länder sind also die Gegensätze von denen, die 
wir recht eigentlich die WTasserländer *) nennen können, 
und unter welche die erwähnten beständig feuchten Niedernn- 
gen, und die als Mesopotamien, Duab's, Pendschab's, Del- 
ta's bekannten Länder die erste Stelle einnehmen. Wir 
können die Letzteren noch insbesondere Phissländer benen- 
nen: ein Namen, der dem griechischen Potamia, einem der 
Lieblingswörter Strabo's, entspricht, und so» wie er ihn als 
Eigennamen einer paphlagonischen Gegend anfuhrt *)» in dem 
persischen Worte Rndbar (d. i. Flussland) auf gleiche 
Weise an zwei verschiedenen Stellen des Iran-Plateau vor- 
kommt ^). Nach ihnen sind die, einem ihre Natur mitbe- 
stimmenden Flosse blos einseitig anliegenden, Länder, die 
Parapotamieen der Griechen oder — wie wir sie nennen 
könnten — i\e Halb-FlusslänÜer als eine andere RIasse der 
Wasserländer anzuführen. Bißi denselben bildet der Flass 
die Grenze, während der Fluss oder die Flusse der Pola- 
mieen mit ihren beiden Seiten diesen angehören. Solche 
Länder sind der bei den Alten vorzugsweise Parapotamia 
genannte Theil von Syrien am Euphrat *); das Land des 
Indus, des grössten Grenzstroms der Welt, dessen Anwoh- 
ner zu beiden Seiten von jdier nur parapotamisch seine Ufer 
bewohnten, im Gegensatz gegen Ganges, Nil und die md- 
sien andern Flüsse, durch welche ihre Uferbewohner nie 
getrennt, sondern vielmehr stets verbunden gehalten wur- 
den; das GeUet der baierischr fränkischen Donau, welches 
durch den Flusslauf in zwei physisch und ethnographisch 
verschiedene Ebenen getrennt wird; die durch den Goda- 



1) Ritter^i Erdk. I, S98. 2) Td awyQa^ wie Seymnvs (orb. descr. 
181.) die Ebeoen der Seythen oeoot. 3) Stribo \%^ 562. 
4) Ritter'sErdl[.VIII,639f.7;i6. 5) Strabo 16, 753. Polyb. 5, 
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weiy getreBBten Theile von Teliagana in Dekan» nämlieh 
Andhra im Norden und Kalioga im Süden ^) ; die auf der 
Nordseite de»Burenipnter liegendeAsan-ProTins Gbaridwar *); 
die Ebenen des unteren Tacazze, welche parapotamisch an 
einander atoasen *). Flösse bilden also aiieh Länder- und 
Yölkergrea%en , wiewohl sehen und, wie RiUer*) es Iref- 
(&bA ausdrikkt, nicht absolut, sondern nur relativ. Diese 
bald mehr» bald weniger relative Flussbegrenzong hat sieh 
hei maneheA Gewässern als elbaographische Scheidelinie lange 
Zeiten hindurch behauptet , und dadurch den Namen man* 
eher, an sich zum Theil gaw unbedeutender Flüsse weithin 
und auf dieDauesr von JahrhondeHeo berähaii gemacht, wie 
a. B. den Rubikon, den Var, die Bidassoa, den Pmth, die 
Eider, den Haiys, den Senegal (als GrenzSuss zwischen 
Mauren und Negern) *), den Sarasvati, einen kleinen Fluss, 
de^, gUith dem Rubikon in Italien, das dgenlliche Indien 
von Indien im weitere« Sinne trennt«); einige aAdere un- 
tergeordnete Grenzfiüsse, die sich lange Zeit hinditrch als 
die Scbeidel^e für Provinze« hehanpten, wie der Kisü Ösen 
fiir Gross-» und Klein-Medien in aller und neuer Zeit; fer- 
ner Ströme wie die untere Donau, welche im Alterthum 
lange als eine der Hauplgreiaen für grössere Völkerabthei- 
luttgen a^esehen ward, dann dje Nordgrenze des römisdien 
Reichs im Osten bildete, und noch jetzt eioe türkische Halb- 
provinz von dem. Lande d^ Herrscher scheidet, oder der 
Rhein, der gleich der Donau in den Augen der Römer eine 
Völkerscbeide war, und in nenesiter Zeit, sowie bereits 
schon vor drei Jahrhunderten in den parapotamischen Ideen 
der Franzosen eiiie so grosse Rolle spielt ^), odei^ der Acher 
lous, ein Flusa, der im Alterlhium Akaraanen und Aetoler 



t> lUtter'a Srd^qade VI, 4B%. ») Bfcenlas. IV, n^^ a) Bk«»- 
das. I, 530 ff. 4) Ebendas. alteAafl. II, 530. 5) Ebeodas. neue 
Aufl.I, 404. 6) Ebendas. V^ 493. 7) Nicht Mos in Bezug aof 
poliüscbe AiMieftten ond WUnsohe» sondern Ia jeder Hinaiafait; 
DQKtaehlvnd lieipt diem Fransoaen sonderbarer Weise aurdeld du 
MMn, aadi wenn er an 6esellsebafitfl*2ust£ada, natioiiala Sitten 
und Denkweise, Literatur u. dgl. m. denkt. 



45 ) 

von einander schied, aber auf eine i«i weitesten Sinne re- 
lative Weise, indem bald die Eineji, bald die Andern über 
sein Gebiet hinaus griffen« 

Zwei andere Klassen von Wasserländern sind die Seeen- 
tmd die Quelien-Länder, von denen jene besonders auf den 
H^chQäohen von Gebirgen, in manchen Ebenen und in den 
Kästenländern, welche die beiden Ecken zwischen dem Nord- 
Polarmeer und dem atlantischen Ocean bilden , vorkommen, 
diese aber grosse Gehirgsstriche einnehmen. Beide sind ge» 
Wissermassen auch den Flussländern zuzuzählen^ weil die 
Seeen meistens durch Flüsse zusammenhäjigen und die Quel- 
len ein Wasser-Geäder bilden ; doch aber haben die iliesaen- 
den Gewässer Beider nidit vollkommene patamische Natur, 
indem die der Seeen mehr kaoalartige AhBüsse als eigenttiebe 
Flüsse sind, und die der Quell-Länder mehr aus blofisen Quell- 
Sächen bestehen. Uehrigens ist zubemierkea,^ dass die amFüiSse 
vieler Hochgeho^ge oft zahheich Ikgenden sogenannten Alpen- 
seeen nur einzebie See-Landachalten, nicht aber einSeeen^Land 
bilden, da in ihnen der See ein Tbeil des Flusses ist und nichl 
umgekehrt, wie in den wahren Seeen-Läa4ern, dieser jenem 
ganz und gar untergeordnet er&ehc int, und dieselben also mehr 
alfS Seeen- nnd Fluss-Länder zugleich, denn als Seeen-Län- 
ißf inshesiandere anzusehen sind. Von den wahren Seeen- 
Ländern, die uns vom östlichen Holslein, von Mecklenburg, 
Preussen und Finnland her bekannt sind, ist es nicht nö- 
Ishig, Beispiele asn geben; als eim grosses Aggregat onzah- 
liger Seeen aber, welches diesem gemäss henamt wird, ist 
der Hopu-Nor (d. i. Steroensee oder die wie die Sterne 
des Hiaunek unzählbaren Seeen) auf der Hochfläche von 
Asien vorzugsweise anznführen ^). Auch eiRzefaie Seeen ha- 
ben Bezeichnungen von G^enden und Districten veranlasst, 
wie die sogenannten Seeherrschaften d. i. das Land am Fe- 
der-See in Oberschwaben. Dass nach einzelnen grossen Seeen 
anliegende Landschaften benannt werden, wie Michigan in 
Nordamerika^ Bornuin Afrika*), der Seekreis, im Badiscben, 



1) IKttor^k fiidfc. Ylf, 447 f. 7) £bead«s. h 4ft4. 
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^höri nicht hierher , da solche Länder nicht Seeen-, son- 
dern Küsten-Länder sind» nnd sie in Hinsicht auf jene Be^ 
nennung mit den Meer-Ländern in eine Reihe gehören. — 
Die Quellen^Länder sind jene Landschaften , in denen man» 
wie Göihe sagt ^) das Feuchtgefuhl des rinnenden» laufen-- 
den, stürzenden, in der Fläche sich sammelnden Gewässers 
hat, jene Länder» die keine anderen Flüsse als Quellbäehe 
haben» von diesen aber reichlich durchronnen und befeuch- 
tet werden. Sie müssen besonders hervorstechend sein in 
jenem colossalen Gürtel von boden- und lufttrockenen Land- 
strichen» der sich» nur wenig unterbrochen» von der Mand- 
schurei an bis zur Westküste Afrika's hinzieht» und in wel-^ 
ehern Quellen und Bäche oft als die Hanptschätze eines ganzen 
Landes angesehen werden. In diesem ungeheuren Räume 
und den Nachbarländern finden wir daher Gegenden und 
Länder» wie Mingrelien (d. i. die tausend Quellen) ') in 
Hinsicht auf ihren Quellenreichthnm hervoi^ehoben und be- 
sonders benamt *) : während in andern » weit und breit gut 
bewässerten» Erdstrichen das Segenvolle der Quellenmenge 
sich in weniger hohem Grade bemerkbar macht » und des- 
halb auf die Elinlheiiungs- und Bezeichnungsweise derselben 
einen geringen Einfluss ausübt. — Dass» au^er den Sta- 
tionen in Steppen und Wüsten, eine Gegend nach einer 
einzelnen Quelle benamt wird, kommt wahrscheinlich nur 
sehr selten vor; mir ist nur die nach einer weinartig 
schmedcenden Quelle benannte Provinz der Weinquelle in 
Hoch -China (um die Stadt Sotscheu) bekannt geworden, 
welche früher eine Zeit lang diesen Namen führte^). 

Nach Flüssen dagegen, zu denen wir bei unserer Be- 
trachtung noch einmal insbesondere zurückkehren müssen, 
sind allenthalben eine.Mei^ von grösseren und kleineren 



1) Göthe'fl Dichtang und Wahrheit, D/eanzehntes Boch. 7) Wie- 
wohl diese Etymologie oeaerdings bestrittea wird. 3) S. die 
von Ritter, Erdk. ilte Aufl. U, 758, angeführteo Beispiele^ denea 
Doeh das IV, 497. behandelte Siog sa hai hinzuzufügen ist. 

4) Desgaignes Gesch. der Hunaea iibers. v. Dähaert. Tb. I. Einleit. I> 1. 
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Gegenden und Ländern benamt. Unter diesen müssen Vor allen 
andern die Länder angeführt werden, welche, wie Herodot, 
Nearch und Slraho sagen ^), ein Geschenk der Flüsse sind 
und daher mit Recht nach ihnen ihren Namen erhalten. 
Deshalb heisst, wie diese Männer sagen^ das gepriesene Nil- 
Land von den Katarrhakten bei Syene an dem Flusse gleich- 
namig Egypten, und sind die gebräuchlichen Ausdrücke Ebene 
des Hermos, des Kaystros, des Mäander u. s. w. naturge- 
mässe Benennangen. Allein gewiss ist es weder bei diesen 
noch bei so vielen andern Ländern die Bedeutung eines Flus- 
ses als des schaffenden und ei'zeugenden , sondern vielmehr 
als des erhallenden, nährenden und belebenden Vaters der- 
selben, weldie die Völker veranlasste, auf ihn die Begren- 
zungen und Namen zu beziehen. In allen Ländern und Zei- 
ten werden Flüsse unter dem Bilde der Gottheit, eines He- 
ros, eines Herrschers oder Vaters als Wohlthäter vorgestellt; 
aber wie das Kind in dem Vater nicht sowohl den Erzeu- 
ger^ sondern vielmehr den fortwährend Leben Gebenden, 
d. h. den Erhalter und des Lebens Gaben Spendenden, er- 
kennt, so hat auch der Fluss in den Augen der Völker 
durch seine gegenwärtige, fortdauernde, nicht durch seine 
frühere, vorübergegangene Wirkung eine Bedeutnug; denn 
die Naturbetrachtung der Völker erfasst stets das lebendige 
Interesse und Verhältniss der Gregenwart, und steigt nur da, 
wo in der Form und Gestalt der Länder die schaffende und 
zerstörende Vergangenheit sich gleichsam körperlich sichtbar 
erhalten hat, ahnend und mythisch-erklärend zu dieser hin- 
auf. Diese fortdauernde Wichtigkeit des Flusses durch seine 
Befeuchtung und Verkehrs-Erleichterung ist es sicher, welche 
jene Namen hervorrief. Solche Flussländer oder Potamien, 
von denen Egypten das berühmteste und das auf das be- 
stimmteste abgesonderte ist'), wurden also, wie Mesopota- 



1) Slrabo 15, 691; vgl. 1, 36. 12) Ebeodas. 17, 789. 790. 

Wie dort gesag^t wird , daas Egypteo our das dem Eiofluss des Nil 
erreichbare Land za seioeo beideo Seiten sei: so ist es im indischen 
Lande Marwar ein Fluss , nach welchem dieses in einen östlichen 
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mien, das Pendschab, die Panchanaden (d. h. das Volk der 
fünf Flässe) ia demselben ^), die einzeloen Duab's in ihm, 
Anu Gangam (d. ist das Ganges-Land), Mangenhar (d. i. 
die 9 Ströme) in Afghanistan*)^ die Muran in Ungarn (der 
Triangel zwischen Mur und Dran) u. A., nicht als die Ga- 
ben eines Flusses, sondern als die von ihm Begabten, Ge- 
segnelen und Befruchteten mit seinem Namen bezeichnet. 
Unzählige grössere und kleinere Landschaften sind aus die^ 
sem Grunde nach Flüssen benannt worden 5 oder es haben 
sich für sie als bestimmte Flussgebiete Namen von anderem 
Ursprung fortwährend erhalten, auch nachdem der Entste«- 
hnngsgrubd derselben mit allen seinen Folgen verschwunden 
war. Nur muss man, wenn von der geographischen Aus«- 
drucksweise der Völker die Rede ist^ zwischen den Fluss*- 
gebieten der Wissenschaft und denen der Volker unterschei>- 
den : jene umfassen den ganzen von dem Geäder eines FluS'- 
ses durchAirchten Raum , diese aber in d^r Regel nur soviel 
von diesem Geäder^ als in Bezug auf $ehiffl)arkeit^ Ueber^ 
schwemmung und andere Verhältnisse einen und denselben 
Charakter mit dem Hauptfluss hat. In diesem Sinne ist z.B^ 
die Lombardei nach populärem Sprachgebrauch das Strom* 
Gebiet des Po, und ebenso ist Böhmen das Land der obe- 
ren Elbe , das Ries (um Oettingen und Nördlingen) das der 
mittleren W^ernitz zu nennen; daher hat auch Mähren als 
das Gebiet der March seinen Namen erhalten. Wie das 
Flussland des Po in Europa, so ist das grosse Thal des 
Mississipi das berühmteste in Amerika. Für das Letzterei 
obgleich es kaum erst vor einigen Jahrzehnten von der Gul- 
tur betreten ward^ hat sich bereits auch ein besonderer Na- 
men gebildet; es ist der Ausdruck „Westen'^ ; ausserdem 
ist aber der Namen des Flusses selbst so sehr zugleidi Na- 
men seines Gebiets, dass bei der Nennung desselben, wie 



irrigitioosfabigea ood ft*achtbareii Tkeil , Nueynr d. i. das Ufer- 
laod geDaant^ uod ia tioen Westlioliea, wüsteren Theil, di« Tharr- 
Seite, aerfällt (s. Ritter* s Brdk< VI, 946.) 1) Rittci's Erdliuode 
V, iS8. %) £b«Ddas. VII, ;»30. 
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id dem des Po, Jed^ui^&ii steti ttBwillklitrlich zagleich an 
da$^ von ihm and seinen Nebeng«wässern duröhströmte L^ind 
und seine Fruchtbarkeit denkt. Ein anderes berühmtes Flnss*- 
land in jenem populären geographisdien Sinne sind die Rhein«* 
lande, nnter welchem Namen man die durch landschaftlichen 
Charakter, Verkehr, Fruchtbarkeit und agrarische Verhält- 
nisse sich absondernden nächsten Umgebungen des Mittel* 
rheins begreift; an eine bestimmte Grenze denkt man dabei 
nm so weniger, als jene den Begriff Rheinisch biidenden 
Charakterzüge nicht alle zugleich nach beiden Seiten hin 
enden oder anfangen. — Bei andern Flüssen ist es allein 
ihre überwiegende Bedeutung für den Verkehr oder ihre 
Lage in Bezug auf das frühere oder gegenwärtige Central- 
gebiet eines Volkes, welches sie Haupteintheilungsgründe 
werden liess oder von ihnen für gewisse Landschaften die 
Namen entlehnte: diefs ist z. B. der Fall mit den Namen 
Alentejo (d. i. das Land jenseit des Tejo), Estremadura 
(d.. i. extrema Darii oder das weit vom Duero gelegene 
Land), Entre Duero y Minho, Aragonien (vom Aragon- 
Flusse), Honam und Hosi (d. i. das Land im Süden und 
das im Westen des Ho) in China. Dass für die Mehrzahl 
der Thäler die Flüsse Namen -gebend sind, kommt allent« 
halben vor, und erklärt sich, sowie andererseits die Namen 
Lechfeld, Marchfeld, Thnrgau, Hennegau, das Burzeniand 
u. dgl. m., leicht aus dem vorhergehend Bemerkten. Dass 
auch Völker und Volkslheile nach Flüssen ihre Namen er- 
hielten, und z. B. die Wörter Rheinländer, Donische Ko- 
saken, Kalkas-Mongolen, Kaschtar oderKatschingen^), Par- 
acheloiten u. dgl. m. ethnographische Namen wurden, be- 
darf ebenfalls keiner besondern Erklärung. Dass endlich 
selbst natürliche Abtheilungen eines und desselben Flusses 
auch Ländertheile bestimmen , davon ist unter andern der 
Ganges in Betreff Bengalen's dn höchst interessantes Bei- 
spiel*). — 

1) Ritter's Erdk. IF, 1093. 2) Ebendas. VI, 1166 fiF. — Auch die 
bekannten Gegenden der schwarzen Wasser am Orinoko gehören 
hierher. 
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Eine besondere Art von Ländern sind die Meer-Län^ 
der, d. h. die Küstenstriche des Meeres^ welehe dem kli- 
jnatiscben Einflass desselben preisgegeben sich hauptsächlich 
dadurch von den anliegenden continentalen Ländern unter* 
scheiden^ die Lätoralen, wie wir sie nach dem vorzugsweise 
so benannten ungarischen Küstenstrich nennen können. Diese 
können jede Form der Binnenländer haben und ununterbro- 
chen mit denselben zusammenhängen. Sie sondern sich da- 
her nur da als eigene Landstriche von diesen ab, wo sie 
in der Gestalt eines Küstensaums einer höheren Gegend 
vorgelagert sind, oder wo sie durch ihren feuchten Boden 
sich von den anstossenden Ebenen unterscheiden. So er- 
scheinen sie in tropischen und subtropischen Ländern, meist 
auch noch durch ihren grossen klimatischen Gegensatz von 
dem inneren Lande, unterschieden, als Samhara, Tebama, 
Germarsir, Dasistan, Tierra Caliente u. dgl. m. in Afrika, 
Asien, Amerika und Spanien. So ist Phönikien ein voll- 
kommenes Küstenland^ und seine Bewohner sind^ abgeschie- 
den von dem Fesllande, wahre Paralier. So sondern sich 
die Wasser -durchschnittenen Niederungen der belgischen, 
holländisohett und ostfriesischen Küste, in denen Land und 
Bewohner amphibisch sind, von den benachbarten Festlands- 
Ebenen. So führt der am stärksten durchschnittene, dadurch 
ganz inselartige und somit am meisten marine Theil dersel- 
ben mit Recht den Namen Zeeland. Allein nicht überall 
scheidet sich die Küste ohne allmäligen Uebergang von dem 
continentalen Land ab ; meistens gehen vielmehr die Formen 
der Pflanzen- und Thierwelt und des Menschenlebens wech- 
selnde Arten gegen das Meer hin unmerklich in einander 
über, und die menschlichen Tbätigkeiten am äusseren Rand 
und im Inneren der Länder greifen ununterbrochen und 
mannichfallig in einander ein; daher scheiden sich denn auch 
bei civilisirten Völkern Meerländer und inneres Festland in 
Begriff und Benennung nicht immer von einander, sondern 
die Küslenstrecken werden vielmehr meistens zu den nach 
anderen Beziehungen begrenzten Ablhellungen hinzugezo- 
gen. Und doch trennt auch in diesem Falle die Sprache der 
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Völker die Küstenländer oft von dem übrigen Continente, 
wie die ursprünglich appellativen Wörter Akte, Aigialos 
und Pommern (d. i. Meer-Land) zeigen» — 

Die relative Wichtigkeit und der Character, welche 
die Vegetation einzelnen Länderstrecken gibt, sind ein 
anderer Bestimmnngsgrund für Eintheilungen und Benen- 
nungen, und es gibt deshalb auch pflanzengeographische 
LänderNamen. Meistens ist es der allgemeine vegetabilische 
Charakter eines Landes , der als das Bestimmende dabei 
zu Grunde liegt. Wie häufig kommt z. B. das Wort Wald 
bei der Bezeichnung der fast insgesammt waldbedeckten 
deutschen Mittelgebirge vor. Auch bilden diese in der 
That , nächst ihrer Form , gerade durch ihren Holzreich- 
thum den Hauptgegensatz gegen das Acker- und Wiescn- 
land unserer Thäler und Ebenen; und der Begriff Gebirge 
ist dadurch in dem Geiste des Mitteldeutschen so enge 
mit der Vorstellung von Wald verbunden, dass er sich 
die Existenz eines ganz kahlen Gebirgs kaum denken 
kann: gerade wie man in Südamerika unter dem Worte 
Montana nicht ein Gebirge, sondern ein bergiges Wald- 
land versteht. Daher bezeichnet denn in Dentsehland das 
Wort Wald oder der gleichbedeutende Ausdruck Hard, 
Hart, Harz in Verbindung mit andern ebenso häafig, als 
der Ausdruck Gebirge, eine grosse Zahl von Gebirgsland- 
schaften, die zum Theil jetzt viel von ihrer fifüheren voll- 
kommenen Waldbedeckung verloren haben; so z. B. in 
den Namen Odenwald, Thüringer Wald, Frankenwald, 
Böhmerwald, Ardenner Wald, Manhart, Spessart, die 
Hardt. in Rheinbaiern ^). Dieselbe Hervorhebung und Be- 
zeichnung von Waldlandschaften, sowohl gebirgigen als 
ebenen, kommt auch in Frankreich, England und andern 
Lätidern vor*^. In ähnlicher Weise, wie die Waldgegen- 



1) Deshalb erklärt auch J. Grimnl (in det> Zeltsehrift des Vereias 
für hessische Geschichte Bd. 11^ S. 145) den Namen des Reinhard 
in Hessen dorch regin oder rein Hard d. i. grosser Wald. 

T) Für Italien kann z. B. der bekannte Sila-Wald, für Asien die, 
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d«n» werden in FraDkreicb zwei durch ihre busch- und 
heekenreiche Obei*Bäche ausgezeichnete Landschaften (in 
der Vcndec und der Normandie) mit dem Worte Bocage 
als ihrem Eigennamen bezeichnet. Ebenso, wiewohl nicht 
durch besondere Namen hervorgehoben^ zeichnet sich das 
mit Siaehelpflanzen und Dornhecken besäete Dalmatien, 
gleichsam ein grosses Dornland , pflanzengeographisch 
aus^)> und wird das Mümmling - Thai im Odenwald 
der Blumengau oder die Blumenau genannt. — Ferner 
fuhrt die geographische Sprache der Völker Wiesen-, 
Steppen- und Acker- Länder als besondere Landstriche 
auf. Solche sind zum Theil schon oben bei den frucht- 
baren Landschaften mit angeführt worden, und es be- 
darf keiner besonderen Erwähnung anderer , da sie, von 
den Prairieen, Bottoms, Pampas, Pajenalen*) Amerika^s 
an bis zu den äussersten Steppen und Delta-Niederungen 
Ostasiens so ungemein häufig von selbst sich darbieten. 

Auch besondere Pflanzen-Arten kommen als Begrenzer 
und iheilweise zugleich als Namengeber von Ländern vor. 
Um nur einige wenige Beispiele anzuführen, so können 
dazu in Bezug auf Waldbäume Bezeichnungen wie Schwarz- 
wald (für das bekannte Gebirge in Schwaben , sowie für 
einen Theil des thüringer Waldes), Fichtelgebirge, Schön- 
buch (in Würtemberg) und Bucbgau (im Fuldaischenj dienen; 
in Bezug auf Gemüse- und Krautländer die Namen Ried 
(in der Nähe des Rheins zwischen Neckar und Main), die 
Filder (in Würtemberg), das Gurkenland am kaspiscben 
Meer*), die Vierlande (der unteren Elbe) ; in Hinsicht auf Obst 

eioe eigenthümliche Waldzone auf der Grenze des Steppen- und 
Gebirgslandes bildende, Fichteohaide oder der Scbulkinskische 
Wald (Ritter*s Erdkunde If, 730. 825), für Amerika Gaalinala 
d. i, baamreicbes Land , Vermont oder die grünen Berge (in den 
vereinigten Staaten), Pennsylvanien , die Woods, die Selvas als 
besonders interessant angeführt werden. 
1) y. Weiden in Bergbaus Anoalen 1835 p. ;236. 2) D. i. den 
grasigen Hochflächen in Peru , die von ihrem goldenen Aassehen 
in der Ferne ihren Namen haben. 3) Bitteres Erdk., alte Aufl. 
II, 680. 
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ddu9 BftttbergisctM , das Scbaitzenläiukhen (bei PfiilingeB 
ia WürteBuberg) und die Becgatrassei in Bezug auf Wein 
oder Getiraide die C6tes d'or, das Rbetngau, der Strob^ 
gau m Würtemberg^ das ReislAad ki ChiAa^), die Wet- 
terau, die PUyuse Formeatera. (d. i. Gelraide-Inael) und 
die Pfalz (von denen der Namen der Letztem 2Swar ei&en 
rein j^Utisehen Ursprung hat,, sieb aber foctwähre nd erfaäU, 
und ein fruchtbares, zugleich Wein iiad Getraidte tragendes 
Land um A&k unleren Necjcar und auf d^aft Unken Rhei»* 
ufer bezeichnet, das als Weinlaad einoa GegfMatz gegen 
das reine Ackerland diessfiii des Rkeios bädeb,. und sich 
durch jenen Namen von den anderen oberhalb und unt^r* 
halb liegenden Weingegenden unterseheidei). In BSetreiF 
anderer besonderer Pflanzenaüten fuhren wir ans der Me»ge 
der danach gegebenen Naman folg^ode als Bisispksle aj^: 
Moghistan d. i. das JDaUelland aar pei&siSiGfaen Meete^ fiiie* 
duldend d. i. eben dasaelie, obwiAl dies» Ctfiftologie 
zweifelhaft ist *) , die Palmenwüste (ßemisUy de- las |dbM) 
in Valencia, die jetzt öde Oase der Stadt Pahnyra oder 
Tadmor d. i. Palmenstadt, die verschiedenen »Ü die« Wöt« 
tem Palme und Kokos bezeickneiten Insfln, vom denen 
eine (Dattolo unter den Liparen) ,noek jetzt, dem Sinne 
nach den alten,, schon von Strabo') erwähnten. Namen' 
(l^houiikusa) trägt; die Gewürz Jnsdln, die PfoffeikinHe als 
alt-arabiseber Namen. fiärJüalabar^X die Pfeffer^ odisrKör^ 
nerkitete in Guinea j das Zuckerl^nd (Bengalen;)*), die 
Mjirhenküste, das Gewurzland,, das Weihrau^land und das 
Zimmtland in. Arabien ^) ; dietimelJBräusa d. i* Haidekrant 
(eine der Liparen)^); die haU£^discho Insel Wieringen 
(von Wier d. L Seegras); das TerebinAben-Tbal in Palä" 
stina; die Kürbiss^Kiiste (Hibueras) in Mittel- AmiCtika; das 
Lorbeer (Laurel) - Gebirg in den vereinigten Staaten (von 
einer, daselbst Lorbeer genannten^ immergrünen Staude, 



1) mmer'a firdk. IV, <tö7. %) EbeBda«. I, $9a. 3) Straho 6, 
. 270. 4) Ritter*« IMk. V, 864. 5) Elieadas. V, 505. 

6) Strabo 16, 769. 773 f. 78». 7) Strd^ 6, J&76. 
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einer Kalmia); die PehuenchesJndianer in Chili (von der 
daselbst ungemein bäußgen Fichte dieses Namens)^); die 
Ebene Cfaiigontai am Tschikoi, südlich yon Selenginsk (von 
Cbilgona, einem besondern Steppengras)*)} ebenso die 
von Strabo ') erwähnten spanischen Ebenen Binsenfeld, 
Fenehelfeld und Pfriemgrasfeld. Manche solcher nach Pflan- 
zen benannten Landstriche, wie z. B. Brasilien, die Be- 
telnnss-Insei ^) und die nach ihren antiken Benennungen 
angeführten arabischen Küstenländer, haben übrigens ihre 
Namen wegen der commerciellen, nicht agrarisch>landscbafl- 
liehen Bedeutung der betrefl^enden Pflanzen erhalten, und 
ihre Namen sind also nicht pflanzen- , sondern handelsgeo- 
graphische Benennungen: wie das Gleiche auch bei man- 
chen nach Thieren benannten Ländern (z. B. der Elfen- 
beinkuste) der Fall ist. Andere, wie die Kürbis-Küste, 
sind nach zufälligen Umständen benamt. — 

Auch thiergeographische Länder-Namen gibt es in den 
verschiedenen Theilen der Erde. Aus der Masse, derselben 
wollen wir nur nach ganz zufälligen Grifl^en eine kleine 
Anzahl aufuliren : das Hyänenthal in Abyssinien, die Schlan- 
genländer in Afrika und Asien*)', die Phoken-Insel im 
rolfaen Meer, die Robben-Insel am Cap und die der Alten 
bei Arabien *), die Schwalbeninseln der Alten an der klein- 
asiatischen Küste, ihre Schildkröten-Insel und Sperber-Insel 
bei Arabien ^)^ die modernen Schwalbeiiinseln bei Korea ), 
das Löwenland in Persien"), Singhala d, i. die Löwen- 
Insel (woher das Wort Ceylon), die Fuchs -Inseln, die 
Ratten-Inseln, die Bären -Inseln, Mechoacan d. i. das 
Fischland in Mexiko, die Moskito-Inseln an der Küste von 
Honduras , [las Cabrillas d. i. das Ziegen- Gebirge in Spa- 
nien, die Sau-Alpen in Kärnthen (von dem vielen Schwarz- 



1) Cbamisso'« Reise um die Welt, iweiter Tbeil S. %% (Aas^. von 
1836). %) Ritter*« Erdkunde IIl, 156. 3) Strabo 3, 160. 

4) Ritter's Erdk. V, 859. 5) EbeD4as. I, 171. III, 1093. 

. ^) Strabo 16, 770. 7) Strabo 16, 773. S> Ritter's Erdknnde 
IV, 615. 9) Ebenda«. VI, 1\% 



SS 

wild), das Kuhländchen in Mähren (um Alt-Titschin)/ die 
Azoren d.i. Habichts-Inseln» die Insel Taubenlaod in Zee- 
land, das Eierland auf Texel u. s. w. — Die Thierwelt 
ist im Vergleich mit bydrographi3chen , klimatischen, pflan- 
zengeographisehen und ethnographischen Verhältnissen und 
denen der Formen und Bestand theile des Bodens dasjenige, 
was am wenigsten den vorherrschenden physischen Cha- 
rakter eines Landes bestimmen kann. Deshalb steht die 
grosse Menge von tbiergeographischen Länder -Namen im 
Widerspruch mit dem natürlichen £ntstehungsgrund von 
Länder -Benennungen; gerade deshalb ist es aber auch 
schon an und für sich selbst augenscheinlich, dass jene 
Namen grossentheils aus ganz andern als geographischen 
Verhältnissen hervorgegangen sein müssen. Dieselben sind 
ferner zum Theil auch soweit davon entfernt, einen ge- 
wissen besonders hervorspringenden tbiergeographischen 
Charakter eines Landes zu bezeichnen, dass sie vielmehr 
mitunter, wie dies z. B. mit dem Namen Ceylon's der 
Fall ist, Thiere andeuten, die in dem so benannten Lande 
weder jetzt noch selbst positiv erwiesener Massen je vor- 
her existirten. Wir sehen also , dass diese Namen gros- 
sentheils in andern, mit dem geographischen Charakter der 
Länder in keiner Beziehung stehenden Verhältnissen ihren 
Grund haben. Die Mehrzahl derselben gehört zu den von 
aussen her gegebenen Namen, und bezieht skh auf die Be- 
deutung eines Landes für einen bestimmten Handelsartikel 
oder auf zufällig und vorübergehend auffallende Umstände. An- 
dere beruhen auf Missverständnissen der Sprache und Täu- 
schungen der Sinne. Noch Andere knüpfen sich an Sagen 
und Allegorien des religiösen und Mythen-bildenden Sinnes 
der Völker an ^). Nur eine kleine Zahl derselben bezeichnet 
wirklich die vorherrschende Thierart eines Landes und einen 
Einflüss dieser auf seinen Charakter , was z. B. mit der 



1) So wahrscheiolich die Nameo Spessart d. i. Spechtshart oder 
Spechtswald, Habichtswald n. A. : siehe J. Grimm in der Zeit- 
schrift des Vereios für hessische Geschichte Bd. II, S. 144. 
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Waldubba oler dem Hyäaentbal und der Robben-Insel der 
Fall ist. — 

Die kUmatischen Verhältnisse erscheinen bei einem 
Blick auf die Welt in einer grossen Mannicfafaliigkeit; aber 
sie liegen in der Regel nicht in Gegensätzen , sondern ia 
allmäligen Uebergängen neben einander, und deshalb treten 
sie nicht häuGg als das die Begrenzung und Benennung 
einzelner Länder und Gegen4len Bestimmende auf. Am 
meisten ist dies in und nahe bei den Tropen der Fall, wo 
der Wechsel der Bodenform grosse und schnell in einan- 
der übergehende Klima- Unterschiede nahe zusammenführt, 
Hier^ in den tropischen Hochgebirgs*>Stricben, erseheiiit ein 
grosser klimatischer Gegensatz zwischen oben und unten, 
und die Begriffe Niederland und Hitze, so wie Hochland 
und Kälte fallen daselbst zusammen : sei es nun, dass man 
den feucht-schwülen Landschaften der Tiefe die trockenen, 
kühlen und reinen Lüfte der Höhe entgegenstellt, oder 
von dem heissen , trockenen Boden der Wüsten und Step^ 
pen aus zu den kühlen, feuchten Alpenthälern hinaufblickt. 
Hier beissen deshalb die verschiedenen Stufen eines Lan- 
des, wie in Amerika, Tierras ealientes, templadas und 
frias oder, wie an der Südküste Ton Mittelasien, Germasir 
d. i. wiairmes Klima und Serdsir oder Sirbud d« i. kaltes 
Klima ; hier bezeichnet man den tiefliegenden , heissen Kii* 
stensaum, wie in Arabien, mit dem Namen Tehama d. i. 
beissesLand oder, wie im spanischen Granada, mit jenem 
Worte Tierra caliente. Hier, in diesen beisseren Welt^ 
gegenden, gehören aber auch, um mit SUrabo^) zu reden, 
die mitten im Hochgebirge liegenden Länder dem Norden 
an; man kann daselbst mitunter in wenigen Stunden aus 
einer, der nördlicheren temperirten Zone gleichen Gegend 
in ein Land herabsteigen, in welchem blühende Orangen 
duften und Palmen die Landschaft beherrschen , und eine 
kleine Reise bringt den des Klima-Wechsek bedürfenden 
Kranken ?u den Genesung briQgendeni Gegenden« 4*c der 



]) Strabo H ioit. 
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Mittel-Europäer ia seiner Zone erst weit hinter den Gren- 
zen seines Vaterlands findet. 

Anders ist es ausserhalb dieser Erdstriche in den so- 
g;enannten gemässigten und kalten Zonen. In ihnen findet 
ein starker klimatischer Gegensatz zwischen Hoch- und 
Tieflaudscbaflen schon deshalb nicht Statt, weil sich die 
Bewohnbarkeit der Gebirge bei weitem nicht so weit 
hinauf erstreckt, wie zwischen und an den Tropen, und 
weil die grossen Temperatur-Extreme^ welche das Jahr 
in eine kalte und eine warme Jahreszeit theilen, hier nicht, 
wie dort^ mehr oder weniger nur dem höheren Laude zu- 
kommen, sondern Beiden gemeinschaftlich sind. Hier be- 
steht der Unterschied nur in einer kürzeren oder längeren 
Dauer der Jahreszeiten und in einer im Vergleich mit 
tropischen Hoch- und Tiefländern geringen Verschiedenheit 
der Temperaturen -Grade. Berglandschaflen^ soweit sie 
nämlich bewohnt sind, haben daher hier nicht — um in 
der erwähnten Weise Strabo's zu reden — ein weit ent- 
legenen Zonen entlehntes, sondern nur ein im Vergleich 
mit den anliegenden Niederungen rauheres Klima, und thei- 
len als Hauptgegensatz gegen diese mit den tropischen nur 
den Charakter der relativ reineren^ trockenem nnd frische- 
ren Luft. Dagegen sind in den gemässigten und kälteren 
Zonen die Begriffe Norden und Süden ebenso mit den 
Vorstellungen Kälte und Wärme identisch , wie es in dea 
Aequatorial-Ländern, die von hoch und tief sind ; und wäh- 
rend man in diesen kaum daran denkt, das heimatliche 
Klima in einer relativen , auf das ausser-tropischer Länder 
sich beziehenden Vorstellung aufzufassen, so kehrt dagegen 
in den geographischen Vorstellungen der Bewohner höherer 
Breiten beständig der Gegensatz von Norden und Süden 
wieder. Hier vergleicht sich jedes Volk in Bezug auf sein 
Land immer mit seinem nördlichen Nachbar, geräUt sich 
in dem Gedanken einer grösseren klimatischen Begünsti- 
gung^ und wirft gewöhnlich alles, was nördlich liegt, in 
die eine, kaum eine Gradation kennende Vorstellung des 
kalten Nordens zusammen. So sieht der Italiäner das am 



86 

Nordfuss der Alpen liegende Land der Schweizer und 
Süddeutschen an , so diese wieder das nördliche Deutsch- 
land^ und ganz in derselben Art preist sich der Deutsche 
an den Küsten der Nord- und Ostsee glücklich im Vergleich 
mit den Bewohnern des Nordens d. h. den Dänen und 
Süd-Schweden^ welche selbst mit gleichem Stolze auf das 
rauhe kalte Land in Nord-Skandinavien oder Island herab- 
sehen. Und diese Vorstellungsart scheint so alt zu sein, 
wie die Meqschheit von Europa selbst: wenigstens ist die 
Art, wie die Griechen Macedonien und Tbracien ansahen, 
ganz dieselbe^ und die ,,hiems Gallica^^ oder die ,,aspera 
coelo Germania, qua semper hiems, semper spirantes frigora 
cauri^^ sind Ausdrücke, wie man sie noch heut zu Tage 
oft in Italien hört. 

Dass, wie wir zuvor bemerkten, durchaus dieselbe 
Ansicht von einem Klima - Gegensatz in den heissen Län- 
dern niederer Breiten in Betreff des Hoch- und Tieflandes 
Statt findet, zeigen am besten einige in Ritter's Erdkunde^) 
gegebenen Daten. Das Eine ist die Art, wie sich Sultan 
Baber über den Eindruck ausspricht^ den das Germasir 
auf ihn gemacht habe, als er es zum ersten Male von dem 
Serdsir aus besuchte. Wenn er mit Entzücken von der 
ganz neuen Welt, die er erblickt zu haben glaubte, redet, 
wie ihm Land, Einwohner, Thiere und Pflanzen neu ge- 
wesen und Alles ihm wunderbar erschienen sei : so glaubt 
man einen Mittel-Europäer zu hören, der so eben von sei- 
ner ersten italiänischen Reise zurückgekehrt ist. Das 
Andere ist die zwiefache Erzählung von Prinzessinnen, 
welche der Politik zum Opfer tübetanische Könige heiratben 
sollen. Diese lassen die Erzähler ihr Loos beklagen, dass 
sie ihr Leben in jenem rauhen Schneelande zubringen sol-r 
len, wo Barbarei, Mangel und grimmige Kälte herrschen, 
und an die Gesandten die Frage thun, ob es denn in ihrem 
Lande auch die und die Produkte gebe; den Vater der 
Einen aber lassen sie die Tochter damit trösten, das« 



1) Ritter's Erdkunde IV, ;^31. o. VII, 220. 
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Tübet eiu grosses» mächtiges Reich sei, und reine Luft, 
grosse Ströme, herrliche Waldungen und Ueberfluss an 
Getraide und Edelsteinen babe^ dass in demselben zwar 
die heilige Lehre ihrer Heimat (oder mit andern Worten 
höhere Cultur) fehle, aber doch unter der Herrschaft eines 
mächtigen Königs Gesetz und Ordnung herrsche. Stimmt 
diese Sprache nicht ganz und gar mit der Art und Weise 
iiberein^ wie man bei uns von Russland redet? — Uebri- 
gens ist wohl zu beachten, dass man in jenen Erdstrichen 
noch häuGger die glühende Luft sandiger Tiefen oder die 
feuchte Schwüle von Sumpfniederungen als etwas Furcht- 
bares der massig warmen, trockenen und reinen Luft hö- 
herer Re^onen entgegensetzt: so z. B. in Betreff des 
trockenen und glühenden Küstensaums von Süd - Iran 
und Beludschistan oder des überheissen Siwi in Afghani- 
stan, von dem die Afghanen sagen, Gott habe nicht 
nöthig gehabt eine Hölle zu schaffen, da er in Siwi schon 
eine gehabt habe^), oder der mörderischen Sümpfe am 
Fusse so vieler Gebirge und auf so vielen Küsten der 
Tropen. 

Um von diesen allgemeinen Verhältnissen verschicde- 
aer Erd-Zonen zu einzelnen Ländern und Gegenden über- 
zugehen, so kommen allerdings anch, wiewohl nicht häufig, 
Abtheilungen und Mamen populärer Art vor^ die neben 
jenen und ohne directe Beziehung auf sie .entstanden sind. 
Namentlich hebt man in der Vorstellung und zum Theil auch 
durch besondere Namen einzelne klimatisch begünstigte 
Thäler vor andern hervor oder umgekehrt: z.B. Germrud 
d.i. das warme Thal in Persien*) und die bekannten der- 
artigen Thäler der Alpen "). Bei manchen Gegenden, 
welche sich neben Anderem auch in klimatischer Hinsicht 
von ihrer Nachbarschaft absondern, wird dies öfters auch 



1) S. Bergbaus Annalen 1836, S. 342. 2) Riller's Erdkunde VIII, 
622. 3) Id Ritter's Erdk. 11, 687 f. 693. IIF, 757 fiodet maD 

l&ebre solcher Tbäler in Un^ro und in Asien nebeneinander ge- 
stellt. 
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in dem y nach verschiedenen geographischen Verhältoissea 
abgegrenzten Begriffe von ihnen mit eingefasst, und kommt 
bei Nennung ihres Namens mit zum Bewusstsein : so z. B. 
das Rheingau, die Länder Bahar und Bengalen^), die 
Wctterau, deren Südgrenze, wie sie der Gebrauch ihres 
Namens beim Volke bestimmt^ mit einer bestehenden KUma* 
Scheide ziemlich genau übereinstimmt , so dass dadurch 
das dem benachbarten Rheingau klimatisch gleiche untere 
Main-Thal physisch richtig von der klimalisch etwas anders 
beschaffenen Wetterau abgeschieden wird *). — 

Die auffallend hervortretende Anmulh eines Landes, 
mag sie nun in der Bodenform oder der Vegetation des* 
selben ihren Grand haben ^ oder in dem Ausdruck der 
Fruchtbarkeit und Wohlhabenheit liegen, ist für den Menschen 
oft der Anlass zu einer besondern Abthetlung und Benen- 
nung. Diese ästhetisch- geographischen Begrenzungen und 
Namen sind vornehmlich deshalb interessant, weil sie nicht, 
wie die seither von uns behandelten, von einem Begriffe, 
sondern von Phantasie und Empfindung ausgehen. Sie 
machen uns auf den landschaftlichen, pittoresken Charakter 
der Erdgegenden aufmerksam, und zeigen uns, von wel-. 
eher Seite her die Natur den einzelnen Völker» vorzugs- 
weise nahe steht, und in wie fern dabei religiöse und mo- 
ralische Ideen, sowie historische Beziehungen den Eiofluss 
derselben auf sie milbestimmen. Wir haben schon oben, 
wo von den durch Fruchtbarkeit ausgezeichneten Ländern 
die Rede war, eine Anzahl solcher ästhetisch-geographisch 
begrenzten Landschaften angeführt; denn die Kraft und 
Ueppigkeit der Boden-Froduction macht stets den Anblick 
eines Landes angenehm und ist somit eines der verschie- 
denen Momente landschaftlicher Anmutb* Die bei einem 
Tbeile der dort angeführten Namen vorkommenden Aus-* 
drücke Garten, Blüthen, Blumen, Land der Glückse- 
ligen weisen ^uf jenen Eindruck hin, und ähnliche bei 



1) Ritler's Erdkunde VI, 116T. %) S. meine physUch-geographischc 
ßescbreibung der Umgegend von Frankfurt S. 68. 
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geographischen Namen uns nicht seilen begegnende Wör- 
ter, wie in Isola bella, Campagna feliee, sind eben 
solche Beweise von Länder -Abtheilung nach ästhetischen 
Rücksiefaten. Besonders gern bezieht der Mensch die als 
das schönste Land erkannte Gegend in oder nahe bei 
seinem Vaterlande oder, wenn die €oltur seinen Bliek 
erweitert, die schönern Länder der Ferne anf die Tängst 
geschwundene Zeil d«s Unschuldzaslandes seines Geschlechts 
oder auf die die Gottheit der Erde näher stellenden My- 
then seines Glaubens, indem er auf die^e Weise das Höchste 
und Schönste seiner historiscIi«n und religiösen Traditionen 
mit dem Anmuthigsten ^ das die Erdoberfläche ihm darbie- 
tet, in Verbindung bringt. So hat der Hindu ^ der Tibe- 
taner und der Chinese sein Paradies auf den Bergmassen 
von Hochasien *) , so der Neger von Kongo das seinige 
auf der höheren Terrasse seines Landes ') ; so nennt der 
Mohammedaner verschiedene Gegenden seine Paradiese; so 
knüpften sich für den Griechen zugieiefa heilige und poe- 
tische Empfindungen mit religiösen und historischen Sagen 
an den Pindus , den Parnassus, das Tempe u. s. w. ; und 
wenn wir etwas Aehnliches in den Ländern der neueren 
christlich-europäischen Völker, selbst mit Beschränkung auf 
ihre weniger cultivirten Zeiten^ vergeblich suchen, so liegt 
dies grossentheils darin, dass die Entstehung ihres Ghvtir 
bens in weit entlegene Gegenden der Erde zurückweicht: 
und doch sind auch bei ihnen viele durch Schönheit aus- 
gezeichnete Punkte heilige Orte geworden. Uebrigens 
stösst diese Vorstellung von irdischen Paradiesen, Götter- 
bergen tt. dgl. öfters mit andern Traditionen und Ansich- 
ten (z. B. mit der von dem Haupt-Verehrungsorte als dem 
Mittelpunkte der Erde) zusammen ^ und der heiligste Ort 
nnd Wohnsitz der ersten Menschen ist daher nicht immer 
auch die in den Augen eines Volkes als die schönste aner- 
kannte Gegend. Doch verbindet der Mensch aus natürlichen 
Gründen mit deni Begriff einer ausgezeichnet schönen 



1) RiUer*8 Erdkunde IF, 7 ff. ?) Ebenda^. I, UO. 
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f;^^4 leicht die V'orsleliung von einem besonderen Glück 
Müd meistens auch von einem poelisch und moralisch gebo- 
benea Zustande ihrer Bewohner, und gebraucht daher so- 
gar das Wort Paradies zur Bezeichnung derselben. So 
lieisst Kaschmir, das Ohnegleichen der Perser^ bei Hindu's 
yiid Mohammedanern das irdische Paradies^); so nennt 
selbst der phantasielose Chinese zwei Städte seines Landes 
dis Paradies der Erde ^) ; so führt das schöne Lavant-Thal 
dßn Namen des Paradieses von Kärnthen, der Leitmeritzer 
Kreis den des böhmischen, eine Gegend bei Pillau den des 
pieussischen; so giebt es bei Riess in Schleswig, bei Gingst 
auf Rügen und anderwärts in der Sprache des Volks ein 
Paradies, und ebenso sagt ein Portugiese von dem schönen 
tirid fruchtbaren Entre Duero yMinho, wenn es elyseische 
Gefilde in der Welt gäbe, so müssten sie hier sein, und 
gäbe es keine , so verdienten sie doch hier zu sein *)• 

In Betreff der als besonders schön gepriesenen Gegen- 
den ist wohl zu beachten, dass oft nicht die Bodenform 
und Vegetation allein ihnen der Charakter der Anmuth ge* 
^ijhrt. und jene Wirkung auf das Gemüth hervorbringt, 
wegen deren ihnen das Lob der Schönheit gespendet tvird. 
Auch die grössere oder geringere Bevölkerung derselben, 
die historischen und religiösen Traditionen^ welche sich 
an sie anschliessen , und die so zu sagen sichtbare Ver- 
gangenheit, welche in den Ruinen aus alter Zeit dem 
Durch Wanderer derselben vor Augen tritt, also zufällige 
und dem Wechsel unterworfene Umstände wirken dabei 
mit. Dies erklärt, warum so oft früher gepriesene schöne 
Gegenden von uns nicht oder nur in geringem Grade als 
solche anerkannt werden können, und ist in vielen Reise- 
Leschreibungeu nicht mit in, Anschlag gebracht worden. Es 
ist dies namentlich bei dem berühmten Tempe der Fall, 
dessen Schönheit die meisten neueren Reisenden nicht in 



1) Ritter's Erdknnde III, 1084. 1165 f. 2) Ebendaselbst IV, 

695-698. 3) S. Aalilloii's Geographie vod Spanieo nod Por- 
tugal übers, vod Rebfaes S. ?06. 
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Einklang mit dem Lobe finden, welches das AHerthum ihm 
spendete: weil, wie ich anderswo gezeigt habe.^)^ jene 
zufälligen Umstände dort nicht mehr den Eindruck mit be« 
stimmen helfen. 

Solcher berühmten Gegenden^ bei deren Namen man 
im Lande selbst unwillkürlich zugleich an ihre Schönheit 
und Anmuth denkt , gibt es allenthalben *) ; und ungemein 
häufig pflegt man den Namen der einen auf die andere zu 
übertragen. Denn in Bezug auf keine andere Be^ichatFen- 
heit finden so oft Uebertragungen von Namen Statt, als 
wegen dieser; und auch wo dieselben von anderen Ver- 
bältnissen ausgehen, denkt man meistens zugleich mit an 
die Wirkung auf das Gemüth , wie z. B. wenn der Ohio 
der Po von Nordamerika, Chili das Italien der neuen Welt 
genannt wird u. s. w. Ganz insbesondere sind solche 
Uebertragungen bei den Gebirgsgegenden häufig, welche 
ja auch in der Regel die vorzugsweise schönen und ge- 
priesenen Landstriche sind. In allen Theilen der bewohn-* 
ten Erde ziehen Gebirgslandschaften am meisten das Gemüth, 
an. Auf den Bergen, wo, wie Schiller sagt, Freiheit ist 
und der Hauch der Grüfte nicht hinaufdringt in die reineren 
Lüfte, und in den Thälern, wo in einer zugleich lieblichen, 
und grossartigen Umgebung das Herz den sliUen Frieden 
der Natur empfindet, fühlt der Mensch sich ruhig-heiter, 
frei und poetisch gestimmt, athmet er eine reinere , kräf- 
tigere Luft und sieht zugleich die höchste Erhabenheit und 
grösste Maiinichfaltigkeit der Formen. Daher sind die Ge- 
birgsgegenden die wegen ihrer Schönheit am meisten ge- 
priesenen Gegenden, auf welche der Bewohner stolz ist, und 



1) S. meine Schrift über das thessalische Tempe S. 57. 

^) So sind 68 , um beispielsweise nar grössere solcher Gegenden za 
nenoen , für Süddeatschland ausser dem Rhein die Alpen , der 
Schwarzwatd, die Sudeten n. A. ^ für die norddeulsche Ebene die 
Insel Rügen , das Riesengebirge , die saehsiscbe Schweiz , der 
Harz, für Sl^andinavien das Hochgebirge dieser Halbinsel, für 
Bngiand Wales und die schottischen Hochlande, für Nardomerika 
die Highlands and die White Mountains o. s. w. 



62 

stt d«ieii iUar Anwobier sich tiets hnigez«{pea fiiMt. Und 
wo sich, weit entlegea von den scboasten Höben eines 
Erdtbeil&, eine ähnliche Natur wiedecfindet, da trägt man 
gern den Namen von jenen auf das kleine Abbild über. So 
isl der Name Arkadien lAer die Grenzen Grieebenlands 
kinaosgcschrilten und bei den Gebildelea von ganz Europa 
ein poetisches BegriSSswort geworden; noch mehr aber und 
noch allgemein^ hat der Namen der Schweiz, als der 
Hepräsentaintiu der europäischen Gebirgswelt^ allentbalhen 
in Europa das Bürgerrecht erhalten, und in Franken^), 
Sachsen, Mähr«ii, Steiermark, Baden (an der Murg), im 
Salzkammergut (die östreickische Schweiz), in Böhmen (das 
Scharka-Tkal bei Prag), selbst in der Altmark, (bei Zieh* 
tan) und andern Gegenden die zum Theil kleinlichen Ge- 
birgs- oder seihst Hügel-Scenen zu Abbildem eines grossen 
Urty^pvs gestenfpett *). — 

Wir geben zn einer von den bisherigen ganz ver- 
schiedenen Klasse von Länder -Namen, nämilich den rem 
eümograpbischeny über. Es finden sieh nämlteh eine Menge 
Namen, welche nach Völkern und Yolksstämmen gegeben 
worden sind; und im alten Griechenland und Italien, wie 
bei unsem Vorfahren wurden die Landesnamen sogar vor- 
zugsweise nach denen der innewobnenden Völker gebildet'). 
Solcher Namen haben sich nun viele erhalten, obgleiHi 
zum Theil die Nationen oder Stämme, von denen sie her- 
rühren, nicht mehr existiren oder ausgewandert sind oder 
sich mit andieni zu einem ganz neuen Volke verschmolzen 
baben. Beispiele sind: einige englische Provinznamen, 
wie Snssex und Essex, die beiden Namen Englands selbst, 
Spanien , Asturien , Frankreich , Guienne (von den Aqui- 
tanen), Gascogne (von den Basken), Burgund, die Nor- 
mandie, Bretagne, die Lombardei, Umbrien, Apniten 



1) Hi«r doppelt : die fränkische Scbwei» in der Gegeod v#n Mag- 
geDdorf vBd die des Rböo-Gebirgs. %) Nfgk. J. G. Seidl ia Berg- 
baus ABDalen 1837, S. 512. ^} S^.Nieb«hr*s römische Geschichte 
\, S. 15 (dritt*^ Aufl.). 
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u. a. m. , zu denen wir auch den neuen» freilieh erst von 
den Verdrängern des Nanen-gebenden Volks eingeführten 
und mcht von selbst entstandenen, sondern gemaditen Na- 
men Indiana (für einen nordamerikaniscben Staat) zählen 
können. Solche Namen erhalten sich theils in Folge des 
Entwickelungsganges, den die politisch-historischen Schicksale 
eines Landes nehmen , theils weil die betreffenden Land- 
striche durch physische Eigenthümlicfakeiten von den be- 
nachbarten sich absondern, wie bei der Lombardei und 
der Bretagne^ theils wegen fortdauernder ethnographischer 
Unterschiede, wie z. B. die Namen Schwaben» Baiern 
und Franken grossentheils wegen der Verschiedenheit des 
Dialekts und des Volkscharakters sich erhalten haben, 
theils endlich wohl auch zufällig. — Unter den Namen der 
Völker, die sich ganzen Ländern mittheilen, sind selbst 
wieder manche, welche eine geographische Beziehung haben, 
wie z. B. der Namen Normänner, der auch bei einem 
indischen Volke, den Buddagur d. i. Nord-Ankömmlingen 
in Nilghcrry*), vorkommt, oder der Namen Tsakhar 
d. i. Grenzvolk für ein Volk in China, welcher sammt 
dem Worte Land der neuen Grenze für eine gleichfalls 
chinesische Provinz*) an die Militär - Grenze und die so- 
genannten Grenzer in Oestreicb, an die welschen Conünien 
in Tyrol und an das Wort Krain» d. i. im Slavischen Grenz- 
land^ erinnert. Es liegt von der gegenwärtigen Untersu- 
chung allzu fern, auf den Ursprung der Völkernamen an 
und für sich einzugehen ; nur das Eine muss bemerkt wer- 
den, dass, wie oben bereits auch in Betreff der Länder- 
Namen angedeutet worden ist, viele derselben von aussen 
gegeben sind und noch fortwährend *) gegeben werden. — 



1) Riltcr'a Erdk. V, 1023. 10;&5. 2) fibeod. II, \U. 444. m. 463. 
3) WoDO z. B. bei Sirabo Vb'lker ao der afrikaaiscbeD uod arabischea 
Küste de« iodisebeo Oeeaos Tre^lodyteo^ Haodsköpfe, Scbildkrö- 
tenesser, lehthyapbaipeD , Plattnasen (Silier)^ HnadeHidker, Sonpf- 
wohaer (Heieier) a. a. w. beiaseo : sa sind diese Namea ganz auf 
dieselbe Weise (d. b. von aussen ber) eatslaDdeny wie neaerdtngs 
die Namen Dickbäncher, Stinker, Cbippewa-lndianer (von einem 



64 — - 

Interessant sind auch die Namen, welche von einer 
Stadt auf ein ganzes Land übertragen worden sind^ und 
sich mitunter über die Zeit der Blüthe derselben hinaus 
erhalten. Sie sind aber meist nicht geographisch^ sondern 
historisch interessant. Wenn sich ein solcher Namen, un-* 
geachtet die betreffende Stadt untergegangen ist oder ihre 
Bedeutung verloren hat, dennoch lange erhält, so hat dies 
entweder in der ununterbrochenen politischen Fortdauer des 
Landes seinen Grund , oder darin^ dass den mit demselben 
bezeichnete Landstrich besondere Eigenthümlichkeiten aus- 
zeichnen , deren Bewasstsein im Volke den aus Zufälligem 
und Vergänglichem hervorgegangenen Namen erhält. Bei- 
spiele von so zu sagen städtischen Länder-Namen sind: 
Brandenburg, Geldern , Campagna di Roma, Livadien, das 
Bremische, Hannover, das Genuesische, das Venetianische, 
Sirinagur oder Kaschmir, Lyonnois , Touraiae, Orleanois, 
Limburg, Hoya, Kaienberg, Tyrol, Terra d'Otranto 
u. a. m. Ursprünglich wurden solche Gegenden mit dein 
Namen des Orts und einem Zusatz, wie bei Terra d'Otranto, 
Campagna di Roma, oder einer adjectivischen Biegung 
wie in dem Worte das Bremische oder in Lyonnois, oder 
mit einem angehängten Wort wie in Cambridgeshire be- 
nannt, und später blieb bei vielen der blosse Ortsname, der 
so nun zugleich ein Landesname war^). Besonders häußg 
findet sich diese Bezeichnungsweise in Gebirgen, wo man 
die Thäler nach ihren Hauptorten benennt. — Die bei den 
Alten nicht selten vorkommenden Namen Tripolis, Tetra- 
polis, Pentapolis bezeichnen im Grunde nicht sowohl eine 



Ftasse) tt. dg^I. m. lo Nordamerika, welche vielleicht auch, gleich 
jeoeo, sich später mit dem Untergang der eiaheimischen allein 
erhalten haben werden. — Anch die Namen Weiss- und Schwarz- 
Rassland (d. i. das freie und das abhängige Russland) und Roth- 
Rassland (wie es heisst Moses Missrerständniss eines rassischen 
lokalen Eigeanamens}, wenigstens die beiden Letzteren scheinen 
von aussen her gegeben worden zu sein : vgl. hierüber F. R. 
Müller, Stromsystem der Wolga S. 257 ff. 
1) S. Strabo 13, 588. 
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Gegend, als vielmehr Mos mehrere staatlich oder gemeinde- 
lich ganz oder in gewissen Hinsichten mit einander ver- 
einigte Orte; sie sind in letzterer Beziehung zum Theil 
mit dem Worte Hansestädte zu vergleichen. Diese Bezeich- 
nungsweise findet sich auch anderwärts, wie z. B. in der 
Schweiz die Vierwaldstädle , welches Wort aber mehrere 
Cantone in sich begreift, in Aragonien die Cinco-Villas 
d. i, Fünfstädte , in der Gegend von Vicenza die Sette 
Communi; und eine Pentapolis kommt selbst in China, in 
Irak Adjem und in Ostindien vor*), sowie wir die soge- 
nannten acht Ortschaften um Ingelheim am Rhein, die fünf 
Donau-Städte in Oberschwaben, die Sechsstädte (Hexapolis) 
in der Lausitz, die Vierlande in der Elbe und die Vier- 
thäler im Hundsrück haben, und früher die Viergrafen 
und das sogenannte Zwei-, Drei- und Vierherrische hatten. 
Wenn dagegen Strabo eine Gegend seiner Heimat unter 
dem Namen Chiliokomon (d. h. Tausenddorf) anführt, so 
gehört dies nicht in diese, immer einen gewissen Gonnex 
der einzelnen Orte anzeigende, Klasse von Namen, son- 
dern es bezeichnet blos eine reich bewohnte Gegend, so- 
wie man etwa bei uns manchmal die Niederlande oder die 
Lombardei ein Städteland nennt, obgleich jener Ausdruck 
ein im Volke gebräuchlicher Namen war, dieses Wort 
aber eine blosse BegrifiTsbestimmung ist: wogegen jener 
Ausdruck eher mit solchen Namen^ wie Castilien (d. i. Ca- 
Stellen-Land) , Gherwal (in Ostindien) und Awasem (in Sy- 
rien) d. i. Land der Burgen*) sind, zu. vergleichen ist. — 
Es wäre interessant, eine grössere Anzahl von Län- 
der-Namen zusammenzustellen, die, wie Virginien, Louisiana, 
Georgien , Philippinen , Columbia , durch ihren etymologi- 
schen Ursprung umf historische Personen und Begebfiisse 
hinweisen^ und so das V«rhällniss von Persönlichkeiten zu 
Länder-Namen, die Launen des Schicksals und der Mäch- 
tigen der Erde in Betreff dieser und das öftere gänzliche 



1) Rilter's Erdkunde II, 38;^. 384. VIII, 26 f. %) Ebenda». III, 

10^3 oDd alle Aufl. II, 307. 
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Untergeben der iirsprÜD^iGfaen> nnr etymologisch gebliebe- 
nen Bedentnng im Bewasstsein der Völker anzudeuten. 
Allein dies würde dem Zwecke der gegenwärtigen Be- 
trachtung allzu fremd sein. Wir gehen daher mit Ueber* 
springung desselben za einigen allgemeineren Bezeichnungs* 
weisen bei Länder-Namen über. 

Die eine ist die Unterscheidung von Ländern dftrck 
die Wörter alt und neu oder das Uebertragcn der hdnder- 
Namen. Es lassen sich, abgesehen von der willkürlichen 
Namengebung der Entdecker, zwei Gründe denken^ warum 
der Namen eines Landes mit dem Zusatz neu sich auf ein 
anderes so zu sagen von selbst überträgt : die Hinzufügung 
eines neuen Landes zu dem alten durch Eroberung und die 
Niederlassung in jenem mit Aufgebung von diesem. Im 
letzteren Falle schafft sich der Mensch, durch die Noth 
oder die Gewalt vertrieben, eine nene Heimat; und was 
ist» indem er die alte wider Willen verlässt, natürlicher, 
als dass er, aus Liebe oder aus Stolz, wenigstens den 
Namen des Vaterlands sich erhält? Wenn des Ajas Sohn, 
vom Vater Verstössen und muthig einem neuen Vaterland 
entgegensteuernd, die stolze Hoffnung hegt, „ambiguam 
tellure nova Salamina futuram^'; oder wenn das spanische 
Lied den verbannten Cid sich mit seinem Schwerte eine 
neue Heimat erobern und diese Neu^Castilien benennen 
lässt; oder wenn im Anfang des siebzehnten Jahrhunderts 
ein Häuflein englischer Puritaner -^ gleichsam diePbokäer 
der neueren Zeit — ^ dem Despotismus entfioh und , wie 
sie sagten, „der zarten Milch des Mutterlands sich ent- 
wöhnend^^ und Alles ausser den heimischen Laren und der 
Freiheit preisgebend zuerst in Holland und dann auf der 
Küste von Neu -England eine Freistätte suchte; so ist 
dies ein und derselbe Gedanke, der beim Untergang des 
gewohnten Daseins das Retiungswürdige zu erhalten weiss, 
und die alte, verlorene Heimat ihrem Hauptwesen nach in 
der Fremde gleichsam neu erschaffl. Auf diesem schönen 
und grossen Gedanken beruhen indessen fast blos die Na- 
men von Städten , selten die von Ländern ; denn es ist 
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begreiflich y dass in der Regel nur kleine Schaaren zu sol-> 
eben Entschlüssen und solchen Entsagungen getrieben wer« 
^en, und dass ganze Yolksstämme denselben seltener ge- 
wachsen sind , und unter ihnen dann auch, wie bei den 
Fhokäern, Viele der Liehe zur beimischen Erde erliegend 
und ^^meineidig werdend^/ zu Hause zurückbleiben. 

- Was die aus Eroberungsgeist bervorgegaogene Besitz- 
nahme von fremden Ländern betrifft, so hat eine Menge 
europäischer Besitzungen in Amerika ^ Australien und der 
hinterasiatischen Inselwelt davon ihre Namen erhalten^ und 
besonders hat der erstere Welltheil, der ja auch vor- 
zugsweise der neue heisst^ soviele von Europa entlehnte 
Namen, dass er schon dadurch als ein neues Europa er- 
scheint. Merkwürdig ist es, dass in das, zum grösseren 
Theil doch ebenfalls neu entdeckte, Afrika der Europäer 
Vaterländische Namen mit dem Zusatz neu fast gar nicht 
übertragen hat, und dass so manche von ihm daselbst ge^ 
gebenen Namen, wie der des berühmten Caps der guten 
Hoffnung, nur den Vorübergehenden und weiter Streben- 
den anzeigen. In der That war auch bei den afrikanischen 
Entdeckungen gegen und um das Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts nicht dieser Welttheil , sondern . das ferne 
Indien das ersehnte Ziel, um dessentwillen dieselben, gleich** 
sam nur gelegentlich und vorübergehend, gemacht wurden. 
Auch hat, wenn wir das alt berühmte Nil-Land und ein- 
zelne Kästenpunkte am Mittelmeer, sowie für die neuere 
Zeit etwa noch Guinea und das Cap abrechnen, kein Erd- 
theil von jeher in Europa so wenig Interesse erregt, als 
das gleich seinen schwarzen Bewohnern stets misachtete 
und so zu sagen fremde und verstossene Afrika. Kein 
anderer hat von jeher die Bewohner der übrigen so wenig 
angezogen; und während die Entdeckungsfahrten nach 
Amerika, nacb Australien und selbst nach den ttnwirthba*- 
ren Zonen des ewigen Winters den erwartungsvollen Sinn 
des halben Europa's in Spannung hielten, haben von allen 
afrikanischen Reisen nur die nach dem, vermeintlich Spu- 
ren alteuropäijcher Cultur enthaltenden, Innern Nordafrika's, 

5* 
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und selbst diese in einem viel weniger aasgedehuten Um^ 
fange , ein allgemeineres Interesse erregt. 

Ein merkwürdiger Unterschied in Betreff des Ueber- 
tragens von Namen auf eroberte Länder findet zwischen 
dem Alterthum und der neueren Zeit Statt« Nie haben die 
Griechen und Römer einem fremden besiegten Volk als einem 
neuen Theile des Staates ihren Namen gegeben; und wäh- 
rend der mächtige nordafrikanische Handelsstaat der alten 
Zeit in Spanien ein Neu -Karthago gründete, und in der 
Seele einiger seiner Bürger sich in englisch -nordamerika- 
nischem Sinne vorübergehend der Gedanke an ein neues 
Vaterland daran knüpfte, erscheint erst in einem ganz un- 
römisch gewordenen Jahrhundert ein Neu -Rom. Selbst 
Hellas, aus welchem so viele Ansiedler die heimischen La- 
ren nach fernen Gegenden trugen, kannte kein Neu- Grie- 
chenland, kein Neu-Attika^ Neu-Böotien u. s. w. , und 
der Namen Grossgriechenland in Unteritalien ward nicht 
von Griechen und in Griechenland gegeben » sondern kam 
durch Italiäner, und zwar erst spät, in Gebrauch ^). Es war 
ein den Griechen und Römern eigenthümlicher Nationalstolz, 
welcher sie hinderte, die Fremde und ihre Bewohner, auch 
nachdem sie durch Unterwerfung und Annahme der Cultur 
ganz und gar Eigenthum geworden waren , als einen wirk- 
lichen Theil des eigenen Volkes und Vaterlandes anzuse- 
hen und demgemäss sie an dem Namen von diesem Theil 
nehmen zu lassen. Mit alleiniger Ausnahme des grossen 
Alexander hat kein griechischer und römischer Eroberer der 
antiken Zeit den Gedanken gehabt, ein besiegtes Volk dem 
eigenen gleichzustellen, es mit diesem zu amalgamiren und 
durch Eroberung nicht blos den Begriff des Staates, son- 
dern auch den des Vaterlandes zu erweitern. Sogar in 
Griechenland selbst, wo durch Besiegung nur verwandte 
Stämme zu einem Staate hinzugezogen werden konnten, 
ward der Begriff des dadurch entstandenen neuen Landes- 
theils nicht durch neu (viog), sondern durch das Wort ero- 



]) S. Maonert's Geographie IX, 2. S. 112 ff. 
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berl oder erworben (^immr^nos) ausgedrückt. So z. B. 
zerfiel Aetolien (wiewohl^ , wie es scheint, erst in späterer 
Zeit) in Alt- Aetolien und in das erworbene Aetolien (17 a^- 
laia xaJ fj ImHTfjtos AhmXla)*^): eine Ausdrucksweise, 
die der dargelegten Ansicht des Alterthums conform ist, und 
zur Zeit des Waltens der Römer in Kleinasien auch dort 
vorkommt, indem hier ein auf ihr Gebot abgetretenes Stück 
vonPhrygien den Namen Phrygia Epiktetos oder blos Epikte- 
tos erhielt, und sogar die Bewohner desselben kurzweg die 
Epikteler genannt wurden*). 

Im neueren Europa hat das Wort neu bei Länder-Na- 
men fast ganz den BegrifiT dieses Epiktetos, indem es ein 
später erworbenes Land dem ursprünglichen oder eigent- 
lichen (proper) entgegenstellt. So erscheint es in den Na* 
men Neu- und Alt-Castilien, Neu-Kussland, alte Mark und 
Neuroark; und so hat sich unter dem Volke der Namen 
Alt- Baiern ohne den Gegensatz Neu-Baiern gebildet, wahr- 
scheinlich veranlasst durch die Bewohner von Franken, 
welche einen der am meisten nätionalstolzen Volksstämme 
Deutschlands bilden. Doch kommt in Namen, wie Neu- 
Servien und Neu-Ungarn, auch der Begriff des neu^Ange- 
siedelten vor. Durch den Grund seine^r Benennung und als 
ein sehr alter und fortwährend allgemein gebräuchlicher 
Länder^Namen höchst interessant ist der Namen ,,da$ alte 
Land^^ für den bekannten Strich im Herzogthum Bremen. 
Er kommt schon in älteren lateinischen Urkunden als pa- 
laeogea, terra vetus oder antiqua vor, und bezieht sich höchst 
wahrscheinlich darauf, dass dieses Land in jener Gegend 
zuerst eingedeicht worden war '). Hier wird also ein in 
Bezug auf Bewohnung und Bebauung wirklich altes Land 
anderen neueren entgegengesetzt. In anderen Welttheilen 
bedeutet diese von Europa hergekommene Bezeichnungs^ 
weise entweder auch die Besitznahme, wie z« B. Neu-Spa- 



1) Strabo 10, S. 450. t) Stral^o 1*^, 534. 563 und Maooerfs 

Geographie VF, 3. 3) S. Aonaleo d(;r braaoschweig-lünebarg. 
Chuplandc IV, 3. S. 672. 
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nien, oder es bezieht sich auf die frühere Heimat von Ein- 
gewanderten, wie die neue Schweiz oder das Schwyzer- 
Land im nordamerikanischen Indiana, oder es ist der Aus- 
druck neu identisch mit dem Worte neu -entdeckt^ wie es 
z. B. mit dem Worte Neu -Sibirien der Fall ist und in 
den Namen Nowaja Sembia, Neufound - Land oder Terre 
neuve geradezu ausgesprochen wird *). Von diesen durch 
Europäer gegebenen Namen ist ein Theil dadurch interes- 
sant, dass in ihm schon wieder die Namen von, der Zeit 
ihrer Entdeckung nach jungen, Ländern auf andere über- 
tragen werden (z. B. Neu-Mexiko, Neu-Connecticut, Neu- 
Georgien)^ und somit durch sie auch in den historisch jün- 
geren Welttheilen schon ein Unterschied zwischen neuen 
und alten Ländern auftritt. 

Noch bleibt uns der Namen neue Welt übrig, mit welr 
chem, dem Wortbegriff nach, alle neu entdeckten Länder im 
Gegensatz gegen die längst bekannten, historisch alten, der 
Wirklichkeit nach aber von jeher nur die Länder von Ame- 
rika bezeichnet werden. Nie hat man im Volksgebrauche 
z. B. die der Entdeckungszeit nach jüngeren australischen 
Länder oder die ebenfalls jungen nördlichen und südlichen 
Glieder des alten Continents zu der neuen oder, wie es 
früher auch hiess, zu der anderen Welt gerechnet. Es ist 
in Betreff der zuletzt erwähnten Länder allerdings, wie 
Ritter bemerkt *) , der äussere Znsammenhang derselben 
mit dem alten Gontinent und der beständig vorzugsweise 
wiederkehrende Gegensatz zwischen Orient und Occident, 
was in den Augen der alten Welt diese als zu ihr und 
nicht zur neuen gehörig erscheinen liess ; aber es ist sicher- 
lich der Gang der Weltgeschichte von Osten nach Westen 
oder das im Ganzen nur in dieser Richtung neu Werdende 
der Menschheit, was die Welt hinderte, die australischen 
Länder mit in den Begriff der neuen aufzunehmen. Es ist^ 



1) Daher man , wie lilaltebran ia seiDem Gemälde von Amerika be- 
merkt, nicht Nea-Fonndland schreiben darf, weil dies den falschen 
Begriff enthält, als ob es anch ein Alt-Foandland gäbe. %) Rit- 
ter's ErdkoDde I, 9. 14. 
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um uns mit Beziehung auf eine frühere Bemerkung auszu- 
drücken, der Gegensatz des hinten und vorn, welcher den 
Continent und die Insel-^Myriade des grossen Oceans der 
alten Welt zuweist, und allein in dem traüsatlantischen 
Continent, der, wie Ritter sagt, für das Erdganze den wah^ 
ren Gegensatz des Westens gegen den Osten bildet > die 
neue Welt erkennt. — 

Die Benennung mit neu ist, wie wir sahen, in vielen 
Fällen eine Erweiterung des ursprütiglichen Begriffs^ und 
dies führt uns in unserer Betrachtung auf di^ Länder-Namen 
im engeren und weitern Sinne über. Ausser der erwähnten 
Ausdehnung der ersten Bedeutung derselben durch Besitz- 
nahme und Colonisation , wie z. B. in den Benennungen 
Neu-Karthago, Neü-England, die Malaien-Halbinsel*), und 
ausser der auf politisch-historischen Umständen beruhenden 
Erweiterung, wie in den Namen Frankreich, Preussen, Oc- 
streich, Hannover, erhält ein Länder^Namen sehr leicht von 
aussen her einen umfassenderen Sinn* Es hat dies nicht 
sowohl in einem Misverständniss^ als vielmehr in der Macht 
der Gewohnheit seinen Grund. Wenn eine Nation lange 
Zeit mit einem einzelnen Volke eines Erdtheils oder mit 
einem einzelnen Theile eines anderen Volkes allein oder 
fast allein verkehrt: so ist es sehr erklärlich, daiM in ih- 
ren Augen der Namen 'desselben mit d^m des Ganzen, zu 
welchem es gehört, nach und nach identisch wird. So war 
lange Zeit in Mexiko und Peru das Wort Spanier gleich- 
bedeutend mit Europäer; so hat darin der Namen AUemands 
bei den Franzosen seinen Grund , gerade Wie noch jetiät 
der Deutsche imElsass die Deutschen in Deutschland Schwa* . 
ben benennt; so nennt in gleicher Weise das Volk in 
Wien und in Ungarn jeden nicht-' östreicbischen Deutschen 
einen Schwaben; im letzteren Lande führt sogar ein von 
Deutschen stark bewohnter Landstrich den Namen der ^hwä* 
Inschen Türkei, und man nennt hier und in Gallizien 
die dentschen Ansiedler nur Schwaben | so ^«brauohte fan 



1) Ritter*! tlf Jkttttdc V, ftS, 



72 ^ 

vorigen Jahrhundert das Volk in Spanien das Wort Ham« 
barger oft gleichbedeutend mit Deutscher^ aus demselben 
Grunde ist die orientalische Benennung der Europäer mit 
dem Worte Franken herzuleiten ; so endlich ist der erwei- 
terte Begriff des Namens Judäa und der des Wortes Asien 
entstanden. Etwas diesem Aehnliches fand Statte wenn ein 
Volk fremde^ in keine oder geringe Berührung mit ihm 
kommende Nationen unter dem Namen einer einzelneu zu- 
sammen begriff, wie es mit dem Worte lUyrien ging, oder 
mit den (freilich wahrscheinlich appellativen) Namen Aethio- 
pen und Scythen, die bei den Alten im Grunde ebenso 
gebraucht wurden, wie bei uns in gewisser Hinsicht das 
Wort Indien und Indianer, um nämlich damit die ausser- 
halb jeder Gultur stehenden und in den entlegensten Thei- 
len der Erde wohnenden Völker zu bezeichnen; denn ob- 
gleich unsere Ausdehnung des zuletzt genannten Wortes iq 
einer ganz besonderen, die Entdeckung Amerika's veran- 
lassenden Vorstellung seinen Grund hat, so erhielt es doch 
im Volksgebrauche Europa's alsbald ganz diesen Begriff. In 
andern Fällen sind es bestimmt hervortretende Naturgren^ 
zen, welche einem Landesnamen zugleich engere und wei- 
tere Begriffsgrenzen setzen, wie z. B. bei dem Worte Thes- 
salien, unter welchem das Alterthum bald das Land zwir 
sehen dem Griechenland und Macedonien scheidendeti Ge-r 
birge einerseits und der in den Thermopylen abstürzenden 
Kette andererseits, bald blos die, einen Theil dieses grösser 
ren Raumes einnehmende, thessalische Ebene verstand. Aber 
auch aus Misverständniss und Bequemlichkeit ward der Be- 
griff manches Namens zu weit ausgedehnt. Dies fand be- 
sonders bei vielen Gebirgen Statt, und tritt noch fortwäh- 
rend in unseren geographischen Lehrbüchern ein ; in eben 
der Weise dehnen wir den Namen Gobi allzuweit aus, ga- 
ben die Araber dem Namen Atlas eine grosse Erweiterung, 
und scheinen die Römer das' Wort Hercynischer Wald 
zur Bezeichnung der mitteldeutschen Berg-Landschaften zu- 
sammen gebraucht zu haben. — Als Beispiele der Veren- 
gerung eines Begriffs, und zwar im betreffenden Lande sefbi^t) 
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können die Namen Sachsen^ Virginien, Estbland dienen; 
diese Erscheinung hat jedesmal ihre speziellen Gründe. 
Andere Fälle , wie die der Erweiterung eines Land- oder 
Yolknamens zur Bezeichnung nicht -geographischer Verhält- 
nisse (z. B. in den Wörtern Wallachen und Griechen [oder 
Baazen] für nicht-unirle griechische Christen im südöstli- 
chen Europa, Deutscher oder Slowacke für Lutheraner in 
Ungarn u. dgl. m.) gehöjren nicht hierher. Dagegen muss 
noch bemerkt werden, dass mitunter ein einzelner Theil 
eines Volkes sich selbst mit seinem eigenen Namen dem 
des Ganzen entgegengesetzt denkt, und auf .diese Weise 
also einen allgemeinen Landes- und Volksnamen, ohne sich 
jedoch dadurch von demselben auszuschliessen, und im Grunde 
blos der Bequemlichkeit im täglichen Gebrauche zu Liebe 
verengte : wie dies z. B. bei den Oestreichern Statt findet 
sowohl in Betreff des üulerscheidens zwischen ihrem Na- 
men und dem der Deutschen , als auch in dem noch jetzt 
bei ihnen gebräuchlichen Gegensatz zwischen den Wörtern 
Oestreich und das Reich. -^ 

Die Unterscheidung durch gross und klein ist nichts 
Anderes, als theils eine Benennung im engeren und wei- 
teren Sinne, vnt bei Kleinasien im Gegensatz gegen Asien 
überhaupt, bei Gross-China im Gegensatz des Hauptlandes 
oder der Mitte des Reichs gegen die äusseren Provinzen *), 
bei Grossgriechenland, als Namen eines zusammenhängen- 
den Theils der von Griechen in Unteritalien angelegten 
Colonieen im Gegensalz gegen das übrige dort von Grie- 
chen vereinzelt besetzte Land, also als eine vorzugsweise 
das Land der Griechen in Italien zu benennende Gegend *), 
oder bei Grossbritannien als Gegensalz der englisch-schot- 
tischen Insel gegen die übrigen briltischen Inseln oder viel- 
leicht auch als Gegensatz der Insel überhaupt gegen Eng- 
land insbesondere; theils ferner die Zerlegung eines grösseren 
Ganzen in mehrere Theile, mit dem NebenbegrifiF der Un- 



1) Ritter's Erdk. IV, 715. %) Nicht als Gegensatz gegen da« 
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terscheiduDg zwischen einem Haupt- und Nebenlaud oder 
einem Stammland und einer Colonie^ wie bei Gross- und 
Klein-Russland ^) , Gross- und Klein -Polen, Gross'- und 
Klein- Armenien , Gross- und Klein-Medien, der grosse und 
kleine Atlas u. s. w. ; theils endlich die Entgegenstellung 
eines Landes gegen ein anderes mit demselben nicht zu 
einem Ganzen verbundenes , aber doch in irgend einer 
Beziehung stehendes, wie bei Gross- und Klein -Kumanien 
in Ungarn, die kleine Wallachei in Slavonien (mit Bezug 
auf die Abstammung und das Wesen der Einwohner)*). Dass 
auch diese Namen öfters zugleich natürliche AbtheHungen 
des Landes bezeichnen, davon sind Gross- und Klein-Medien 
und Kleinasien (das den Uebergang von Asien nach Europa 
bildende Land oder das europäische Asien) ) Beweise. — 
Nach Weltgegetiden finden wir allenthalben einzelne 
Ländertheile abgesondert und benamt, am meisten aber 
oder wenigstens am bleibendsten^ wie bereits oben bemerkt 
ward^ bei den Chinesen. Es liegt in der Natur dieser 
Benennungsweise, dass man damit mehr die Richtung eines 
Landes gegen ein anderes und somit mehr seine Lage im 
Allgemeinen, als die bestimmte Abgrenzung desselben zu 
bezeichnen beabsichtigt. Daher dient sie am allgemein- 
sten und dauerndsten zur Bildung der weiter unten behan- 
delten Welt-Namen, und trifft ausserdem mit physisch be- 
stimmt abgegrenzten Theilen minder oft, als andere Na- 
men, zusammen. Hierher gehörende Beispiele sind aus- 
ser den oben in Betreff der Chinesen angeführten: die 
noch aus der altgermanischen Zeit herrührenden Namen 
Sussex, Essex, Wessex, Westmoreland und Norlhum- 
berland in England , die Wörter Oestreich und Westpha- 
len, die West-Provinz (EI Garb) im afrikanischen Magreb 
der Araber *),^Maris d. i. der Süden für Unter-Nobien und 
für Ober-Egypten*), Nantschao d. i. Südreich in Yünnan)*), 

1) Vgl. F. H. Müller, Stromsystcm der Wolga S. 252. 2) TeleU 

voo Szek*s Reisen durch Ungarn übers, von Nemelh S. 185. 

3) Ritter'a Erdk. I, 885. - 4) Ebeodas. I, 890. 5) Ebendas. 
1, 655. r05. 6) Ebendas. IV, T33. 
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Ngannaa oder Anan d. i. der Süden der Sonne fwo der 
Schatten im Sommer südwärts fallt) ^) , Arakan bei den 
Birmanen das West-Gebirgsland genannt*), die .Einthei- 
lang Indiens in Nord-, Süd- und Mittel -Indien in den 
Sanskrit-Schriften '), Syrien d. i. das Land zur Linken und 
Dekan d. i. das zur Rechten*) u. a. m. — 

Es gibt in der Natur keine mathematischen Grenzli- 
nien , sondern nur Grenzsäume oder Uebergänge , und die 
einzelnen Theile ihres Ganzen scheiden sich anders und 
wieder anders von einander ab, je nach den verschiedenen 
Beziehungen , von denen man bei der Theilung ausgeht. 
Dies findet nun auch bei den einzelnen Theilen der Erd« 
Oberfläche Statt, und deshalb kommen nicht blos einzelne 
Länder-Namen vor, welche, wie z. B. la Brie in Frank- 
reich, auf dem Grenzgebiet zweier Länder liegen und an 
dem Begriffe beider mehr und weniger Theil nehmen, son- 
dern die Sprache der Völker theilt auch das Erdganze nach 
verschiedenen Rücksichten in verschiedene grössere Massen 
ein. So gibt es neben den Namen der fünf Weltlheile noch 
andere Benennungen, welche theils diese in w*enigere Ab- 
fheilungcn zusammenziehen , f heils die . einzelnen derselben 
in grosse Haupttheile zerlegen, theils Stücke des einen ab- 
reissen und mit Theilen von andern zu einem neuen Be- 
griffe vereinigen. Dergleichen Bezeichnungen, die wir 
Welt-Namen nennen können, sind die Ausdrücke alte und 
neue Welt, Morgen- und Abendland oder Orient und Oc- 
cident, Nordländer und Südländer, Ilesperien, Levante, 
Frankenland, Sifan und ähnliche Ausdrücke bei den Chi- 
nesen, Ost- und Westindien, von denen die beiden Letz- 
teren ursprünglich soviel als die Weit im Osten und Westen 
der näher bekannten Erde bedeuteten, und in dem Ausdruck 
osl- und westindische Waaren noch fortwährend einen über 
die so benamten Länder im engeren Sinne sich hinaus er- 
streckenden Begriff haben. 



1) Ebeodas. IV, 897. 7) Ebendas. V, 316, 3) Ebenda». V, 
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Auffalleud ist es io Beireff dieser Namen , dass die 
Aienschheit von jeher mehr in der Richtung^ von Osten nach 
Wellen, als von Norden nach Süden die Erde in derglei- 
chen grössere Theile zerlegt hat: eine Erscheinung, welche 
uns wiederum 'die herrschenden geographischen Namen als 
den Ausdruck des Bewasstseins natürlicher Verhältnisse und 
CoDtraste zu erkennen giht. Nie nämlich haben die Völker 
die- Nord- und Südhälfle der Erde als. besondere Theile der- 
selben aufgefasst, sondern in dieser Aichtung haben sie 
stets nur die Mitte der Erde d. i. die tropische Zone und 
einen der beiden Pole als Extreme einander entgegengestellt, 
und so in jeder von beiden Uäirten für sich zwischen Süd 
und Nord oder Nord und Süd unterschieden. Diese, immer 
blos Eine Hemisphäre umfassende, Darstellung eines Gegen- 
satzes zwischen dem vollen, warmen Leben in der einen 
Erdgegend und einer düsteren Zone der Erstarrung knüpfte 
sich lange Zeit wechselnd an bestimmte Namen, mit denen 
man ganze Völkergruppen bezeichnete: in dem Alterlhum 
waren es zuerst die Hyperboreer und Aethiopen, dann diese 
und die Scythen; im Mittelalter, wo die civilisirte christ- 
liche Welt mit den Anwohnern der Nordmeere selbst in 
Berührung^ stand, gebrauchte man für diese Seite keinen 
bestimmten Völkernamen als identisch mit dem Begriffe 
Nordmenschen, für die entgegengesetzte aber wurden die 
Namen Aethiopen, Mohren oder Schwarze angewendet; die 
erweiterte Kenntniss der neueren Zeit hat auch diesen auf- 
gegeben, und bedient sich blos noch der Begriffswörter 
Norden und Süden. Diese letzteren — w^ie gesagt nur die 
eine Halbkugel eintheilenden — Wörter wendet man, in 
demselben Sinne bestimmter physischer Extreme, wieder auf 
jeden grösseren Raum der Hemisphäre und jedes einzelne 
Land derselben an. Sie bezeichnen also stets einen und 
denselben Gegensatz, welcher, die beiden Extreme einer 
Erdhälfte entgegenstellend, allenthalben für dieselben sich 
gleich ist, und, wo er auf kleinere Räume angewendet 
wird, immer dasselbe Verhältniss physischer Beschaffenheit 
betrifft. Nie aber hat man — bis mit der Entdeckung von 
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Amerika io den Namen Süd- and Nordamerika etwas der 
Art im Kleinen eintrat — die ganze Erdkugel physisch oder 
ethnographisch in eine nördliche und südliche Hälfle aufge- 
löst. In dieser Richtung gibt es aber ja auch kein Erdganzes, 
indem die nordsüdlich laufenden Kreise an beiden Polen für 
das Leben abgebrochen und diesem somit im Norden und 
Süden Schranken gesetzt sind ; sondern es besteht nur eine 
Mitte der Erde, von welcher nach beiden Seiten bin, in 
einer im Allgemeinen gleichen Weise, die Natur sich ab- 
stuft, um von der Fülle ihrer Erscheinungen an sich immer 
mehr zu vereinzeln und zuletzt abzusterben. 

Dagegen gibt es in ostwestlicher Richtung keine Unter- 
brechung und Grenze der Natur, keinen Anfang und kein 
Ende, keinen natürlichen ersten und letzten Grad, keine 
vollkommene Theilung der Erdkugel in zwei Hemisjphären, 
keinen Unterschied der Wärme, ausser dem auf Lokal- Ver- 
hältnissen beruhenden, und keine Verschiedenheit in den 
Jahreszeiten und der Dauer des Tageslichts. Die Erde er- 
streckt sich somit, als Leben entwickelnder Naturkörper, 
ununterbrochen nur von Osten nach Westen, nicht von 
Süden nach Norden; und insofern haben die zur Bezeich- 
nung beider Richtungen von Alters her gebräuchlichen Namen 
3, Länge und Breite,*' auch nachdem ihr eigentlicher Ent- 
stehungsgrund längst in sich zerfallen ist, noch immer Sinn 
und Bedeutung : die Erde längt sich als Wohnslätte des 
Lebens wirklich ostwestlich und breitet sich nordsüdlich. In 
der allein nicht unterbrochenen länglichen Richtung, in wel- 
cher nirgends das Leben erstirbt, ist die Erde wirklich und 
allein ein zusammenhängendes Ganze, in welchem die Na- 
tur, im Allgemeinen gesprochen, sich gleich bleibt und nur 
die Mannichfaltigkeit menschlicher Entwickelungen einen gros^- 
artigen und fortgesetzten Wechsel der Erscheinungen her- 
vorbringt. Die Menschheit, welche von Ost nach West 
Ein Band zu einem Ganzen verbindet, hat deshalb auch 
nur in dieser Richtung sich fortschreitend entwickeln können. 
Der Nord- und Südpol existiren gleichsam für sie nicht, 
oder sind vielmehr nur von negativer Wichtigkeit für ihr 
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Leben and ihre Entwickelang; der Osten und Westen da- 
gegen , deren Bichtang auch stets der einzig mögliche Weg 
für den Gang menschlicher Cultur war, sind ethnographisch 
die allein wirklichen > ewig existirenden Theile des Erd- 
ganzen, obgleich sie, wie Alles in dieser Richtung, keine 
bestimmte Grenzlinie haben , sondern im Laufe der Zeiten 
wechselnd sich bald da, bald dort von einander abscheiden. 
Auf diese Richtung bezieht sich daher die Mehrzahl der 
grösseren Abtbeilungen , in welche man die Erde zerlegt 
hat, namentlich die grösste derselben , die Theilung in eine 
alte und neue Welt, und die in der ganzen Geschichte der 
Menschheit bedeutendste und bald vielleicht mit jener in 
Einen Begriff zusammenfallende, die Theilung in einen 
Orient und Occident. — 

Ich habe in dem Vorhergehenden eine grosse Zahl von 
Beispielen verschiedener Art angeführt, welche sich leicht 
vermehren Hessen, die aber genügen, um zu zeigen, auf 
welche Weise populäre Länder-Namen entstehen, und wie 
sich aus den gebräuchlichen auf physisch-geographische und 
ethnographische Verhältnisse zurück schliessen lässt« Es ward 
auch gelegentlich angedeutet, wie der etymologische Grund 
der Länder-Namen sehr oft etwas geographisch Unwichtiges 
ist, und dass zwar häufig ein Namen aus Zufälligem und 
Vorübergehendem entsteht, dass er aber nach dem Unter- 
gang desselben dessen ungeachtet sich sehr leicht erhält, 
wofern nur der damit bezeichnete Gegenstand etwas in sich 
Abgeflschlossenes , etwas sich charakteristisch von Anderem 
Unterscheidendes ist. In gleicherweise lehrreich sind auch 
die Beispiele untergegangener Länder-Namen. Mit Ausnahme 
der in Folge einer totalen Umänderung der ethnographisch* 
politischen und Cultur- Verhältnisse schwindenden oder durch 
andere ersetzten, gehen meistens nur solche Namen unter^ 
welche ein natürlicher Weise sich nicht als etwas Besonde- 
res cbarakterisirendes Land bezeichnen. Dies ist der Fall 
mit zweien von den 300 Jahre hindurch gebräuchlichen 
Namen der neun Kreise von Deutschland, nämlich dem 
ober- und niederrheinischen, von denen sich in den belref- 
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fenden Landslrichen selbst bereits sogar das Andenken im 
Volke verloren hat, während die der übrigen noch im Allr 
gemeinen bekannt und im Gebraueh sind; denn die Wörter 
Ober- und Niederrhein bezeichnen in den Rheinlanden 
etwas Anderes. Als ein entgegengesetztes Beispiel, wie 
leicht nämlich ein mit natürlichen Verhältnissen zusammen- 
treffender Namen sich restslelll und allgemein gebräuchlich 
wird , kann das Wort Vendee dienen , welches ^rst in der 
neuesten Zeit aufkam, aber einen physisch und ethnographisch 
sehr charakteristisch hervortretenden Theil von Frankreich 
bezeichnet, und deshalb bereits hier und im Ausland fest- 
steht und sich gewiss lange erhalten wird. 

Noch ist der Umstand anzuführen, dass es Gegenden 
gibt, in denen sich ein besonderer, beim Volke gebrauch* 
lieber Namen nicht hat festsetzen wollen. Dies ist z. B. 
um das Ende des Mains und auf beiden Seilen des Mittel- 
rheins der Fall. Der alleinige Grund davon mag wohl der 
sein, dass in solchen Gegenden von jeher viele politische 
Abtheilungen bestanden, welche theils zu häufig wechselten, 
theils mit natürlichen Verhältnissen physischer und ethno*» 
graphischer Art nicht zusammentrafen. — 

Wenn wir nun schliesslich zu der Haupt-Idee, von 
welcher die vorliegende Darstellung ausging, zurückkehren, 
so wird wohl die Wichtigkeit der populären Länder-Namen 
für die Zwecke der Erdkunde ausser Zweifel gesetzt sein« 
Die Anregung für verbundene historische und physisdie 
Geographie aber, welche zu geben der Hauptzweck der 
gegenwärtigen Abhandlung war, möge erweiterte Untersu- 
chungen des betrachteten Gegenstandes hervorrufen! Wir 
beschäftigen uns noch allzuwenig mit wahrer historischer 
Geographie, und sind der Zeit noch allzu nahe, wo, wenn 
Ritter nicht gewesen wäre, die Erdkunde einseitig in das 
Extrem rein physikalischer Auffassuug übergegangen wäre» 
als dass wir einer fortwährenden Anregung von jener Seite 
her nicht noch immer bedürftig blieben. 

Ich beschliesse die vorliegende Betrachtung mit der Hin- 
weisung auf eine besondere, in derselben unbeachtet gelas- 
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sene Bedeutung der populären Länder -Namen. Da diese 
nämlich natürtiche, d. h. auf physischem oder ethnogra- 
phischem Grunde beruhende, Verhältnisse bezeichnen, so 
sind sie auch für das Staatsleben wichtig ; und es wäre daher 
wohl zu überlegen, ob es nicht im Interesse desselben läge, 
statt der willkürlichen , aus abstracten Begriffen hervorge- 
! gangenen Gebiets-Eintheilungen und -Benennungen jene im 
! Gemüthe der Völker wurzelnden und durch die Volksslimme 
ganzer Jahrhunderte so zu sagen geheiligten Abtheilungen 
und Namen zu gebrauchen. Ausserdem dürften wohl auch 
manche der Letzteren dem denkenden Staalsmanne Unter- 
schiede in der Natur einzelner Landstriche und dem Wesen 
ihrer Bewohner zu erkennen geben, deren Berücksichtigung 
die Staats -Leitung und -Administration erleichterte und für 
ihre Zwecke im Volke selbst das Interesse mehr belebte. 
Einige europäische Staaten haben jene populären Eiutheilua- 
gen und Namen bis auf unsere Tage beibehalten. In an- 
dern bat der grosse Unterschied der modernen Staatsver- 
waltung, Finanz- und Justizverfassung von der früheren 
neue Eintheilungen nöthig gemacht; dass aber damit auch 
die Abschaffung der allen populären Namen oder vielmehr 
das Unterlassen der Zusammenfassung einzelner Departe- 
ments oder Kreise in die mit diesen früher bezeichneten 
Provinzen so sehr, als es häußg geschehen ist, nöthig war, 
wird wohl niemand mit Beziehung auf das wahre Staats- 
Interesse zu beweisen im Stande sein. Man scheint dage- 
gen in der neuesten Zeit immer mehr den grossen Unterschied 
zwischen Entwickeltem oder lebend Ueberkommenem und dem 
auf blosser Theorie Beruhenden oder Gemachten zu erkennen. 
Es ist daher anzunehmen, dass man auch in den geogra- 
phischen Beziehungen des Vöikerlebens dem auf natürliche 
Verhältnisse Gegründeten immer mehr sein volles Recht zu- 
gestehen wird 3 und das vor zwei Jahren von der bairiscben 
Regierung gegebene Beispiel einer officiellen Anerkennung 
der alten, populären Länder-Namen ist ein höchst erfreu- 
licher Beweis für diese Annahme. 



VfUx^ Selierz und Spott 

in der 

geographischen Sprache der Völker. 



n. 

Witz 5 Scherz und Spott in der geographi- 
schen Sprache der Völker. 



1. Andeiitims* 

Die Gesammtheit dessen , was den InbegrifiP des Wis* 
sens und der Erkenntnisse des eigentlichen Volkes bildet, 
liegt nicht als ein systematisch aufgefasstes und geordnetes 
Ganzes in dem Geiste desselben, sondern als eine zufällige 
Anzahl von Vorstellungen und Notizen, welche, nach dem 
Begriff eines wissenschaftlichen Systems beurlheilt, lücken- 
haft sind, und, von keiner GrundJdee ausgehend, einzeln 
bald eine grössere, bald eine geringere Bedeutung erhalten« 
Sie entstehen in zufälliger Aufeinanderfolge, und ordnen 
sich einander immer wieder anders unter, je nactidem das 
Leben der einen oder der andern eine vorzugsweise Wich- 
tigkeit gibt oder den Standpunkt ändert. Nur wenn man 
einzelne Volker einander gegenüberstellt, zeigt sich bei 
jedem derselben irgend eine vorherrschende Art der Auf- 
fassung und Anwendung, sowie eine sich vorzugsweise 
häufig geltend machende Haupt-Idee oder vielmehr ein ge- 
wisses^ das Ganze auf eigenthümliche Weise belebendes, in- 
neres Element. Die gesammte Masse dieses Wissens und 
Erkennens vererbt sich, als ein lebendiges, in jeder Gene- 
ration sich von neuem erzeugendes Besitzthum, von einem 
Geschlechle auf das andere, ändert aber dabei bald mehr, 
bald weniger seinen Umfang, seine Gegenstände und seinen 
Charakter im Einzelnen sowie zum Theil auch im Ganzen. 
Das Volk ist ferner in diesem seinem geistigen Bereiche 
mit allen seinen Kräften, und nicht etwa Mos abstrahirend 
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mit seinem Verstände oder theoretisch schliessend und con- 
struirend mit seiner Vernunft thätig ; Begriffe und Bilder, 
Empfindungen und Vorstellungen greifen in einander ein, 
und durchdringen ebenso das Ganze wie die einzelnen Par- 
tieen seiner geistigen Gebilde. In gleicher Weise dienen 
ihm die einzelnen Gegenstände jenes Bereichs zu den ver- 
schiedensten Zwecken, und es verknüpft ebenso die ernste- 
sten derselben mit den scherzenden Spielen seines Humors, 
wie es andererseits wieder in diesen einen philosophischen 
Gehalt entwickelt. 

Dadurch , dass das Volk nicht einer bestimmten Art 
und Folge der Erkenntnisse systematisch und von einer 
Grund- Ansicht ans nachgeht, sondern zufällig und in ge- 
wissem Sinne unbewusst sie erfasst, dass es also frei von 
Vorurtheilen sich dieselben bildet, und, seine Standpunkte 
oft ändernd , sie mannicbfaltig ergreift und anwendet, erbal- 
ten seine Vorstellungen von denjenigen Dingen, auf welche 
CS immer wieder zurückkommt, eine gewisse Wahrheit, 
die der leicht einseiligen und oft allzu sehr theoretischen 
Forschung des philosophisch Gebildeten mitunter entgeht. 
Dies wird aber in der Regel namentlich be^ solchen Vor- 
stellungen und Urtheilen der Fall «ein, welche Jahrhunderte 
hindurch sich bei jeder Generation immer wieder neu er- 
zeugen, und so, nicht als todtes Wissen, sondern als le- 
bendiges Erblheil überliefert, das Gepräge der Gediegenheit 
an sich tragen. Deshalb verdienen dieselben eine Berücksich- 
tigung in solchen wissenschaftlichen Betrachtungen, deren 
Gegenstände mit denen der geistigen Thätigkeit des Volkes 
zusammentreffen. Der Geograph hat aber in Bezog auf sie 
noch ein besonderes Interesse, weil sie ihm zugleich zur 
besseren Erkenntniss der ethnographischen Seite seiner Wis- 
sensdiait dienen. 

Von diesem doppelten Gesichtspunkte aus erscheint es 
mir nicht unwichtig, auf dasjenige aufmerksam zu machen, 
was die Erdkunde aus den vom Volke in seine Sprache nie- 
dergelegten Gebilden des Witzes, Scherzes und Spottes 
gewinnen kann. VieUeicht dürfte sich auch aus der Dar- 
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legung von dieser Art geographischer Erkenntnisse des Volks 
und ihrer Aawendung ergeben, dass unsere Wissenschaft 
noch auf manches, nicht in Bücher und Systeme Eingetra- 
gene, sondern im Leben selbst Liegende zu achten hat, 
was sie seither mit Unrecht unberücksichtigt Hess, 



2* Geosraphisclie und ethnosrapliisclie Spitx- 
namen und Spottse»chlcltten. 

Es h'egt in der Natur des Menschen, dass er sich in 
seinen individuellen Verhältnissen gern Andern überlegen 
fühlt; und so lange er an einem gewissen Grade von Man- 
gelhaftigkeit der Bildung und des Charakters leidet, wird 
er hur allzusehr geneigt sein, statt des wahren Stolzes sich 
durch die Herabsetzung Anderer über diese zu heben. Dies 
charakterisirt Einzelne wie Gesammtheiten und Städte wie 
Länder; und es erklärt sich daher ganz natürlich, dass 
diese in Stolz oder Verachtung sich gegenseitig herabsetzen 
und einander die Blossen aufdecken und vorhalten. So ent- 
stehen die geographischen Spitznamen. Wie ferner in ge- 
selligen Kreisen von unfeinerer Bildung leicht ein Einzelner 
durch Linkischkeit, inlellectuelle Schwerfälligkeit oder be- 
sonders auffallende Blossen die Zielscheibe des Witzes wird : 
so kommt es auch in einer grösseren .oder kleineren Volks- 
GesamQitheit sehr leicht und ganz von selbst, dass ein Glied 
dem Spotte der Andern zum Objecte dienen muss. Der 
grössere oder geringere Humor aber, der einem Volke inne 
wohnt, und die verschiedenen Bildungsgrade haben zur Folge, 
dass dergleichen bei einer Nation oder in einer gewissen 
Zeit mehr Statt findet, als anderwärts. Man kann danach 
Unterschiede der Völker, sowie der Zeiten jedes einzelnen 
derselben festsetzen, wie z. B. dass unser Vaterland sich 
um die Zeit der Reformation hierin am meisten hervorlhat; 
dies gehört aber der , Geschichte , nicht der Geographie an 
Auch zwischen einzelnen Landstrichen finden dabei Ver- 
schiedenheiten Statt, wie z. B. dass in Süddeutschland mehr 
Stämme, in Norddeulschland mehr Städte auf einander spot- 
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ten^), und dass in unseren Tagen der Spott der Völker 
sich mehr auf den Nationalcharakter überhaupt und die 
Sprach- oder Dialekt- Eigenthiimlichkeilen, als auf beson* 
dere Einzelnheiten auffallender Art bezieht; und diese Un- 
terschiede überall aufzusuchen würde allerdings Sache der 
ethnographischen Erdkunde sein, wenn nicht die Gründe 
davon durchaus politisch- und cultur-historischer Natur wären. 
Die Sache selbst aber, wo immer sie, als an Orte, Ge- 
genden oder ganze Völker und Länder sich anknüpfend, 
vorkommt, darf von dem Geographen nicht unbeachtet ge- 
lassen werden, da sie ethnographisch und mitunter auch 
rein - erdkundlich charakteristisch ist. Wir wollen daher 
nachfolgend eine beträchtliche Zahl von Beispielen derselben 
vorfiihren, und dabei, wiewohl mit vorläufiger üebergehung 
der Sprichwörter dieser Klasse, zuerst die Spottgeschichlen 
und dann die eigentlichen Spottnamen behandeln. 

Bei allen Völkern, Volkslheilen oder Orten, welche 
Gegenstand nationaler Spöttereien sind, drehen diese sich 
meistens um intellectuelle Beschränktheit und Unbeholfenheit, 
welche im Allgemeinen ihren Grund entweder in einem 
Nachstehen an Bildung oder in gutmüthiger Offenheit und 
Unvorsichtigkeit oder in einer geringeren Gewandtheit des 
praktischen Verstandes und der Sprache haben. Der Stolz 
der Spötter dabei ist das Bewusstsein des Scharfsinnigen 
gegenüber dem Beschränkten und Kurzsichtigen, des Ge- 
wandten und Feinen gegenüber dem Plumpen, der Erfah- 
rung gegenüber der Unerfahrenheit , der geschickten An- 
wendung derselben gegenüber der durch sie veranlassten 
Verwirrung beim Heraustreten des Beschränkten aus seinem 
gewohnten Kreise, mit Einem Worte der gesunden Vernunft 
und der praklisch-intellectuellen Routine gegenüber der Be- 
schränktheit und dem simpelu Verstände im äussersten 
Extreme. Dahin deuten alle jene Geschichten, und des- 
wegen wiederholen sie sich so oft, oder haben wenigstens 



1) Gerviaus, Geschichte der poetischen Nationalüteralur der Deut- 
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einzela eine sehr grosse Aehnlichkeit iinler einander. Au 
dem einen Orte lässt man z. B. die dem Spolte preisge- 
gebene Gemeinde oder Nation zum Schutz der Sonnenuhr 
ein Regendach über dieselbe bauen, an dem andern das 
für einen Festtag bestimmte Feuerwerk, um es zu probiren, 
vorher abbrennen; hier lässt man sie den blauen Montag 
auf den Sonntag und diesen auf den Samstag verlegen, weil 
an jenem ja ohnedies nicht gearbeitet werde, dort verfal- 
len^) ihre gegen ein Anlehen verpfändeten Hallen den 
Gläubigern, und da sie dieselben seitdem beim Regen nur 
gegen eine besondere, von Zeit zu Zeit gegebene Erlaub* 
niss betreten durften, so verlieren sie den Begriff davon, 
dass man beim Regen unter die Hallen gehen müsse, es 
s.ei denn, dass es vorher angekündigt wäre ; hier graben sie 
zum Andenken an den harten Winter eine Inschrift auf das 
£is des Flusses ein, oder bezeichnen beim Versenken eines 
Denksteins in diesen, um ihn wieder finden zu können, die 
Stelle des Schiff-Bordes, an der sie ihn ausgeworfen haben» 
dort verdoppeln sie, um ihre Aceise einträglicher zu ma- 
chen, die Thore ihrer Stadt; im nachher zu erwähnenden 
modern-orientalischen Abdera sagt man einem Bürger, sein 
Zahnweh werde durch das Ausreissen des Zahns aufhören,, 
und als er dies bewährt findet, so sucht er später bei einem 
Augenleiden sich auf gleiche Weise zu helfen^) u« dgl. ^m. 
Mitunter beziehen sich die Spöttereien auf bestimmte Vor- 
fälle der Vergangenheit, welche zum Theil selbst vergessen 
sind, und geben wohl auch ihrerseits wieder Veranlassung 
zu neuem Scherz. So zieht man viele deutsche Orte 
mit dem Kuknk auf, einen andern in der Oberpfalz mit der 
Hummel , Lagny in der Champagne mit der Gerste ; an der 
Bergstrasse wird Zwingenberg mit dem Käse, das benach- 
barte Bensheim mit dem Uintennach-Kommen geneckt, und 
man erzählt sich dort, dass einst ein Zwiogenberger durch 
Bensbeim reitend auf den Zuruf: »»He, ihr habt einen Käs 
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fallen lassen!'^ geantwortet habe : i,Die hinten nach kommen, 
werden ihn schon anfheben.^^ 

Solchen, bald mehr bald weniger in einzelnen Gre- 
schichten ausgesprochenen Spöttereien waren unter den grie- 
j chischen Stämmen vorzugsweise die Böoter preisgegeben, 
denen neben ihrer rohen Schwelgerei hauptsächlich wohl die 
Nähe der stolzen, gewandten und witzigen Athener den 
Vorwurf der Plumpheit, Beschränktheit und Rohheit zuzog 
oder wenigstens verstärkte. Unter den neueren Völkern 
Europa 's sind, theils mit derartigen specieiien Anekdoten, 
theils blos im Allgemeinen als unbeholfen und beschränkt, be- 
sonders folgende Völker verschrieen : die Lombarden und die 
Deutschen in Italien, dieGascogner undPicards in Frankreich, 
die Ungarn in Oestreich, die Oestreicher selbst, die Schwaben 
und Pommern in verschiedenen Strichen von Deutschland. 
Von Städten aber sind aus dem griechischen Alterthum das 
berühmte, sprichwörtlich gewordene Abdera, Kyme in Aeo- 
lien^) und Ualiartus in Böotien^) anzuführen, sowie zum 
Beweis, dass auch der Orient von dieser, eine allgemein 
menschliche Basis habenden, Eigenthümlichkeit nicht frei 
ist, Sivri-Hissar in Naiolien. In den Niederlanden ist Meu- 
cheln in dieser Hinsicht dem Spotte preisgegeben. Deutsch* 
land hat eine besonders grosse Zahl solcher Orte, welche 
jedoch, sowie die Spötterei selbst, im Vergleich mit der 
früheren Zeit sehr abgenommen zu haben scheint. Am be- 
kanntesten sind Schiida in Sachsen und nächst ihm Hirschau 
in der Oberpfalz, von welchen das Erstere unter uns ebenso, 
wie Abdera bei den Griechen , sprichwörtlich geworden ist. 
Ausser ihnei^ möchten folgende die für einzelne Gegenden 
bedeutendsten sein: Buxtehude bei Hamburg, Bysum in 
Holstein, Teterow in JMecklenburg, Schöppenstedt in Braun« 
schweig, Polkwitz in Schlesien, Iglau in Mähren, Eipeldau 
(Leopoldsau) bei Wien, Brück in Steiermark, Weilheim 
in Ober-Baiem, Dinkelsbühi in Franken, Ganslosen (bei 
Geisslingen) und Tripstrili (in der Gegend von Heilbronn) 
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in Würtemberg, Griesheim bei Dannstadt nnd Schwarzen« 
born in Karbessen. — 

Die Spüz' und Spottnamen zerfallen in zwei Klassen, 
nämlicb in wirklich geographische Namen, welche entweder - 
allein oder mit einem Zusatz als solche gebraucht werden, 
und in neu gemachte, mit denen man Länder, Völker oder 
Orte zum Spotte belegt. Die wichtigsten von beiden Arten 
zusammen sind diejenigen, durch welche ein Volk sich seihst 
nnd den der Cuitur nach ihm gleichgeachtelen Nationen die 
übrigen als fremd nnd unter ihm stehend entgegensetzt. 
Dieser Gegensalz der Cuitur kommt bei allen Völkern und 
in allen Zeiten vor, und unterscheidet sich nur durch die 
Verschiedenheit seines Grades, das Mass des mit ihm ver- 
bundenen Hasses und Stokes , die Ausdehnung desselben 
und die ethnographische Bedeutung der Wörter, welche 
man zu seiner Bezeichnung wählte. Die Letzleren gehören 
aber zu den am häufigsten gebrauchten und wissenschaftlich 
wichtigsten Namen, welche in der geographischen Sprache 
der Völker vorkommen. Wir zählen sie mit zu den Spott- 
namen, weil sie unbezweifelt von Verachtung und Ueber- 
hebung ausgegangen sind, und also gewissermassen eine 
ernstere und tiefere Art von Spott ausdrücken. Bei den 
Juden war es der Namen Gojim (Völker), der zur Bezeich- 
nung der gesammten nicht- israelitischen Welt gebraucht 
ward, und deshalb die spätere christlich-lateinische Benen- 
nung der Heiden mit dem Worte gentiles veranlasste. Es 
ist erklärlich, dass ein Volk, welches sich mit den übrigen 
pie in eine Reihe stellte, das sich nidit für eine Nation, 
d. h. für eines der vielen an und für sich gleichen Glieder 
des menschlichen Geschlechtes, sondern für eine besondere, 
von Gplt auserwählte Familie ansah, dieses Wort zur Be- 
zeidinung seines allgemeinen Gegensalzes auf der Erde an- 
wenden konnte. Bei den Hindu's dienten die Namen Ya- 
vanna's und MIetscha's ^), über deren ursprüngliche Bedeu- 
tung und Geschichte wir noch nicht im Klaren sind, zur 
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Bezeichnung des allgemeinen ethnischen Gegensatzes in dein 
angedenleten Sinne, so dass sie ganz dem griechischen Worte 
Barbar entsprechen. Dieses Letztere, bei den Griechen an- 
fangs nur das national Fremdartige mit verächtlichem Neben- 
begriff bedeutend und nach und nach mit der Nebenbeziehung 
des Rohen und Ungebildeten immer mehr überwiegend , ist 
von Ritter^) in Bezug auf seine Entstehung, Ausbreitung 
and mannichfache Anwendung einer besondern Untersuchung 
unterworfen worden: bei welcher Gelegenheit auch gezeigt 
ward, dass die alten Egypter sich desselben ebensowohl 
als der eigentlichen Benennung bestimmter Völker bedien- 
ten, wie auch dabei die Yorslellung des Fremden*, Rohen, 
Gehassten und Verachteten mit verbanden. Die Römer ge- 
brauchten bekanntlich dasselbe Wort in der allgemeinen 
Bedeutung der Uncivilisirten , und stellten damit diese sich 
selbst und den Griechen gegenüber. Bei den Chinesen kom« 
men gleiche Namen vor, nämlich das Wort Ta-tsche oder 
Tatar d. h. also der zum coUectiven Schimpf- und Verach- 
tungswort gewordene Namen eines Volks *), wogegen um- 
gekehrt wieder ihr eigener Namen (Mangi) bei den Mon- 
golen dieselbe Bedeutung erhielt^); ferner aber auch Aus- 
drücke, welche theils ursprünglich blos soviel als fremd 
bedeuteten, aber den Mitbegriff des Hasses und der Verach- 
tung erhielten, theils geradezu das Letztere aussprechen, 
wie Si-joung d. i. Land der West-Barbaren für ein beson- 
deres Volk, Pe-thi d. i. Hund des Nordens, Sifan d. i. 
Fremde des Westens*). Wie bei den Chinesen das Wort 
Tatar, so erhielt am Ende der allen Zeit und am Anfang 
des Mittelalters der Namen Hunnen in Europa die collective 
Bedeutung, dass er soviel als rohe asiatische Horden oder 
Barbaren von Asien ausdrückte, und, neben der Verach- 
tung vom Standpunkt der Cultnr aus, zugleich mit Uass 
uhd mit Furcht genannt wurde. An seine Stelle trat im 
Mittelalter, mit noch grösserer Ausdehnung und längerer 



1) Ritter's Erdk. T, 554 ff. 7) Ebendas. If, 277. ff. 3) Ebendas. 
IV, 717. 4) Ebeüdas. U, 176. 19JJ. 277., IV, 501 f. 
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Daaer, der Namen Tataren^), den man überdies noch mit 
dem Tartarus in Verbindung brachte, und der in Europa so 
fest wurzelte, dass er nicht nur, gleich dem Worte Hun- 
nen, manuichradie historisch- nnd ethnographisch -wissen- 
schaftliche Verwirrungen hervorbrachte, sondern auch ganz 
identisch mit dem Ausdruck Barbar sich hier nnd da fortwäh- 
rend im Vnlksgebrauch erhielt: so fuhren z. B. in Däne- 
mark und Schweden die Zigeuner den Namen Tataren, und 
ebenso nennt man mitunter die Nieder-Lausitz ihrer Sand-, 
Haide- und Sumpfgegenden wegen spöttelnd die wendische 
Tatarei ohne Beziehung auf irgend ein asiatisches Volk, 
sondern blos um damit diese sozusagen barbarische Seile 
ihres physischen Charakters anzudeuten. Beide Namen, 
Hanne und Tatar, sind für das Mittelalter als fast ganz 
an die Stelle des Wortes Barbar getreten anzusehen. Mit 
dem Ende dieser Zeit kam statt dessen der gleiche Gebrauch 
des Namens Türke auf, der bei den christUchen Völkern 
lange soviel als Heide und roher Barbar im verhasslesten 
Sinne dieser Wörter bedeutete, nnd gleichfalls als spötteln- 
der Namen speciell angewendet wurde , wie z. B. in dem 
aus Halle stammenden Worte Kümmel-Türke*). In Ara- 
bien und andern Ländern mit arabisch sprechenden Ein- 
wohnern vertritt das Wort Adjem, d. i. Fremder im ge- 
hässigen Sinne, die Stelle des abendländischen Ausdrucks 
Barbar"). In ähnhcher Weise setzt man im südost-asiati- 
sehen Archipel die Nicht-Malaien als Ungläubige den Ma- 
laien d. h. Mohammedanern entgegen^).' Bei den Ashanti's 
heissen die rohen sie begrenzenden Völker mit einem Apel- 
lativ-Namen Dunko's d. i. Barbaren *), Bei den Spaniern 
und anderen Südeuropäern des Mittelalters hatten die Namen 
Mauren und Saracenen eine Zeitlang diese Bedeutung. Bei 
*den Mohammedanern spielt das Wort Gaur d« i. soviel 



1) Ritter*s Erdk. If, 1274 fif. 2) Mit Bezug auf den Kümmel^ als 

efoeo der Haoptgeg^nstände des Erwerbs der S<adt Halle, welche 
deshalb die Kümmel-Tiirkei geoannt ward. 3) Ritter'« Erdk. I, 
513. 55G. 4) Ebendas. V, S8 f. 5) Ebendas. I, 33». 
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als Ungläubiger in verschiedenen Schreibangen (Gaur, Gur» 
Guebr, Käfer) die Rolle des antiken Ausdrucks Barbar, 
und blieb als Kaferistan, Gnrkhend, Guebern-Volk u. dgl. m. 
in einzelnen Ländern als Eigennamen haflen ^). Bei den 
christlichen Nationen halte sehr lange das Wort Heide die- 
sen Sinn, bis die Namen Tatar, Türk und nachher Indianer 
dasselbe mehr in den Hintergrund drängten ; noch aber führen 
in Holland die Zigeuner ebenso nur den Namen Heiden, 
wie sie in Scandinavien Tataren genannt werden, und im 
südwestlichen Deutschland bezeichnet das Volk alle noch 
übrigen Spuren der Römer fortwährend mit diesem Worte*). 
Seit der Entdeckung von Amerika spielt das Wort ,, Wilde** 
mehr oder weniger die Rolle des Namens Barbar in sci- 
netn äussersten Extrem: ein Ausdruck, welcher als Agricr 
(oder a^cvoi) im Gegensatz gegen die ij/Ltegot d. i. die ci- 
vilisirte Welt schon bei den Griechen gebräuchlich war*). 
Diese letzteren Ausdrücke führen uns von den auf 
einem unmittelbaren Verhällniss zu den betreffenden Völ- 
kern beruhenden Namen zu einer anderen Art derselben, 
mit der man die entfernten , sozusagen an der Grenze der 
Menschheit wohnenden Barbaren als solche benannte« Es 
ist das äusserste Extrem der Cultur, das man mit ihnen 
bezeichnen will , und dies geschah lange Zeit durch die 
Gegeneinanderstellung des äussersten Nordens und Südens 
unserer Hemisphäre. Bei den Griechen dienten dazu an- 
fangs die Namen Hyperboreer und Aethiopen , von denen 
die Etymologie des ersteren jenen Gegensatz geradezu aus- 
spricht; nachher setzte man in gleichem Sinne die Scythen 
und Aethiopen einander gegenüber. Dass man dabei ein 
grosses Extrem der inneren und äusseren Cultur oder des- 
sen , was die Alten mit Barbar, wir mit dem Ausdruck 
WiMe bezeichnen, im Sinne hatte, geht aiis vielen 



1) Ritter'« Erdk. VII, 206. 2) Gerade wie in Sibirien das Volk 

alle Grabstätten ood Ruioeii auf die, oicht als Vorrahreo aner- 

kanoteo, Tsebuden beliebt. 3} V^l. Strabo 16, 771, Scymnas 
orb. descr. 8)2. 
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Stellen hervor*); dass man aber unter jenen Wörtern die 
äussersten Nord- und Südmenschen überhaapt und nicht 
etwa bestimmte Völker überhaupt verstand, zeigt unter 
.andern der Namen Kelloscytben uad die Milbegreifuag der 
Bewohner Indiens unter dem Worte Aethiopen, und wird 
überdies ja geradezu ausgesprochen. Später löst sich die 
Benennung der Südmenschen in die zwei Namen Aelhiopen 
und ludier auf. Im MiKelalter ward, wie wir bereits in 
der Abhandlung über die Länder -Namen anzeigten, das 
Wort ,,der Norden^*, welches in der Modification dieses 
Sinnes (man denke an das bekannte le Nord der Franzosen) 
sich bis jetzt erhielt, aus natürlichen Gründen an die Steile 
des entgegengesetzten Ausdrucks gesetzt, und das Wort 
,,MohreHland'^ bezeichnete den Süden. Neben dem Letz- 
teren hatte aber von dem Altertbum her der Namen Indiens 
als eines heissen Landes noch eine grosse Geltung, und 
war somit schuld, dass, auch nachdem der bekannte, bei 
der Entdeckung von Amerika waltende Irrlhum bald erkannt 
war, die Namen Ost- und Westindien blieben, und das 
Wort Indianer zur Bezeichnung der „Wilden'^ angewendet 
wurde. — Vielleicht hat selbst die alte Vorstellung von 
dem schuldlosen und glücklicheren Zustande der Hyperbo- 
reer und, anderer dieser Völker nicht Mos in der Gewohn- 
heit, das TrefHichsle an den Rand der Erdscheibe zu ver- 
setzen ), ibren Grund, sondern auch in dem Gedanken, 
dass der Mensch in der Uncullur und dem Stande eines be- 
wusstlosen Dahinicbens von allen jenen aus Erkenntniss 
und entwickelten Afiecten hervorgehenden Schmerzen frei 
ist: einem Gedanken, der so natürlich entstehend in der 
civilisirten Menschheit stets wieder erwacht, noch im vori- 
gen Jahrhundert bei uns Europäern in Betreif der Insulaner 
der Südsee sich von neuem erzeugte, und, der dargelegten 
Bedeutung jener Namen wegen , in früheren Zeiten ebenso 
passend an diese angeknüpft werden konnte, wie er uns 

1) So sagt I. B. Strabo 11^ 517 bei der Erwähoung eioes oomeosch- 
lieheo Gebrauchs, derselbe w&re scythiscb, viel scylhischer aber 
eiD anderer. 2) RUter*t Erdk. V, 447. 
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so manche idyllisch-moralische Erzählai^ anter die Indianer 
hat verlegen lassen. 

Betrachten wir nun, nach diesen allgemeineren Namen, 
diejenige Klasse von Spott- oder Verachtangs- Ausdrücken, 
welche specielle Yolksnamen sind und bei einer andern Na- 
tion diesen Nebenbegriff mit in sich aufgenommen haben! 
Eine solche Anwendung von Völkernamen hat ihren Grund 
iheils in einem bestehenden oder früheren Nationalhass, 
welcher aus der gegenseitigen gi*ossen Fremdartigkeit des 
Wesens oder aus wirklicher Feindschaft hervorgegangen 
ist, theils in einer Nalional-Ueberhebung, die im stolzen 
Selbstgefühl das Fremde als solches verachtet, theils in in- 
neren oder äusseren Eigenthümlichkeiten und Charakterzü- 
gen eines Landes oder Volkes, welche einem andern Volke 
lächerlich, gehässig oder tadelnswerlh erscheinen, theils in 
der Erinnerung an frühere Vorfallenheiten und Verhältnisse, 
theils endlich auch in neckischem Humor oder Scherze. So 
ist der Namen des Deutschen bei den Polen und umgekehrt 
der dieses Volkes in einigen Strichen Deutschlands ein 
Schimpfnamen; so dient das Wort Allemand in spöttischem 
Sinne dem Franzosen zu manchen Phrasen, während wieder 
das Volk in manchen Gegenden Deutschlands mit dem Worte 
Franzose schimpft, und ebenso gebraucht der Däne seine 
Benennung des Deutschen (Tydsker) als Scheltwort. Iran 
und Turan sind gegenseitige Ausdrücke des Hasses, der 
Verachtung und des Spottes. Türke ist ein Schimpfwort bei 
den Osmanen, Walache (aber nur in der kirchlich-religiösen 
Bedeutung) ein Spitzname bei den ungarischen Kalholiken. 
Vandalisch und Vandalismus sind sprichwörtlich gewordene 
Namen in der ganzen gebildeten Welt, wie Yorkshirc-man 
in England. Der Name Jude dient bei allen europäischen 
Völkern als tadelndes Begriffswort. Mit dem Namen all- 
fränkisch belegt man spöttelnd abgekommene Sitten und 
Moden, offenbar mit Beziehung auf eine sehr entlegene 
Zeit unserer Geschichte und in Folge einer sehr allen und 
jetzt unbewussl gewordenen traditionellen Erinnerung. In 
ähnlicher Weise ist in den neuerlichen Revolutionen Süd- 
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amerika's das Wort Golhe der Spitziianden der Spanier bei 
ihren spanisch-amerikanischen Gegnern gewesen. Des Scher- 
zet wegen heissen die Anwohner der Mosel im Gegensatz 
gegen die Eifelbewohner Muselmänner. Sowie hierin schon 
kein Spott und keine Verachtung liegt, so ist es ebenfalls 
nicht dies 9 sondern der natürliche National- oder Stamm- 
Stolz, der den Ungar erzürnt, wenn man ihn einen Oestrei- 
cher nennt, oder früher den Salzborger und in noch älterer 
Zeit den Franken, wenn man jenen einen Baier und diesen 
einen Schwaben hiess. Dagegen gehört es Ihells als Spott-, 
tbeils als blosser Spitz- und Scherznamen zu jener Art von 
Bezeichnungen, wenn man von Stock-Böhmen spricht ; wenn 
der Italiäner mit barbaro Lombardo schimpft; wenn andere 
Völker von deutschen Bären oder ourds du nord reden ^); 
wenn die punische Treue, französischer Leichtsinn, die 
spanische Grandezza u. dgl. m. sprichwörtlich gebraucht 
werden; wenn Jemand den Namen italiänischer Fuchs er- 
hält; wenn Polen die Russen mit dem Namen Moskowiten 
belegen; wenn in deutschen Gegenden ein Grobian mit ei- 
nem Sachsenhäuser, einem Fichtelberger, einem Podskal*), 
einem Odenwälder Bauern oder einem Pommer vergliehen 
wird, in Ober -Italien aber ein Anconischer Esel heisst; 
wenn man in Frankreich die Bewohner der Franche*Comle 
mit Bezug auf ihre Salinen Salz-Bui*gunder nennt, den 
Deutschen le lourd AUemand heisst, die Bürger von Tours 
als Freunde des Lachens aufzieht, oder — ich weiss nicht 
aus welchem Grunde — von moutons de Berry spricht ; 
wenn man am Niederrfaein verächtlich von den Uiferläodern 
(Oberländern) redet; wenn in England das Wort Küchen- 
Latein durch German-Latin ausgedrückt wird; wenn die 
alten Griechen von böolischen Mahlen sprachen u. dgl. m. 
Selbst der slavische Namen der Deutschen., Niemce d. i. 
Stumme, ist ursprünglich ein Spitzname gewesen '). 



1) Selbst auch in Nordamerika, wo maa damit die aoabläs^ige Ar- 
beitsamVeit der Deutschen bezeichnet. 2) In Prag. 3) Men- 
deUohn^ das german. Europa S. ZAi. 
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Voa der zweiten Klasse der Spott- und Verachtungs- 
namen gibt es eine Menge^). Manche von ihnen haben im 
Verlauf der Zeit diesen ihren Haupt.- Charakter verloren 
und werden als blosse Eigennamen gebraucht. Sorlche sind^ 
ausser dem eben erwähnten Niemce und den in der vorher- 
gehenden Abhandlung (S.63. Anm» 3.) angeführten, die Wör- 
ter Eskimo d. i. roh Fleisch essend, Syrojcd d. i. dasselbe 
(russischer Namen der Samojeden), Samojeden d. i. die 
einander selbst essen*), Erular d. i. Barbaren ), Diebs- 
ludianer (in Amerika), Ladronen, Hamaxoiker d. i. Wa- 
genbewohtier, Mosynoiker d* i. Blocklhurm- und Baum- 
Bewobner, Makropogonen d. i. Langbärte, Phtheirophagen 
d. i. Läuseesser *) u. dgl. m. Manche Spitznamen beziehen 
sich auf körperliche Eigenthümlichkeiten und Kleidungen« 
wie die chinesischen Schimpfwörter auf die Europäer, näm- 
lich Rothhaarige oder Füchse und schwarze Teufel *) , der 
erstere Ausdruck für die Russen bei den Persern *), der 
arabische Spottnamen schwarze Krähen bei den Abyssi- 
niern ^), das Woirt Vögel zur Bezeiishnung der Tibbos. (we- 
gen ihrer Schnelligkeit), das Wort Dickköpfe als Schimpf- 
wort der Holländer gegen die Deutschen und der in vielen 
Ländern gebräuchliche Namen Rothröcke für die Engländer. 
Andere, wie das bekannte Mynheers, knüpfen sich an die 
Sprache an, noch andere an Nationalspeisen, wie das Wort 
Dampfnudeln, mit welchem die Tyroler die Baiern benen- 
nen, oder Haferesser bei den Engländern gegen die Berg- 
schotten, oder Bohnen-Esser (mangiafacinoli) als Spottname 
der Florentiner bei den übrigen Italiänern, oder das Wort 
Häringe, mit welchem seit langer Zeit die Thüringer geneckt 
werden"). Wieder andere gründen sich auf die äussere 

1) Eine ziemlicbe Zahl von , hier unbeachtet gelassenen , nordame- 
rikanischen Spitznamen gibt Julias in seinen sittlichen Zuständen 
Nordamerika's I, 399, 2) Äitter'a Erdkunde 11, 1058. ; vgl. 

1140. 3) Ebendas. V, 1015. 4) Slrabo 11, 492. 12, 649. 

5) Rittcr's Erdk. IV, 704. 787. 6) Ebendas. II, 1115. 

7) Ebcnd. I, 223, g) Daher der alte Vers : 

Halec assatum Thuringis est bene gratum, 
De solo capite faciunt tibi fercula qainqne. 
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Sitte and Collup, wie der kroatische Spitönamen der Krai- 
ner, Passjah - d. i. Hands-Krsdner, wegen ihres Schmatzes^ 



die Benennving der Rurumbar in den Nilgherries ab Mallo 
— d. i. Dorn-Kurambar, oder die Herrn von Polil, wie man 
früljer die Mcclielcr wegen ihrer etwas sonderbaren Art 
.von flö'fliclikeil scherzend benannte. Auch die vorherr- 
schende Beschäftigung der Einwohner gibt Anlass zu sol- 
chen JVameo. So war in den bekannten Kämpfen des ober- 
deutschen Adels und der östreichischen Herzöge mit ^en 
Scbweizem gegen das Ende des Mittelalters das Wort Kuh- 
birle der Spottnamen der Letzteren ; so gebraucht der stolze 
iVeinJänder hier und da die Ausdrücke Krautland und Kraut- 
hauer verächtlich gegen benachbarte Gegenden und ihre Be- 
wohner^ so gibt das Volk einem grossen Landstrich im 
Limburgischen den Spitznamen des Käselands $ so wird eine 
fiegend von Nassau, in welcher steinerne Krüge verfertigt 
werden, das Kannenbäcker-Land genannt; so heisst das 
Hanauische bei den INachbarn das Gelbe-Rüben-Land; so 
entstand der früher erwähnte Namen Kümmel-Türkei. Eben- 
daher sind offenbar die dergleichen andeutenden Namen ein- 
zelner Volksstämme ursprünglich zu leiten, wie z. B. der 
der Georgen unter den Scythen als Gegensalz gegen die 
Hirten-Scythen , der der Halieis oder Fischer auf der Küste 
von Hermione^), der der Galla*s d. i. Hirten in Nordost-^ 
Afrika oder der Bakara (von Bakar, Kuh) in Kordofän *)• 
Ferner sind moralische Eigenlhümlichkeileü die Veranlassung 
zo ethnischen Uebelhamen. Die Oestreicher z. B. werden» 
wie einst die Böoter unter den Griechen, mit ihrer Ess- 
lusl und ihrem Wohlleben aufgezogen, und heissen deshalb 
Fläschel-Träger und Pascbalen*); im Alterthnm verspottete 
man die gezierten und weichlichen Adiabener, mit Anspie- 
lung auf die etymologische Bedeutung ihres Namens im 



1) Strabo 7/311. 8, 373. 2) Ritter's Erdkunde f, 228. 522. 

3) £ia tlfcer Vers sagt» 

Aostriaoos fertur Paflebaletf nomiae dict^ 
Paschata qaod celebreot seiiiper» jejabiat namqaanir 

7 



CMechiwben» durah den SpitzoameQ Zärlfussler ^) ; in Ham- 
burg nennt der Plebs die gehassten Dänen Schuckelmeier 
d. i. Schmuggler« Auf einen Gegensatz des moralisch-Reli- 
gjiösen bezieht sich der alte Uebeluamen Arattas, d. i. Kö- 
nigslose oder Gesetzverächter, für die Bewohner des äos- 
aerslen Westens von Ostindien *). 

Von der Landes -Beschaffenheit sind folgende Spitzna- 
men entlehnt: das Hnngerfeld für das thüringische Eichs- 
feld ; dfis Hungerland fiir die Mark Brandenburg , wiewohl 
sich dieser Namen vielleicht mehr auf die grössere Lässig- 
keit im Gegensalz gegen östreiehische und andere süddeutsche 
Kost bezieht'); das Teufelsland für die Sandwüste der Ost- 
küsle voq Potagonien ; die Saodbasen für die Bewohner san- 
diger Striche, k. B. um Darmsladt; die Wasserratten für 
die Hotländer I die oben erwähnte wendische Tatareif die 
Kurbs d. i. Sohludilenbewohner flir die Kurumbar im Nil- 
gberry ^). -^ Administrative, poliüsehe und andere derartige 
Zustände und Verhältnisse haben mitunter auch Spitz- und 
Spottnamen hervorgerufen, z. B. PfaSenwinkel für baieri- 
sehe Gegenden am Fasse der Alpen, wegen der vielen 
Klöster und Stifte daselbst; die Pfafienslrasse » wie zu^ 
erst Kaiser KlaximiUan I den Bhein nannte und seitdem 
öfters wiederholt ward; das Franziskaner-Land, mit wel- 
chem Wollte Joseph \\ einmal Slavonien benannte, weil 
fast keine anderen Mönche dort zu sehen sind ; das Sireit- 
ländchen, wie man der steten Händel mit der dorl^ea Rit^ 
ter^chaft wegen Mecklenbui^ nannte ; das Haderland an der 
westlichen Grenze von England und Schottland, wegen der 
fiwigen Kämpfe und Räubereien daselbst, -^ Manche Spott- 
Dl^men verd^kea ihre Gntstobung zufälligen und ganz un^ 
wiehtigeu Vmst^nden, Sq werden die Bürger von Alzei 
in Hheinb^sen Fiedler gescholten, weil sie eine Geige im 
Wappen führen; Ziegenhain in Kurhessen heisst in der 



1) Strabo 16, 745. und daselbst Groskard. %) Ritter'9 Srdkande 
V, 459. 33 & Niotlara Reite dtireh DeutseMand Tb. V, S. %n. 
4) Ritter** Si^k. V, 1017 f. 
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Uoigegeäd der Biekofeii , weil dasselbe nur EiSa^n £äng«Qg 
hat; und der Namen blinde Hessen soU auf die (bekan&U 
ücb blindgeborene) Katze ak Wahnceichen der alten Hes^ 
sen Bezug (oder> wie man in Hessen selbst behauptet 5 
auf den Mulh der blind darauf zuschlagenden Männer 
dieses Landes) haben. — Von einigen Spilenatnen ist der 
Grund unbekannt, wie namentlich von dem der Neu-Eng** 
iänder, Yankee^), und von dem Worte Eselsfresser, mit 
welcb letzlerem man die Schlesier nedbt, und wegen deis^ 
sen sie sogar von patriolischen Landsleuten in besonderen 
Schriften alles Ernstes vertbeidigt und gereohtfertigt wur* 
den*). Die Geschichte, welche man in Betreff desselben 
erzählt, ist ganz und gar den bekanntes Schwabenstreichen 
zu vergleichen: die Scblesier sollen fnlher nie einen Esel 
gesehen und, als ihnen zum ersten Male einer zu Crossen 
aufsliess, denselben in der flfeinung, es sei ein groisser 
Hase, geschossen, zu Zobten gebraten «ad in Breslau 



1) Nach Einigen sollen die Neo-Eogräoder sich anfangs soberzeo^ 
den Namen der in Rhode-Island wohnenden Yanko-Indiaoer beige- 
legt^ und dies jene Benennung veranlasst haben; nach Anderen 
hängt dieselbe mit dem Cherokeelsehen Werte Kankke d.i. feig zu» 
f ammen und ging von einem besonderen Vorfalle aas ; aach An« 
dern endlich ist sie die iadiaoiseheVerketzerong4es Wortes EagUsh. 

^) So von Sommer (G. Sommer*8 enriöser Tractat, der scblesischa 
Eselsfresser genannt, aas dem Lat. übersetzt dcrcb M. M.« Drea^ 
den 1701). Der gute Mann ssgt in der Vorrede: , Jch weiss nicht, 
was die Leute ror einen Gefallen haben , dass sie einander der 
Nation and des Vaterlandes wagen sa gerne daMllsMb€h. Piah«r 
oft arge Verbittern ogen kommen , indem nicht ein jedweder die 
angethane Injarien verdauen kann. Es ist gar eiae alte Mode, 
die nicht erst za diesen Zeiten erfanden worden, nnd desto mehr 
zu beklagen, je weiter sie bishero eingerissen, da es doch viel 
besser gewesen wäre, wenn man sie in dem ersten Ursprange un- 
terdrücket hätte. Unser geliebtes Schlesien, welches keiaem liairde, 
weder an Frnchtbarkeit , noch aa Cultiriraog oder was aoast ein 
Land berührnft machen kann , ire{eh«B wiri , hat derifleiehea Veiv 
drüsslichkeiten auch nicht entgehen können. Und weil es demnach 
mein Vaterland ist» detie idi aiae mit eioam groascii Tfaeila meiner 
Dienste verbanden bin , Jo habe iah Aalaaa feaag diesen Schand" 
flecken abzunehmen«.'^ 

7* 
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verzebi^l haben. Viele glauben, dass die Erzählong reti 
einem allen sehlesischen Goldbergwerke herrühre , welehes 
den Namen guldener Esef fährte. Es gibt auch einen alte« 
Vers als Antwort der Schtesier auf dieselbe *). — Wie auf 
diese Weise Spott mit Wilz erwiedert wird, so kommt das 
Gleiche auch anderwärts vor; ja, mitunter hat man sogar 
statt einer Erwiederung den vom Feinde gegebenen Spott- 
namen in stolzem Selbsgefühl geradezu angenommen und 
ihn zu einem Ehrennamen zu machen gesucht. So ist der 
zur Versöhnung der Neu-Engländer gedichtete Yankee-Du- 
del ein nationales Ehrenh'ed derselben geworden. So nahmen 
in der niederländischen Revolution die Empörer den Spott- 
namen Bettler (Guecrsen) an und machten ihn als Partei- 
namen furchtbar; fast ebenso ging es in dem Kampfe der 
Tyroler gegen die Franzosen mit dem Worte Brigands 
(Brigander), und in gleicher Weise kamen noch öfters 
ähnliche Namen zu Ehren, wie z. B. das Wort Koiaris 
d. i. Räuber in Dekan*) und Kosak d. i. Landstreicher. 
Der Verachtung tritt damit das stolze Selbslgefiihl , dem 
JBohn und Spott die Sprache des kühnen Mulhes gegenüber; 
und manchmal erschaift sogar die Verzweiflung des Ver- 
höhnten selbst das von den Gegnern unausgesprochene 
Wort der Schmach, oder bezeichnet, über das eigene 
Elend spottend, auf solche Weise die Lage und Stimmung 
des Unglücklichen, wie z. B. als die 1514 gegen Ulrich von 
Würtemberg empörten Bauern sich den armen Konrad (Kein- 
Rath) naunten, und von ihren Besitzungen in Nirgendheim, 
zu Fehlhalden und auf dem Hungersberge sprachen. 

Noch müssen wir der aus Scherz und Witz hervorge- 
gangenen Bezeichnungs weise gedenken, nach welcher man 
Völker mit den bei ihnen besonders häuGg gebräuchlichen 
Vornamen belegt, um damit das volle und wahre Wesen , 
derselben auszudrücken. Solche Namen sind : John Bull für 
die Engländer, Juan Espannol für die Spanier, Patrik oder Fat 

1) Diois, Grille, tsioos Silesia devorat ömnes; 

Si vernm est, oe te deveret illa cave. 
n Ritter't Erdk. VI, 11. 
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iilr die Irländer, Sanders (Alex.) für die Schoklen , der deut- 
sche Miebel für unser Vdk, Hermann für dieDeoiscfaen in 
Nordautertiiay Jonathan für die Neu-Engländer^ Jean Baptiste 
inr die Kanadier, der.baierische Hansel Tür die Alt-Baiern. 
Auch für einzelne Städte gibt es solche Namen , wie z* B. die 
Ausdräeke Jost von Bremen und Malz Fotz von Dresden^ 
von denen der iclzlere sieh anf das Wahrzeichen dieser 
Stndt bezieht. Zu demselben Zlivecke dienen ausserdem die 
Lieblingsspeisen der Völker ebenso , wie nach dem bereits 
oben Bemerkten sie mituoter auch zu eigentlichen Spott«* 
namen den Stoff liefern« Nur gebraucht nilin die daher ent* 
lehnten Namen in der Regel nicht zor Persoiiifiidrüog des 
wahren Voiks-Charakters , sondern zur Bezeichnung der In« 
stigen Person. Solche Namen sind : Hanswurst Pickelhäritig, 
Jean Potage, Jack Pudding» Macaroni. Von Komikern nea 
gebildete Namen der Art, wie z. B. Rochus Pumperniokelv 
finden deswegen grossenAnkUng.und werden populär, weilsie 
solchen ethnischen Neigungen and Gewohnheilen entsprechen. 

S* Qeocrapltiisf^lie Sprlcliwdrter und Redewelflen« 

Dass erdkundijehe und ethnische Verhältnisse sprtehwört« 
lieh werden, ist bei ihrdr Wichtigkeit für dte Völker leicht 
erkläriidi, sowie dass diese einen Tbeil ihrer Bilder «nd 
Metaphern von ihnen entleihen. Dergleichen Redeweisen 
und Sprichwörter müssen ndhwi^ndig^r Weise viel mehr, 
als die in Form oder Inhalt von allgemein' inensehfichen 
Beziehungen hergenommenen, einem Wechsel nnierworfen 
sein, erhallen aber gerade dadurch, indem sie in der Regel 
nur mit den vei^hderten Verfa&ilnisseto bder Standpunklen^ 
der V^äker veralten und schwinden, eine' bösondere-Bedeu«^ 
tnng Rjp die' hist«>rtoche> Öeogi^aphie; FVeilich -kötimen die 
noreisten demselben keine grosse Ausbreitung haben, weil- ja 
ihr Gebrauch eigen'tlich eine Kfendtifiss des' Glegen^liandes, 
anf den sie sieb beziehen , voraussetzt $ sie haben des- 
halb auch nud grossen Theil ein kl^neä l-errain, tfnd kön«- 
nen somit^d^r Mefarisahl tid^h dem erdktindigen it'orsdier nur 
in BeirelT der speeiellen Oeograptire nnd d^i* 1\)pographie< 
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Diemte leisten. Allein es gibi dessen ungeachtet aueh 
weit verbreitete und auf allgemeine Verhältnisse sich ht^ 
ziehende 9 und mit manchen geht eB, wie mit dem oben 
erwähnten Worte altfränkisch: d. h. sie erstrecken sich 
selbst in Gegenden und in Zeiten bin, welche von ihrem 
Gegenstande gar nichts mehr wissen, und denen sie deshalb 
zu eige9tlichen Begriffswörtern werden. So verhält es sich 
z. B* mit dem Ausdruck polnische Wirthschaft, der bis in 
die von Polen an weitesten entlegenen Gegenden Deutsch- 
lands verbreitet ist, obgleich man in diesen die Verhältnisse, 
auf welche er sich bezieht, bereits ganz vergessen hat; ein 
andei*es Beispiel ist die in fast ganz Deutschland übliche 
Verwünschung mit dem Worte Schwede , welche aus der 
Zeit des dreissigjärigen Kri^es stammt. Solche Ausdrücke 
sind historisch-ethnographische Trümmer, welche durch ihren 
dauernden Bestand zeigen, für wie wichtig einst die Ver- 
hältnisse, auf die sie sich beziehen, galten, oder wie tief 
nnd allgemein ihre Erkeuntniss im Volke war. 

Ich vermag nicht, eine Sammlung der deutschen und noch 
weniger der übrigen europäischen Sprichwörter und Rede- 
weisen dieser Art zu geben. Die nachfolgend mitgetheillen 
laönnen daher auch nur als Beispiele voi^elegt werden, um 
zu zeigen, in wie weit dergleichen von dem Geographen be- 
achtet werden muss, und ivekhen Gewinn er für Ethnogra- 
phie und historische Erdkunde daraus ziehen kann. Ich will 
dieselben ihrem Inhalte nach unter einige Rubriken vertheilen. 

Der moralische Charakter, die Gemüthsslimmung und 
die damit zQsammenhängenden Sitten der Bewohner von 
Ländern, Gegenden oier Orten, auf welche sich die Mehr- 
zahl der . geographischen Sprichwörter und Redeusarlen be- 
zieht, werden in den nachfolgenden angedeutet. „Deutsch 
bandeln, deutsch sprechen, auf gut deutsch^' sind Ausdrücke« 
mit denen wir seit aller Zeit Geradheit» Wahrheit und Frei- 
mülhigkeit bezeichnen und das Bewusstsein eines uns ehren- 
den nationalen Charakter^uga aussprechen; denn wiewohl 
etwas Aeholicbes auch in der französischen ujid anderen 
Spra^ü vorkomu^t^ so hat dies d^chjnebr di^ Bedeutung 
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des DeuUiehea , als der Offonheit und Ehrlidikeit, -^ . Faire 
querelle d'AJIemaud sagt der Franzose» um die £m|pfindliQhkeil 
über Kleinigkeiten auszudrücken , — Boire oomme un AUe-^ 
mand ist demselben ein geläufiger Ausdruok, der sich auf 
ein altes nationales Laster der Deutschen beziebh Eben- 
so ist bei ibm die Redensart boire eomme un Sni^ae gäng 
und gebe. Andern Nationen sind wir wegen dieses La^ 
sters gleichfalls spriohwörtlich geworden, und auch nnter 
nns wird einem und dem andern Stamm dies in Worten 
und Sprüchen insbesondere torgerflckt: so z. B. wie ein. 
PFälzer trinken (more Palatino bibere)> ein seit dem lälen 
Jahrhundert gebräuchlicher Ansdrack, der aber, jetat ver 
sehwunden ist , oder ein pommerischer Trunk , oder der 
Spruch : Sachs, Baier, Schwab und Frank lieben allesamiat 
den Trank. — Meissner^ Gleissnerl (in Bezug auf die. 
Falschheit^ welche man den Sachsen vorwirft, offenbar 
aber sowie dieser Vorwurf von der denselben eigenen* 
Freundlichkeit und Höflichkeit herrührend). ««^ Oentscber 
Fleiss. — Ein Deutscher wird reich, wo ein Amerikaner 
verdirbt (X German grows rieh oft ti form on tvhieh a 
Yankee would starve), nordamerikanisohe$ SpricbwoTti «^ 
Deutsches Phlegma (German phlegm), ebenso» mit Bezug, 
auf das Conservative und Stabile im Wesen der. Deutscbeki. 
— Wie ein Magyare arbeiten, slavonisehes Spriehw^ort. — 
Wc^ Hessen uod Holländer verderben , wer wollte da Nah- 
rung erwerben? >-- Die Schwaben und bös Geld führt der 
Teufel in aUe Welt» Eben dasselbe sagt man auch von dea 
Franken. — Aus Leipziger Kindern wird entweder was 
Rechts oder gar nichts. — Chateaux d' Espagne d* i. Luft- 
schlösser, von der Neigung der Spanier zürn Pralen und 
Grossthon. — II est faux comme . On Normand» — Del^. 
Hunger ist ein Unger. — Der Deutsehe vertrinkt seinen 
Kummer, der Franzose versiugt ihn, der Spanier verweint 
ihn, der Engländer verUebt ihn, der Italiäner verschläft 
ihn. — Es ist eben so selten« ei« grüaeft Pferd %u sehen», 
als einen weisen (d. bK ernsten i nicht lustigen) SeiO^en^ 
ein neugriechisches Spriehwojrt. — Wer von Wittepbei^ 
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kononit mit gesondem Leib, von Leipzig und Tübingen ohne 
Weib , von Jena nnd Helmstedt nngescblagen , der kann 
von grossem Glücke sagen. — Die Rhön liefert die mei- 
sten Soldaten, Pfaffen und feilen Dirnen: älteres fränki- 
sches Sprichwort , in Bezug auf welches die beiden erste- 
ren Punkte mit der Armuth jener Gebirgsgegend, das Letz- 
tere aber mit der Menge der in Würzburg dienenden Rhö- 
nerinnen in Beziebang gebracht werden. — Speirer Wind^ 
Heidelberger Kind, Hessen -Blut tbun selten gut (in Be* 
zug auf den leichten Sinn der Pfälzer und das autbrau- 
sende Wesen der Hessen). — Westphalus est sine pi, sine 
pn, sine con, sine veri (d. h. pietate, pudore» conscien« 
tia, veritate). — Durchgehen wie ein Holländer (von den. 
Land«* und See-Kriegen der Holländer herkommend). — 
Frisia non cantat (das Unpoetische des Landes und seiner 
Einwohner anzudeuten). — Point d'argent, point de Suisse 
(rührt von den früheren schweizer Söldnern her, w^elche 
nach Hause zurückkehrten, wenn der Sold nicht * bezahlt 
wnrde). — Roma la santa, ma popolo cattivo. — Neapel 
ist ein Paradies voll Teufeln. — insuläri sunt pessimi, et 
inter insulanos Sicnli, et inter Siculos Messinenses, et 
iotcr Messinenses in platea longa ^ et in plateä longa in 
rubre ieone. 

Nachfolgende Sätze deuten physische Verhältnisse des 
Landes und seiner einzelnen Theile an, oder gehen we- 
nigstens von denselben aus. Ungarn ist der Kirchhof der 
Deotschen (wird auch" insbesondere noch von einigen Stri- 
chen Ungarn's, z. B. von der Gegend von Essek und 
Peterwardein , gesagt). — Ein Klima von Dreivierlel-Jahr 
Winter und ein Vierteljahr Kälte (von verschiedenen Ge- 
birgsgegenden gebraucht). — Das wascht der Rhein nicht 
ab (kommt entweder von dem Waschgold des Rheins 
her, oder von dem altgermanischen Bade der Neugeborenen 
oder vom Baden überhaupt). — Wenn Spanien so viel Men- 
schen hätte als Frankreieh und dieses so viel Pferde als 
Spanien , so wäre. Beiden geholfen. — Zu Hochheim am 
Main, zuWür^m^ am Stein And ssuBacharach am Rhein, 
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da wachsen die drei besten Wein- *). — Vinum Mosellannm 
fait omni tempere sannm, vinum Rhenense decus est et 
gloria mensae« — Neckarwein Schleckerwein, Frankenwein 
Kraakenwein, Rheinwein mein Wein ! *) — Hätte die Pfalz 
Wiesen und Holz, sie war' aller Länder Stolz. * — Wäre 
Kain ein Schotte oder Irländer gewesen, Gott hätte ihn 
nicht weggewiesen, Sprichwort der Engländer. — - Da& 
Land zu Hessen hat rauhe Berg' und nichts zu essen, 
grosse Krüge und sauren Wein : wer möchte im Lande zu 
Hessen sein? Wenn die Schlehen und Holzäpfel misratben, 
haben sie weder zu sieden noch zu braten. -^— Das Her^ 
zogthum Bremen gleicht einem abgeschabten Mantel mit 
goldener Verbrämung (mit Bezug auf die Geest und die 
Marschen gesagt). — Ebenso wird Holstein einem wollenen 
Mantel verglichen, dessen beide Seiten mit Sammt ver-. 
brämt sind. — Warum schuf Gott die HöUe^ da er ja doch 
Siwi hatte? Spri<;hwort der Afghanen mit Beziehung ilarauf» 
dass Siwi der heisseste Pankt von Afghanistan ist. — Am 
jüngsten Tage wird Spanien zuletzt von der Flamme ver- 
zehrt werden , weil es zu wenig Brennstoff (Holz) enthält 
— Es ertrinken mehr Menschen im Becher als in der Do- 
nau. — Wenn Frankreich eiii Ei wäre , so würde Sain- 
togne das Dotter sein. — Die bekannten , auf den Helle- 
borus und seine Anwendung Bezug habenden , Redens* 
arten der Alten von der Stadt Antikyra« ~ Der Ausdruck 
arkadisches Vieh für Esel oder Dummkopf bei ebendensel^ 
ben. — Englands Schaafe tragen goldene Wolle. — Die 
Lütticher haben das beste Brod^ das härteste £i9en und 
das stärkste Feuer. — lucidit in Scyllam , qui vult viiare 
Chaiybdin. 

Verschiedene Beziehungen haben nachstellende Sprich^ 



1) Die Erwähnqng des letzteren Ortes bezieht »ich wabrspheinUch 
dsraof> dASS früher die ftheinweip.e besonders von ßacharaeb aus 
versandt wurden. 

%) Hierher gehören auch die bekaanteu drolligen Erzählnngeo von 
den schlechten Weinen gewisser Gegenden. 
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Wörter und Aosdracke. In Valencia ist das Fleisch Kraut 
und das Kraut Wasser, die Männer sind Weiber und die 
Weiber gar nichts. Das Erstere bezieht sich auf die relativ 
geringere Nahrhaftigkeit des Fleisches und der Gemüse, welche 
man der künstlichen Bewässerung zuschreibt^). ^-^ Venediger 
Macht, Augsburger Pracht, Nürnberger Witz, Strassburger 
Geschütz und Linier Geld sind berühmt in aller Welt*). — 
Wenn Herzogenbusch holländisch wird, d. i. nie (frühere 
Redensart in Belgien mit Bezug auf die starken Festungs- 
werke dieses Orts). -^ Die Schlüssel von Savoien werden 
in Montmelian verwahrt. -^ Schlecht Logiment und lange 
Meir, grob Brod, schlimm Bier und Schweinekeil gibt's 
allenthalben in Westphalen. — Marseille ist ein Himmel 
für die Frauen, ein Fegefeuer für die Männer und eine 
Hölle für die Esel (in Bezug auf das leichtfertige Leben 
der Frauen, die Handels- und Seegeschäfte der JUänner 
und den Gebrauch der Esel als Lastthiere). — Wenn eine 
Brücke über den Kanal wäre , so würden alle Weiber hin* 
über laufen (wegen der bürgerlichen und socialen Stellung 
der englischen Frauen). — Wer nach Rom gehen will, 
muss drei T zu gebrauchen wissen ftempo, tesla und te- 
stone, Zeit, Verstand und Geld). — Der italiänische Spott^ 
Spruch auf Genua : das Meer der Genueser ist ohne Fische, 
ihr Gebirge ohne Holz, ihre Männer ohne Treu und Glau* 
ben und ihre Weiber ohne Zucht (mare senza pesce, monte 
senza legno, gente senza fede, donne senza vergogna). — 
Polen ist der Bauern Hölle, der Juden Paradies, der Bür- 
ger Fegefeuer, der Edelleute Himmel und der Fremden 
Goldgrube. 

Manche Sprüche haben Bezug auf den inlellectueUeu 
Zustand und Charakter der Einwohner: z« B» der iiSen- 



l) V. Boargoio(^ Reise dareh Spanien, aos d. Fra&s)^«. , Jefia 1790. 
Th. II. S. 119 f. 1t) Als 1681 Slras^bnrs ^^^ Widerstand 

sich den Franzosen ergabt sagte man in Besog aof den letzten 
Theil dieses Sprichworts; Strassburger Gesehütz ist nichts 
mehr nütz. 
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bar aus der schwäbischen Gemüthliehkeit entstandene Scherz, 
dass der Schwabe erst im vierzigsten Jahre klug werde, 
der Ausdruck hon sens Ailemand bei den Franzosen und das 
alte Wort : Spissa tenet Croatas septem de cdiibus umbra. *^ 
Andere bezeichnen das Fremdartige des Wesens und der 
Sprache, wie die böhmischen Dörfer oder das Wort Welsch* 
iand ^) , oder die gegenseitige National-Abneigung, wie der 
Spruch : Oestreichisch und bairisch Blut thut in Binem 
Topf nicht guL — Wieder andere betreffen die äussere 
Cultur und Lebensweise der Menschen , wie der alte Ver» 
Aspera gens Saxo vivens quasi more ferino, das italiänische 
Sprichwort, dass man in ganz Italien eigeotlic'h nur ztf' 
Mailand esse, oder der Satz von den Wenden in Steier-* 
mark und Krain, dass sie, wenn sie zu Markt gehen*, das 
Obst schälen , und auf dem Rückweg die Schalen auflesen 
und verzehren. — Wohlhabenheit und HandelsgrÖsse haben 
die Sprüche: Wer kann wider Gott und Nowgorod? Niirn* 
berger Tand geht durch alle Land'^ Wer Italien in Flor 
bringen will, mnss Mailand zerstören, geschaffen. Ebenso 
ist der Reichthum der Altenburger Bauern und war firüber 
der der Kölner Tuchmacher sprichwörtlich. — Manche geo- 
graphische Sprichwörter und Redensarten knüpfen sich an 
ehemalige oder noch bestehende politische , administrative 
oder Justiz-Verbältnisse und Zustände : so das oft gebrauchte 
Wort von polnischen Reichstagen, der Ausdruck Meininger 
oder Hildborghäuser (d. h. nichts weniger als scharfes) Ge-* 
bot nebst dem Scherze: Hildburghäuser Gebot geht bis 
Roth (% Stunde entfernt), da bat's eine Krömm^ da kehrt's 



i) Entweder als iirsprÜDgliebes AppeUatlvoni von welsch d. i. aus- 
ISadiseb, fremd, oder^ was wahrsebeiolicher ist, yon deo Walen 
herröbreod und anfangs aUea aicbt-GermaDlsche, später abar baapt* 
säeblicb das Romaiiiacbe bedeoteod. Im letzteren Falle würde du 
Wort za den sieb noch und nacb immer mebr vereogpendeu Län- 
der- and Völker-Namen gpebören. Es ist noeh nicbt lange ber^ 
das» dasselbe zur Bezeicbnon^ sowobl dea Ikaliäniacbeo als des 
FranzösUcben (z. B.daa welache . Flandern) gebraoebt ward, wäb- 
rend es zuletzt sieb blos auf den Begriff des Eraterea einaobränkte. 
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wieder um; ferner die Spräche: Die Nürnberger hängen 
keinen, sie hätten ihn denn zuvor; wer stehlen will 
und nicht hangen» der lasse sich zu Köln fangen. Dahin 
gehört auch das Roma caput niundi regit orbis frena ro- 
tui|di. — Andere knüpfen sich an Volkssagen an , wie die 
Verwünschung auf den Blocksberg. — In eigenthümlicher 
Weise interessant sind solche Redensarten ^ welche wie 
das a Gadibus usque ad Gangem, oder das ,, Wärst da, 
wo der Pfeffer wächst!** die engere oder erweiterte Welt* 
kenntniss der verschiedenen Zeitalter zu erkennen geben. 
Eine besondere Erwähnung verdienen noch die vielen 
Sprichwörter, mit welchen man die Trefflichkeit und so 
ztt sagen Einzigkeit eines Ortes oder einer Gegend be- 
zeichnen will^ und die zum Theil einander sehr ähnlich 
sind. In vielen Orten kommen Ausdrücke vor , wie das 
,,Es gibt nur Ein Frankfurt^ Wien, Stuttgart u. s. w/^ 
Von andern sagt man^ wem Gott wohl wolle, dem gäbe 
er ein Haus in der oder jener Stadt: ein Ausdruck^ der 
ebensowohl von deutschen und schweizerischen Orten, wi« 
von dem spanischen Sevilla gebraucht wird. Bei den Spa- 
niern beisst es von Granada oder Sevilla, bei den Portu* 
gij^sen von Lissabon ), bei den Sachsen von Dresden n. 
s. yr», wer diese Stadt nicht gesehen habe, der habe nichts 
gesehen. Von Frankfurt a. M. und Metz sagte man früher: 
Wenn Frankfurt mein wäre^ wollte ich es zu Metz ver- 
zehren. Ebendasselbe ward von Leipzig und Freiberg, so- 
^i^ip von Nürnberg und Bamberg gesagt. Von einem Thal 
im Salzbargischen beisst es : Wenn einer vom Himmel fällt, 
so muss er in das Dintner-Thal fallen. Ebenso sagt ein 
schwäbisch-baierisches Sprichwort: Wer vom Himmel fällt, 
der jüuss auf Landsberg in die Silbergrube oder auf Rosen- 
heim in die Scbmelzgrube fallen ; und in ganz gleicher 
Weise werden auch ändere Orte als eiözig in ihrer Art 



1) QaieD no ha visto Sevilla, do ha visto maraviüt, qoien oo ha 
visto Graoada, ha visto nada. Quiea n* ha visto Llsboa, do ha 
viato cosa hoDa. 
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gepriesen. Ebenso kommt das „Ost, Süd, Nord ^ West^ 
Bremen best! '* auch von mancher andern Stadt vor* Stol* 
zer, als dies alles ^. ist die Sprache der Spanier ^ Italiäner) 
Franzosen und Holländer in folgenden Sprüchen : Wo Ma- 
drid ist, schweige die Well! Vedi Napoli e mori! Neapel 
scheint vom Himmel herabgeregnet zu sein! Wenn Gott 
auf Erden lebte, so würde er in Bezieres. wohnen ! Wenn 
Paris seines Gleichen nicht hat, so ist Lyon ebenfalls ohne 
Gerährten! Wenn die Niederlande das Kleinod von Eu-^ 
ropa sind ^ so ist Holland gewiss der Hauptstein davon ! 
Man würde Delft bewundern, wenn es nicht im Lande der 
schönen Städte läge. — In der Vorstellung der Einzigkeil 
und vorzugsweisen Bedeutung eines Ortes hat auch jener 
bekannte Scherz seinen Grund, ein Kind Frankfurt, Bre- 
men od. A* sehen zu lassen. 

4« Hie IValirzeiclieii und die Sprüclie Aber 
'Vrunderwerl&e und Herl&ivfirdii^l&eiten. 

Die EinzigkeitS'- Sprüche führen uns zu den Phrasen 
und Versen, in welchen man die Vorzüge und Merkwür- 
digkeiten eines Landes oder Ortes kurz und bündig auf- 
zählt. Im Volke selbst sind sie fast insgesammt nicht zu 
Hause, indem dieses keinen Anlass hat, sich aus sich selbst 
herauszustellen und sich oder sein Land vom Standpunkte 
des Fremden aus zu betrachten. Sie verdanken vielmehr 
ihre Entstehung in der Regel den Fremden oder Gelehrten, 
und ausser einer einzigen Art derselben sind sie daher fa^t 
insgesammt auch Mos in Büchern zu finden. Diese eine, 
übrigens auch nur zum Theil dem Volke angehörend«^ 
Klasse besteht aus denjenigen, welche die Merkwürdig« 
keiten eines Landes oder eines Ortes als Wunderwerke 
oder Wahrzeichen aufführen. Die übrigen sind meistens 
lateinisch und in Versen, und erinnern durch Beides an 
ihren eigentlichen Ursprung : sie sind nämlich grösstentheils 
durch die frühere Gewohnheit entstanden, in den Comjten-* 
dien die Einzelnheiten durch Kürze und Form ihrer Dar- 
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stellnng fasslich nBd behalibar zu machen. Da dies in Zei* 
ten geschah, welche gerade nicht durch Eleganz und fei- 
neren Geschmack sich auszeichneten , so haben dergleichen 
Sprüche durchschnitllich etwas Plumpes^ und können meist 
geradezu Knittelverse genannt werden. 

Die Wahrzeichen der Orte haben bei der erweiterten 
Bildung und den allgemeineren Interessen, welche jetzt den 
Geist der Völker spannen und beschäftigen, ihre Bedeu- 
tung so sehr verloren, dass in vielen Städten die grosse 
Mehrzahl der Bürger das ihrige gar nicht mehr kennt. Sie 
sind etwas ganz Veraltetes, und spielen blos noch m den 
Reiseberichten der Haudwerksbursche eine, gleichfalls von 
Jahr zu Jahr bedeutungsloser werdende, Rolle. Nur ein 
kleinlicher und beschränkter Sinn konnte Gefallen daran 
haben, in einem Orte etwas aufzusuchen, das sich nirgends 
sonst Ondet, für den Suchenden auch nur dadurch eine 
Wichtigkeit hatte, und deshalb oft an und für sieb selbst 
in jeder Beziehung^ ausser etwa mitunter in local-htstori- 
scher oder mythisch-allegorischer, unbedeutend und werth- 
los war. Dabei* mussten aber anch mit der Umwandelung 
jenes Sinnes die Wahrzeichen ihre Wichtigkeit verlieret 
und in Vergessenheit gerathen. Und so haben sie den» 
jetzt nur noch ein geringfügtges historisches Interesse, und 
können in unserer Wissenschaft bios dazu dienen, den er« 
Wähnten Geist des Volkes anzudeuten und in der Geschichte 
der topographischen Erdkunde und ihrer Schriften jene Pe- 
riode zu veranschaulichen, welche wir die geographische 
Wappenzeit nennen können. Bios um diese geographischen 
Tändeleien , von denen nur sehr wenige irgend etwas von 
G«halt in sieh tragen, als einen Theil der Geographie des 
Volks und ihr6r Geschichte dem Leser in Erinnerung zn 
bringen , wird nachfolgend eine kleine Zahl derselben mit- 
getheik. 

Eins der berühmtesten Wahrzeichen ist das von Dres- 
den, ein unter einem Pfeiler der Elbe-Brücke angebrach- 
tes sitzendes Männchen mit einer Schlafmütze, Signor oder 
Sir Matthäus Fotzius genannt, dessen ursprüngliche Be- 
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iteutuB^ oder Bereinig nicht mehr hekmnt ist. Das von 
Urach in Schwaben ist ein daselbst irgendwo gemalter lau*- 
fender Eber. Das von Ulm soll ein in der Sacristei be- 
findliches Schelienblatt (?)^ ein Brettspiel und eine Katze 
sein. Regensburg oder vielmehr seine Donau-Brücke hat 
zwei Wahrzeichen : das eine ist der grösste and der kleinste 
Stein an dieser; das andere ist ein an der Brücke ange^ 
brachter Mann^ welcher nach einem andern am Dom befind« 
lichen und sich daselbst gleichsam herabstürzenden blickt^ und 
hat Bezog auf die Sage, dass zwei über die Erbauung der 
Bracke gewettet und der eine den Satan dabei zu Hülfe 
genommen habe. Das Passaner Wahrzeichen ist ein grosses 
Gesicht mit weit aufgesperrtem Mund^ welches sich an en 
nem dortigen Gasthause beßndet. Das von Ansbach wird 
in nachfolgenden Versen überliefert: Drei Thürme ohne 
Dach (drei gothische Thürmchen einer Kirche), eine Mühle 
ohne Bach (Windmühle), neun SchlöV (Schornsteine) auf 
Einem Dach, das sind die Zeichen von Ansbach. Das 
Nürnberger Wahrzeichen ist ein grosser in Stein gehauener 
Ochse an der Fleiscbbrücke. Das von Landshut oder viel« 
mehr seines bekannten hohen Thurms ist ein Todtenkopf 
über der Thür dieses. Frankfurt a. Main hat zwei Wahr- 
zeichen: das eine ist der auf einem eisernen Kreuz der 
Brücke stehende Hahn , von welchem erzählt wird , dass 
der Baumeister der Brücke dem Teufel das erste darübef 
gehende Wesen gelobt und nach der Vollendung derselben 
einen Hahn über sie gejagt habe; das andere ist ein im 
Römersaal angebrachter Rabe , der in der Volkssage eben- 
falls eine Rolle spielt. Das Wahrzeichen von Homborg vor 
der Höhe ist ein Weg in der Stadt, auf welchem ein Wagen 
über den andern fahren kann, d. i. eine Brücke ^ vermit^ 
tebt welcher eine obere Strasse über eine untere g«hCr 
Das von Wetzlar ist eine an der Stiftskirche in Stein ge^ 
banene Nonne , auf deren Schaltern der Teufel sitzt ^ und 
wird in d)em Verse überiiefert: Zn Wetzlar an dem Dom 
sitzt der Teufel auf der Nonn*. Das Wahrzeichen von 
Ibtte in Sachsen ist ein auf Rosen gebender Esel, ^e^ 
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in der Mariehkirdi^ in Stein gehauen isL Die Zahl 7 i^t 
das Wahrzeichen von Rostock , weil es hier je 7 Thore, 
Brücken ) Hauptstrassen, Thüren der Marienkirche, Thürnie 
am Rathhause , Glucken und Linden im Rosengarten gibt. 
Ebendieselbe Zahl ist das von Brüssel (70 Tbürme und je 
7 Hauptstrassen, grosse Häusser auf denselben, Pfarrkir- 
chen, Thore, öffentliche Brunnen und früher das Regiment 
habende Geschlechter), sowie von Avignon (je 7 Haupt«^ 
kirchen, Collegia, Spitäler, Mönchsklöster, Nonnenklöster, 
Gonvente, Paläste, Thore und Päbste, welche daselbst re* 
sidirten). Diese ausserdem noch öfters wiederkehrende Ge- 
wohnheit, sieben Merkwürdigkeiten aufzusuchen, mag wohl, 
wie bereits von Andern bemerkt ward, die deutsche Re* 
densart von den sieben Sachen eines Menschen hervoi^e«- 
braoht haben. Hamburg hat zum Wahrzeichen einen Esel 
am Dom, welcher auf dem Dudelsack bläst und die Um* 
'KcMrift trägt: De Welt heft sik omgekebrt, drum hebb ik 
armer Esel pipen lehrt. Das Wahrzeichen von Lübeck ist 
eine an ausgehanenem Laubwerk der Marienkirche ange- 
brachte Maus, das von Bremen eine Henne mit ihren Küch* 
lein unter den Flügeln im Ratbskeller. Lyon hat zum 
Wahrzeichen vier an der Thür der Johanni&kirche ange- 
brachte Hasen, an denen man aber nur vier Ohren sieht. 
Das vpn Arras ist eine am Thor ausgehauene Katze, die 
eine Ratte verfolgt, und bei welche von den Spaniern die 
bschrift gesetzt worden war: Les Fran^ais prendront Arras, 
quand ce chat prendra le rat; die Franzosen Hessen, als 
sie in den Besitz der Stadt kamen, das p in prendront 
austilgen. 

Sprüißhe, welche Merkwürdigkeiten oder auch soge- 
nannte Wunder anzeigen, sind folgende. Ära, caput, draco, 
motts, pons, vulpecula turris, Weigeliana domus, Septem 
miracula Jenae. — Curia, Rolandus, saxum (Stein mit 
einer Inschrift über die Erbauung der Stadt), ballista (eine 
grosse Feldschlange), Föns, ales (ein Adler) sunt Nord- 
husae (Nordhausen in Thüringen) miracula Septem. — Von 
Frankfurt a. Main^ Quinque haec nobilitant Francfurtum, 
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porfa, macbaera^ emporiam, electns Caesar itemqae libri. 
— Drei Schlösser auf Einem Berge (Rappoldsweiler mit 
drei Schlössern), drei Kirchen auf Einem Kirchhofe (zu 
Reichenweyer)^ drei Städte in Einem Thal (Kaisersberg, 
Ammersweyer und Kiensheim) ist ganz Elsass überall. — 
M isnia parva potest urbs dici Lipsia^ dici Aurbachea domus 
Lipsia parva potest. — Porto d'Ancona^ torre di Cremona, 
Pietro di Roma , die drei Dinge von Italien, welche einzig 
in ihrer Art sind. — Von Lüneburg : Mons, fons, pons do- 
tes tres sunt^ bis praesto ego : grates Propterea ingentes, 
incola^ ferto patri. — Die bekannten 7 Wunderwerke der 
Welt. — Die Wunder von Spanien, nämlich die Stadt, 
welche mit Feuer umgeben ist und doch nicht brennt, d. i. 
Madrid, dessen alte Mauern aus Feuersteinen erbaut sind, 
die 2 Wunderbrucken des Landes (die bekannte Fluss* 
schwinde der Guadiana, nach dem Yolksscherz der Spanier 
die grösstc Brücke der Welt, auf welcher 20^000 Schaafe 
zu gleicher Zeit weiden können^ und die Brücke, über 
welche ) wie es heisst, das Wasser viele Ellen hoch geht, 
und die man dessenungeachtet trocknen Fasses passiren 
kann, d. i. der Aquäduct zu Segovia), die Wuiiderglocke 
zu Barcellona , von der die Sage Erstaunliches erzählt^ 
und der Wunderkampf oder die Stiergefechte. — Die merk- 
würdigsten Kirchen in Spanien: zu Leon die schönste, zu 
Toledo die reichste, zu Sevilla die grösste und zu Sala- 
manca die solideste. -^ Die 7 Merkwürdigkeiten von Eng- 
land: Arx (d. i. Schlösser überhaupt), mons, pons, rex, ec- 
desia, femina, lana. — Die Merkwürdigkeiten der Haupt- 
städte in den katholischen Niederlanden : Magnanimis Bru- 
3cclla viris, Antwerpa puellis, Lovanium doctis, gaudet Me- 
chKnia stultis. — Die Vorzüge der Stifte am Rhein : Chur 
ist das oberste, Constanz das grösste, Basel das lustigste, 
Strassbttrg das edelste. Speier das würdigste, Mainz das 
heiligste, Köln das reichste und Trier das älteste. >^ Zum 
Schlüsse noch, als Beweis, dass auch die Alten schon der- 
gleicheü liebten, die unter dem Volk der Böoter gebräuchliche 
Zusammenstellung der Schattenseiten (dkk^Q^/jiaTa) ihrer 
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SlKdte^): „Die scbmutzige Haü^r bat ibren Wohnsitz in 
Oropas, der Neid in Tanagra, die Reehtbabera in Tbes- 
pien, die Ltideriichkeit in Theben, der Betrag in Anlbe- 
don, der Vorwitz in Koronea, die Hoflart in Piatää, das 
Fieber in Onchestus, die Dammbeit in Haliartus/^ 

An die Wahrzeichen und Wanderwerke, sowie an 
Wappen aod ähnliches Zufällige knüpft sich mancher Scherz 
und Spott, manche allegorische Redensart an. Ausser dem 
bereits oben erwähnten Matz Fotz von Dresden können fol- 
gende zum Beispiel dienen* In der Gegend von Bretten 
(in Baden) nennt das Volk, mit Bezug auf ein an der 
Kirche angebrachtes Hundchen ohne Schwanz, einen, der 
den Kürzeren gezogen bat, spottweise das Hündchen von 
Bretten. Boarges in Berry bat einen Esel im Wappen, 
daher in der Volkssprache des Landes der Spott*Ausdrack 
das Wappen von Bourges fahren. Von dem oben ange- 
gebenen Wahrzeichen der Stadt Passau her ist in der wei- 
tern Umgegend der Schimpfnamen Passauer Tölpel gebräuch- 
lich» Im vorigen Jahrhundert spottete man in Oestreich 
mit dem Worte Kukuk, wie man den preussischen Adler 
nannte, über die Preussen. Mit Bezug auf den bekannten 
Todtentanz in Lübeck hat sich die plattdentsche Phrase ,,He 
seet ut as de Dood van Lübeck^ ^ gebildet. 

^ CieosraplaUiclie Calentboiuv« luadl VTitaiqiiele 
anderer Art» 

Das Reich des Witzes bat keine Grenzen, ihm ist 
Alles untertban^ und so dienen ihm denn beim Volke auch 
die Gegenstände der Geographie zu seinen Spielen. Schon 
das Vorbeigehende hat vielfache Gelegenheit gegeben, sein 
Walten in Bezug auf sie 2u erkennen; hier mögen noch 
einige neue Beispiele folgen, und zwar besonders solche, 
bei denen es mehr auf ein Spiel mit Wörtern und Buch- 
staben als mit den betreffenden Gegenständen selbst abge- 
sehen ist. Es erzeugt sich dergleichen noch stets eine 
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grosse Meagß, welche darch andere verdrängt bald wieder 
schwindet 4 so gehören z. B« die Caleuhoargs von Ungarn 
als Aem beisseslen Land Eoropa's, weil es einen Ofen in 
seiner JMitie habe, von der deutschen Stadt ^ welche die 
ganze Welt beherrsciie (Meinungen), von der Stadt, die 
das En^e in der MiUie habe (Xiosidon), von derjenigen» 
die kein Theater dalde (Nikomedia), der jüngsten Zeit an. 
Diese sind ein blosses Unterhaltungsmittel einzelner Kreise 
und gehen deshalb den Geographen nichts an. Ibm kann 
es nar von Interesse sein, die ethnographisch wichtigen, 
d. h. solche , welche beim Volke selbst im Schwange sind, 
oder die von wirklichen geographischen Beziehungen aus- 
gehenden kennen zu lernen. Der Letzteren aber ^bt es 
nur äussersjt wenige , und die Ersteren sind meistens ganz 
gehaltlose Wortspiele; und so wird denn ihre Beachtung 
der Wissenschaft nur sehr selten einen Gewinn bringen* 
Die nachfolgenden Beispiele populärer geographischer Witze 
können daher auch nur dazu dienen > dies zu zeigen. 

Die Spanier stellen die Rätbsel -Frage von der gross-* 
tea Brücke der Welt, mit Bezug anf die bereits erwähnte 
JPlussschwinde der Guadiana, sowie die von den feurigen 
Mauern Madrid's, deren ebenfalls schon gedacht wurde. — 
Das erstero Witzspiel kommt auch in Sx^hlesien von der 
zwischen dem Koinitzer und Koscbwitzer See lanfeadefi 
Xondstrasse vor. — In Oberschwaben bat man das Ca- 
lerabourg , wo es sich am wohlfeilsten lebe , nämlich in 
den dortigen Orte Is-ny. — Weil das Stadthaus ^u Strao- 
bing einen Thurm mit fünf gerade Spitzen hat, so scheret 
nun , dass die StraAbinger fünf gerade sein Hessen. — In 
Wien faeisst es, die Böhmen regierten, ernährten und nn» 
terUelten die Welt, weil daselbst ein sehr grosser Tfaeil 
ier KuliMsher^ Köche und Musikanten dieser NatMo ange- 
hört, < — Von den Zwickanera , deren Friedhof auf der 
voigitländiscfaen Grenze liegt, sagl «Mtn, sie lebten und 
«türben in Meissen^ würden aber im VoigtUnde begraben. 
— Der alte Hamburger Witz vertheilte die fünf S&nne unier 
seine fünf Kir<^piele , und gab dnm S. Kaiharine» den 
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Geruch, weil hier Zwiebeln und Knoblauch verkanft wer- 
den, dem S. Michael das Gesicht wegen der Anssicht von 
dem hohen Michaelis-Thurm, dem S. Peter das Gehör we« 
gen des Glockenspiels, u. s. w. — In Holstein hörte ich 
im Volke über den Reichthum des Landes an Holz nnd 
Stein scherzen. — In dem Worte Stettin hat man vor Al- 
ters anagrammatisch den Ausdruck ,,ist netf gefunden. -^ 
Von Kalbe, in dessen Nähe sich das Kloster Gottes Gnade 
beGndet, heisstes, dasselbe sei grösser als Gottes Gnade. — 
Von einer Stadt in Ober-Ungarn scherzt man, ihre Häuser 
wären aus Wasser gebaut^ weil die Bausteine aus einer 
nahen inorustirenden Quelle genommen werden. — Ungarn 
und Polen essen und trinken Feuer, sagt das Sprichwort 
mit Bezug auf Zwiebeln nnd Knoblauch, den polnischen 
Branntwein und die Ungar- Weine. — In Schandau, sagt 
ein anderes Witzwort, hat alle meissnische £bre nnd Red- 
lichkeil ein Ende. — Hinter Kronstadt (wo bekanntlich das 
letzte Land mit deutscher Sprache), heisst es in einem an- 
dern , hat das deutsche Vaterunser ein Ende. — Bekannt 
ist der ältere Witz deutscher Humoristen, Meissen oder 
das Land zwischen Elbe und Saale Misnopotamien zu nen- 
nen^ sowie die früher häufigere Vergieichung Europa's mit 
einer Jungfrau. — Von Toskana heisst es, dasselbe habe 
einen Thurm in der Luft (am grossherzoglichen Palast in 
Florenz ; ohne eigentliches Fundament, indem er auf den 
Mauern des Palastes selbst aufsitzt), einen im Wasser (der 
Pharus von Livorno) und einen in der Erde (einer in Flo- 
renz , welcher eten so tief in der Erde stecken soll> als 
er hoch ist). — Manches witzige Worteines Einzelnen hat 
weiter getragen eine Zeitlang seine Rolle im Volke ge- 
spielt, wie jene Bemerkung bei Gelegenheit einer projectirten 
Zerstörung von Gent (Gand) , es wären wohl viele spani«- 
sehe Häute nöthig , um einen solchen Handschuh wieder 
zu machen; oder der bekannte Ausspruch Kari's V, fran- 
zösisch rede sich am besten mit den Freunden, deutsch mit 
den Feinden, italiänisch mit der Geliebten, spanisch mit 
Gott und englisch mit den Vögeln; oder jener andere Spruch 



117 

desselben Kaisers^ ein Heer müsse ein italiänisches Haupt^ 
spanische Schultern und eine deutsche Brust haben; oder 
das in älteren Geographieen oft wiederholte Wort des Pab- 
stes Julius n^ die Spanier seien volucres coeli (weil sie 
stets nach hoben Dingen strebten) , die Franzosen homines 
omnium horarum (weil sie in alle Sättel passten), die Deut* 
sehen amphorae vini, die Schweizer pecora campi (weil sie 
Viehzucht trieben). 

Eine andere Art von Spielerei trieb man in der frü- 
heren Geographie mit der Zahl gleicher Anfangsbuchstaben, 
yermittelst deren man die Vorzüge oder Eigenthümlichkei- 
ten eines Landes zusammenfasste. Namentlich erhielt in 
Deutschland das W die Hauptrolle. Man sprach von7 W's, 
durch welche sich Deutschland auszeichne , nämlich Was- 
ser, Wald, Walzen , Wachs , Wein, Wiese und Wolle, 
und von den thüringischen W's insbesondere (Wald, Was- 
ser, Waizen, Waid, Wein, Weide, Wiese und Wolle); 
Andere gaben demselben Lande nur drei und sagten: Con- 
ciliare solent tria W nomenque deousque, Weide, Wolle 
und Waizen, terra Tburingia^ tibi. Dem Hessenlande 
Iheilt der alte Winkelmann gar 12 W*s zu, nämlich Was- 
ser, Wald, Waid, Waizen, Wachs, Wein, Weiden, Wei- 
her, Werg (d. i- Flachs), Wiese, Wüd und Wolle. 

Hierher gehören auch noch die übertragenen und alle- 
gorischen Namen von Städten, Ländern, Flüssen u. s. w. 
Sie kommen bei allen Völkern und in allen Zeiten vor. 
Strabo nennt ^), um ein Beispiel aus dem griechischen Alter- 
thum anzuführen, das pontische Komana in demselben Sinne 
Klein-Korinth , wie man in neuerer Zeit Mailand , Brüs- 
sel, Leipzig und andere Städte Klein -Paris genannt hat. 
Bald ist es das Industrielle oder Commereielle , bald das 
Wesen und die Sitte der Einwohner, bald das Klima, bald 
der ästhetische Charakter, bald die historische Beziehung, 
bald noch Anderes , was man durch solche vergleichende 
Benennungen bezeichnen will; ja, es gibt wohl keine Seite 
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des Geographischen , welche nicht durch sie repräsentirt 
wäre. Dies, sowie der geographische Masstab der ein- 
zelnen Völker, den man daraus erkennen kann^ und die 
Wichtigkeit des Aufkommens, Bluhens und Schwindens die- 
ser Namen für die historische Erdkunde geben denselben 
eine grosse Bedeutung. 

Als Beispiele mögen, ausser dem oben in der Abhand- 
lung über Länder-Namen Angeführten, nachfolgende Bezeich- 
nungen dienen. In Bezug auf Handel, Gewerbthätigkeit 
nnd damit zusammenhängenden Charakter des Lebens und 
der Menschen hat man Bautzen und Künzelsau (in Wnrtem- 
berg) Klein-Nömberg, Piltsburg das nordamerikanische Bir- 
mingham , Medina de Rio Seco in Spanien Klein-Indien 
genannt, und gebraucht in der Levante ebenso die Namen 
Banianen, Armenier nnd Chinesen sprichwörtlich, wie bei 
uns den Namen Jude oder in Südost -Europa die Wörter 
Grieche und Raaze. Des klimatischen Charakters wegen hat 
man schon oft die Salcolm-Bai inDeyonsbire das englische und 
Tubingen das deutsche Montpellier genannt, sowie die Rhön 
das fränkische, den Westerwald das nassauische und einen 
Theil des Erzgebirgs das sächsische Sibirien. Fruchtbarkeit 
oder sonstige Boden-Verhältnisse haben veranlasst, dass man 
den Namen dei" Lombardei nnd des Po mehrfach übertrug, 
dass man Liudau am Bodensee^ isowie einen Theil von Prag 
und von Brandenburg Klein- Venedig nannte, und dass Eng- 
pässe und schauerliche Tiefen bei Preiburg im Breisgau, 
zwischen Baireuth und Eger und bei Warmbrunn den Na- 
men der HöQe , sowie ein lichteres Thal in der Nähe des 
Ersteren den des Himmelreichs erhielten u. dgl. m. Auf 
menschliche Verhältnisse der verschiedensten Art und auf 
historische Begebnisse bezieht sich die grösste Menge die- 
ser Benennungen : z. B. die Wörter Holländerci und Schwei- 
zerei, oder die Namen französisches Karlsbad für Chaudes 
aigues, Klein-Paris für mehrere Orte, das deutsche Athen 
früher für Berlin , dann für Mannheim und neuerdings für 
Weimar, Ilm-Athen für Letzteres, Pleisse-Athen für Leip- 
zig, Leine-Athen für Göttingen, das deutsche Florenz für 
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Dreadeä, KleiB^Leipsig fürGera^ das deutsclie Rom friüier 
fär Mä&ehea und nachher für Köln, Neu -Rom früher 
für Aachen > das kleine RotBi für die Insel Seio vor 200 
Jahren (weil damals der fiatholicismus daselbst i)Iühie)^ das 
scdiweiserisofae Tbermopylä far St. Jacob, la peiite Yendee 
von den Fnuizosen 1796 für den Spessart gehraucht, das 
enmpäische Algier früher für Dünkirchen, die Namen spa- 
njfiohe Gascogner für die An/daluaier, Gascog:ner der Levaute 
für die Sciaien , Franzosen des Nordens für 4k Schweden, 
FranKOseai des Orients ßk 4m Persi»* , Irländer Am« ika's 
für die Keaiuckier, Kreolen der alten Weit für die eingeho*- 
reuen Franken von Palaslina z«r Zeit. der Kreiozüge u« s» w. 

6* C^eosrajplilaclie Zunainem« 

Bas zuletzt ßehandeiie fährt von seihst zu dem häufig 
vockommoiidctt Gekranche üher^ «mzdine goo^raphasicke Ge- 
genstiade dordi eioea Ziiaaiz eben so zu verkmiiahen 
oder veaigätens akerhaapt hervorzuheben , wie man histo-» 
rwthe Cfaaraklere vermittelst et«cs fieinamens auszueiicfa- 
ne» pflegt« Handelte es sieh hierbei um einen tfaiaragMMi, 
oft gttbravokien Namen, «rie dor in der Gesi^Üichjte der 
Völker vortuunmende des Gimstma ao niüsste diesem orgenil 
eia «Ugemeifier Giiind mieisliegea, wdoker, gerade Tveii 
er atets und überall Ton der Menscbhett erkanidinal dnnek 
die AnnFondun^g ieiocs aakliefl. Namens ausgespiiocbmi wrde, 
mHbwendtger Weise cän -Wichti^Br und bedeiitender wäre, 
und der .Gengmfk mitete denselken aiifioaSnden Jbemüfat 
sein. Aiimn dies ist «icbt der Fall^ aoAiecn es kommt 
vielmehr eise grosse Maniiichfaltigkeii von Zunamen vor^ 
weickie iaB Yensobiiedeaartigste an^eigea, and der Gebrauch 
derselben erstreckt siek k»ioasil^tt|ps auf aUe Zimten und 
Völknr^ ao dms diese ^^eftgu^UsckeBozeicbnua^weise nur 
joaem hin iand wieder t iw^^eitüdeji Gckcaudie xn vesgleiehen 
irt, gamUss /wtkiiemfnasi bistoriackan PecsonliohkieUen, nach 
einselneil Zflgea jfanea iopao^ eodcar Jusserea WiB8tsk& oder 
nach zufälligen Begebenheiten, die Zunamen lang« kurz, 
kahl, imk^ schön, JWm»» Äärtjg« feal, stpeiüiar^ kübs. 
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fromm ^ grausam, bSse, beständig, grossmäthig^ Vogler» 
Löwe, Bär u. dgl. m* ertheilt bat. Wie diese historische 
Art von Aoszeicbnang , eben weil sie nicht bei allen Völ- 
kern und zu allen Zeiten gebräuchlich war^ auf keinem 
allgemein menschlichen Erkenntnissgrunde beruht, sondern 
vielmehr jedesmal einen eigenthümlichen individuellen Stand- 
punkt der Betrachtung und des Urtheils und eine gewisse 
Beschränktheit in Bezug darauf verräth : gerade so verhält 
es sich auch mit den geographischen Zunamen. Diese sind — 
mit Ausnahme der aus einem speciellen historischen Grunde 
entstandenen— eines Theils meist bloss das Product eines na- 
tionabtolzen und nationaleiteln Sinnes oder einer im Allgemei- 
nen poetischen Stimmung^ welche Beide die Vorzüge der Hei- 
mat hervorzubeben streben» und dabei mitunter von einem 
sehr engen Gesichtskreise ausgehen; anderes Theils haben 
sie in Betreff der Form, vermittelst deren sich dies äussert,, 
ihren Grund häufig in einer mehr an Bildern und Allego- 
rieen gewöhnten Sprache, und entsprechen deshalb den 
jetzt an ihre Stelle getretenen Begriffswörtern Handels- oder 
Fabrikstadt, Hauptfestung, Hauptstadt u. dgl. m« So er- 
klärt es sich, warum wir dieselben am meisten in Italien 
und Spanien gebräuchlich finden, warum ihre Blnthezeit in 
europäischen Ländern jetzt vergangen ist und sie nament- 
lich in Deutschland ganz ausser Gebrauch gekommen sind» 
und warum sie uns dagegen in Nordamerika wieder be- 
gegnen , wo man aus grosser Nalionaleitelkeit dergleichen 
liebt, zu Vergleichungen und Uebertreibungen überhaupt 
geneigt ist, und deshalb, wie ein Reisebeschreiber ^) ver« 
sichert,, blühende Städte wie z. B. Cincinnati fast nie ohne 
den Zusatz ,^die Wundervolle, die Königin des Westens'^ 
oder andere glänzende Epitheta' nennt. 

Es bedarf, dem blos anregenden Zwecke der vorlie- 
genden Abhandlung gemäss, auch in Bezug auf diese Seite 
der geographischen Sprache der Völker nur der Vorführung 
von Beispielen; und diese mögen, denn nach Umdem ge-^ 



1) Arfwedion» tlie Uoited State« aäd Canada^ Vol. It. p. i%t. 
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ordnet, nachstehend den Schlnss der gegenwärtigen Be-* 
Irachtang bilden. Uebrigens zeigen eioige von ihnen, dass 
manchmal auch blos Scherz oder Spott der Schöpfer sol- 
cher Benennungen war. In Betreff der Griechen nnd R(h 
mer aber ist darauf aufmerksam zu machen ^ dass sie ihre 
Städte vorzugsweise durch die Erinnerung an Götter nnd 
Heroen, welche zu denselben eine besondere Beziehunghatten, 
zu verherrlichen suchten. Doch kommen auch bei ihnen 
ähnliche Beinamen wie bei den neueren Völkern vor» 
z. B. Makaria, Himerte (die Wonnige), Lasia.(die Wal- 
dige) und Aegira (die Pappeltragende) für Lesbos, Rtyusa 
(die Fichtentragende) für Chios u. A. — In Spanien ward 
Toledo der Umbilicus des Landes, Valladolid die Edle, 
Barcellona die Reiche, Valencia die Schöne und Granada 
die Grosse genannt. In Italien kommen unt^r Anderen fei- 
gende Beinamen vor: Milano la grande, Alessandria della 
paglia (aus einem bekannten historischen Anlass) , Bresoia' 
Tarmata (wegen ihrer Gewehrfabriken), Gremona la fide- 
le, Mantua la gloriösa, Padua la dotta (— wem fällt 
hier nicht auch der.beriämte Bologneser Spruch Bononia 
docetein? — ^), Verona la degna, Venezia P opulenta , Ge- 
nua la superba, Lucca Tindustriosa, Firenze la bella, Fer- 
rara la cortese, Bologna la grassa (wegen der Boden- 
fruchtbarkeit), Roma la santa, T eterna (schon im Alter- 
thum vorkommend) und früher Septicollis, Gapua Tamorosa, 
Napoli r illustre, Siragossa la fidele. In Deutschland hiess 
früher Köln die Heilige, Mainz die Goldene (offenbar mit 
Bezug auf ihren Verkehr und ihren Wohlstand), Heidelberg 
des heil, römischen Reichs Regenloch , Nürnberg desselben 
Bienengarten (wegen der Bienenzucht und der grossen Be- 
deutung des Honigs vor der Zeit des Zuckers), Bamberg 
der Umbilicus von Deutschland , Breisach des heil, römi- 
schen Reichs Hauptkissen und Schlüssel, Meiningen die 
Harfenstadt (weil sie in Form einer Harfe gebaut ist), Leip- 
zig das Auge von Meissen , Zittau die Reiche, Breslau das 
Auge von Schlesien, Briezen in Brandenburg die Treue 
(Treuenbriezen, wegen ihrer Treue zur Zeit des falschen 
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Watdemar). Frankreieh wird nooh jetzt von «einen Be- 
wohaeni »ä dem Namen la belle France beehrt, sowie an- 
dererseits der Engländer, wenn er mit Stolz von sdnem 
Vaterlände spricht, gern den Namen 01d*England gebraucht. 
In ersteren Lande nannte man früher Burgand und die Pi- 
dardie die Scheunen von Paris, Touioase die Heilige (wegen 
dar Tielen Geistlichen), Montpellier den hortus medicorum, 
Aag^s die schwarze Stadt (wegen ihrer Schieferdächer), 
Nantes das Auge der Bretagne. Antwerpen hiess früher 
die Reiehe, Mecheln das Herz von Brabant, Brüssel die 
Grosse. Siebenbürgen führte den Namen des Scfaatzkäst- 
leiiis von Ungarn. Bengalen wird noch jetzt das Reiche ge- 
nannt, sowie Za&te und Scio die Blume (fiore) der Levanle, 
welchen Namen die Einwohner der ersteren Insel des Reims 
wegen fSrsich in Ansprnoh nehmen und denen der andern 
streitig machen. Skandinavien hiess mit Bezug anf die ger* 
maniseben Völkerzüge früherlange Zeit die vagina gentium. 
In Nordamerika heisst Pennsylvaaien du* Schhissstein-Staat^ 
Nea-York der Herrscher-Staat, New'-Hampshire der Granit- 
Staat and Slassacbisetts der fiai-Sfeaat. 



Zur 

Oeograplile der V^lftsse. 



Zur Geographie der Flüsse. 



1* Elnleitniis. 

Alle dvilisirten Völker haben ihren Flüssen stets vom 
Standpaokte der Agricaltar- and Handelsinteressen aus eine 
grosse Aurmerksamkeit geschenkt , und einen Theil ihrer 
inlellectaellen Kräfte zugewandt. Es sind bieraas die zam 
Theii nralten» in ihren praktischen Resultaten so segensrei« 
eben 9 hydrologischen Wissenschaften entstanden > und die 
regsame Thäligkeit der neueren Zeit hat auch in diesem 
Gebiete des Wissens sich fordernd erwiesen* Allein alle 
Theorien über die Flüsse geben die praktische Anregung 
und Bestrebung, ans der sie hervorgegangen sind, zu er- 
kennen , und haben sich durch diese von der rein-physischen 
und geographischen Betrachtung der Flüsse, als besonderer 
Naturkörper und als Glieder der festen Erdoberfläche» mehr 
oder minder abziehen lassen. Wenigstens ist die Hydro* 
graphie der fliessenden Landgewässer noch nie ganz und 
rein geographisch bebandelt worden. Man hat in der erd- 
kundlichen Darstellung namentlich allzu oft alle Flüsse von 
Einer Grösse auch ihrer Natur nach für eins und dasselbe 
genommen , und, ungeachtet der von gewichtigen Geographen 
gegebenen Winke und der in vielen Special -Beschreibungen 
dargelegten Unterschiede , noch nicht daran gedacht , eine 
Geographie der Flüsse zu entwerfen. Und doch gibt es eine 
solche ebensowohl, als es einen geographisch verschiedenen 
Charakter der Pflanzen nnd Thiere gibt^ und eine von die- 
sem Standpunkte ausgdhende Betrachtung der Flüsse würde 
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gewiss die Erdkunde überhaupt in gleicher Weise fordern, 
wie es die der Thier- und Pflanzen - Geographie bereits ab- 
gewonnenen Resultate gethan haben. Der Gedanke daran 
ist es , welcher die nachfolgende Darstellung veranlasst hat ; 
aber der Verfasser derselben, weit davon entfernt diese 
Resultate selbst liefern zu können , will nur die Aufmerk- 
samkeit der Erdkundigen .auf sie hinlenken , zu ihrer Ge- 
winnung eine Anregung geben und so zur Förderung einer 
ihm theuren Wissenschaft auch von dieser Seite her sein 
Scherflein beitragen. 



H. QeosrapltiA^he Bfe d fai atimg der Flüsse« 

Die Flüsse köonen, abgesehen voa ihrem Verbältniss 
za den praktiscben Zwecken des Lebens, in drei verschtor 
denen Rücksichten betrachtet werden: nämlich an und für 
rieh selbst als besondere Naturkörper, oder als ein Tbeil 
der Formen^ aus weidien die Oberfiläcbe der Erde besteht, 
oder ab eine befioodere Art der auf dieselbe wirkenden 
Kräfte. Im ersten Falle sucht «san die Gesetae, die Ber 
sdiaffenheit usd die Verbäitniäse ihres Daseins za erkennen i 
im zweiten Falk faetraehtet man die verschiedenen Formen, 
unter welchen aie iheib. eiüzeln^ theila in Familien ver« 
eioigi auftreten , vad durch die sie zw nannichbltigen Get 
stalinng 4er Erdoberfläche und «i ihrer Belebung so viel 
heilragen; i«i dritten endlieh will man ihren Einfloss auf 
die Form 9 Bodeiideoke und Fruchtbarkeit der Erde ermit* 
Mb. Das Ersiere ist eine physisehe, mit dem Namen 
Naturgeschichte «der Physiologie der Flüsse zu bezeiohneade 
Wissenschaft ; die beiden andern Beschäftigungen aber sind 
rein -geographischer Natur, und bilden einen wichtigen Theä 
der Studien des Erdbeschreibe^s. 

Dieser erkennt in den Flüssen eines der bedeutenderen 
Elemente, ans welchen das seiner Betrachtung vorliegende 
Ganze zusammengesdlzt ist. Während ihm das^ Weltmeer 
ab das grosse HeseiToir dea, gleich der Wärme zur Erhal- 
tung des Lebens dienenden^ Flüssigen erscheint, siebt er die 
Landgewässar gieiebaem wie Adern (dasselbe über die Wohn« 
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»IStle böfaerer organischer Wesen hin verbreiten ; er erkannt 
in ihnen Träger und Erhalter des Lebens, mit deren Ver- 
schwinden die Erde ebenso wüste und öde wird , wie gegen 
die Pole hin mit der abnehmenden Wärme. Betrachtet er 
die Formen, unler welchen die Gewässer der Erde diese ihi*e 
BesLimmung erfüllen, so siebt er das Meer horizontal , eben 
und, wie es dem Reservoir angemessen ist, seiner 6e- 
•sammimasse nach ruhig, die Landgewässer aber entweder 
als Flüsse geneigt, mitunter (in Katarrhakten und Slrom- 
schnelleo) uneben und der Bestimmung von Adern gemäss 
in steter Bewegung, oder als Seeen d. ht als untergeord- 
nete Reservoirs die Form des Meeres im Kleinen wiederho- 
lend. Er gewahrt ferner in der Menge einzelner Geäder, 
von welchen die Länder wie von Netzen überzogen sind, 
eine wunderbare Mannichfaltigkeit der Nuancen, unter denen 
die eine 9 tausendfach wiederholte Hauptform auftritt. Ihm 
entgeht ausserdem nicbt die grosse Bedeutung, wekbe die 
Flüsse für den ästhetischen Charakter der Länder haben, 
denen die Hügel und Berge Form, die Pflanzen und Ge- 
wässer Leben geben : wie einsam und mitunter selbst ängst- 
lich wird es uns in einer Gegend zu Muthe, die, wenn 
auch noch so mannichfallig geformt und mit einer üppigeii 
Vegetation bekleidet, dem Auge keinen Fluss oder See dar- 
bietet, und wie belebt dagegen schon ein blosses Bächlein 
jede Landschaft ! Dem Geographen spricht sich endlich über* 
all, bald mehr bald weniger, der grosse Einfluss der Land<- 
ge Wässer auf den Verkehr, die Sitte und das Leben der 
Völker aus. Wo die Flüsse in einem ganzen Lande das 
präponderirend Gebietende und Bestimmende sind^ wie in 
flachen Mesopotamien, in Pendschab^s und Delta's, in denen 
mitunter (wie um den untersten Indus) ein Achtel des Ganzen 
aus Wasserbetten besteht: da sieht er durch sie, ebenso 
wie in den Gebirgen durch diese, ein ganz eigenüiumlsehes 
Wesen der Menschen gesehaifen, ein amphibtsiebes Leben, 
das die vollkommenen Fl&se-Völk^ gleich den Gebirgsbc^ 
wobnern %u einer besonderen Menschenart machi, weldie» 
wie diese in den einförmigen Flächen der Tiefe oder 
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Wiktf 60 ihrerseits in^ den flassarmea oder flasslosen LSii- 
dem, wie Arabien, Iran's Hochfläche und Fezzan, oder in 
den überhaupt wasserlosen Landstrecken , wie AfHka^s 
Sahara bela ma (d. i. Wüste ohne Wasser) einen noch 
grelleren nnd so zn sagen Grausen erregenden Gegensatz 
ihres Wohngebietes erkennen. Während so die Flüsse das 
Wesen nnd die Sitten der Menschen vervieirältigen helfen, 
bieten sie zugleich, verschieden von den Gebirgen, diesen 
am längsten bestehenden Grenzscheiden der Sprachen und 
Nationen, die natürlichen Strassen dar, auf denen seit Jahr- 
lausenden die Völker mit einander verkehren, ihre Sitten 
verschmelzen und ihre Ideeen und Bedürfnisse unter einander 
auslauschen. Von dem Wilden an, dessen erstes grösseres 
KnnstproducI nächst der Hütte ein ausgehöhlter Baumstamm 
ist, bis zu den intellectueil entwickelten Nationen, welche 
schwimmende Häuser erbauen, sieht der Fluss^Anwobner die 
auf dem jenseitigen Ufer Lebenden als seine Nachbarn an, und 
schweift mit seinen Gedanken am liebsten auf- und abwärts 
zn denen , an deren Wohnungen dasselbe Gewässer vorbei- 
rauscht: während dem Gebirgsbewohner mit den Höhen, 
die seinen Horizont begrenzen, auch die Heimat anfhört, 
mi der am entgegengesetzten Fuss seines Bergzugs Lebende 
Siels in gewissem Sinne ein Fremdling ist. Der Deutsche 
am SGttelrbein z. B. denkt sich den Schweizer und Hol- 
länder näher als den Sachsen, und dieser wieder den 
Hamburger weniger entfernt als den Alt -Baier oder den 
Nassauer. 

Von diesen Standpunkten aus die Wichtigkeit des Ge- 
genstands erkennend, wird der Geograph als Naturforscher 
die Millionen Flüsse, welche den Erdboden befeuchten, als 
eben so viele Individuen und Naturkörper ansehen, das den- 
selben mehr oder weniger Gemeinsame aufsuchen und sie 
natnrgemäss in Klassen abtheilen. Er wird ferner nachfor- 
achen, in wie fern die Eigenthfimlichkeiten derselben von 
der Form und Beschaffenheit des Bodens abhängig sind , oder 
vielleicht wohl gar, gleich den Charakteren der Thier- und 
Pflanzenwelt, in der Richtung von Nord und Süd oder von 
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Ost und West sich ändern. Indem er dies» gemäss seinem 
Berijrfe ein ,^g($ographischei^' NaUirforsdier zu sein^ thut, 
wird er zugleich die Grösse und Mächtigkeit der Flusse 
ebenso wie die Höhe; und Ausdehnung der Gebirge .messen, 
und aus der vergleichenden Zusammenstelluog des Ermittel- 
ten ebenso, wie er es bei der für ihn so wichtigen Statistik 
der Menschen, der Tbiere und der. Pflanzen zu tbnn ge^ 
wohnt ist', auf die Natur der behandelten Gegenstände, ihre 
gegenseitigen Verhältnisse und Anderes zurückschljessen. 

So physisch, geographisch und statistisch betr^ohte)^ 
müssen die Flüsse in 4^r Erdkunde eine ganz andere. SteJt* 
' lung einnehmen und für die Erkenntniss geographischer .¥cii^ 
hältnisse eine grössere Bedeutung, erhallen , als sie seither 
hatten, ja, müssen sie selbst eine Geographie erhalten. 
Wenn man Ritter's bekannte, gleich gedeihlichen Saatkärr 
nern seither so ungemein fruchtbringend gewesene, Ideen 
von den Flüssen und das, was an sie sich anschlos^, abr 
rechnet , . so hat man seither die Landgewässer im AUgemei- 
nen immer nur von dem Standpunkte der Physik im engeren 
Sinne, der Wasserbaukunst und des Verhältnisses zu dem 
Verkehr behandelt, und sie in der erdkundlichen Darstel- 
lung blos nach ihrer Länge und Breite und ihrem directen 
oder indirecten Verhältnisse zum Meere (als Haupt- und 
Nebenflüsse) klassificirt. Da sie aber wirkliche, in gewis* 
sen Hinsichten selbfitständige Individuen sind und ats eiüe 
besondere Art von Naturerscheinungen angesehen. werden 
müssen : so ist eines Theils jene, in ihrer Einseitigkeit zueral 
von Ritter mit Erfolg angegrifiene, Behandlung keine geo-> 
graphische und anderes Theils diese.» noch allgemein ange* 
nommene» Eintheilung ebenso ungenügend., als die bloise. 
Yergleichung. und Zusammenstellung der Gel^irge na^ch ihree 
Ausdehnung un^ Höhe und ihren lokal näheren oder ferneren 
Verhältnissen zu dem vermeintlichen,' mil;,al)eii;zi^s$Dimenh$n^ 
gßndenKern- od^r Centiralgehirge^ines jeden. Continents^ 
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a. Ute WUkmmm »I0 «MliMtirtftMdilae ]ar»tiurli4(rpei> 
un«! al« InOlviilaeii. 

DieFIiisde» von itt Geflamnilbeil der Nfttur abhüngig 
wie alle Körper, sind ttit^hts desto weniger wie jeder von 
diesen in gewisser Hinsiefat selbslsl&ndige Ersebeinangen. 
Sie baben als solche ein eigen thfimliehes Leben , nnd unter- 
scheiden sieh von einander durch den höheren oder gerin- 
geren Grad der Enlwickelung desselben und seine versohie- 
deiien Modifiedtionen. Sie haben "wen^er MannichfiiUigkeil 
iii, der individoellen Erscheinung , als andere Körper , nnd 
hingen mehr ab sie von der Besehaffienheit des Bodens ah, 
anf welehen jeder von ihnen angewiesen ist ; aber sie suchen 
die ihntn innewohnende Nahir gegen diesen gellend zn ma« 
ishtto, kälapfett deshalb mil ihm, gestalten ihn ihrer Natur 
frenjlss ilfti, «nd entwickeln dadurch eine Mannicfafelligkeit 
ihres faidividwsllen Daseins, welche in ihrem Wesen selbst so 
wenig liegt, dass sie vieiftiehr bei vollkommener Gleichheit 
des Klimans und der Boden- Verhältnisse der Erdoberfläche 
nnr ihrer Wtissermasse und den daher kommenden ModX^ 
cationen nach voki einander verschieden sein würden. Daher 
kommt es denii » 4ass sich üt Flisse nach den £wei Baopt«- 
tilekstdhieii des Klima's und der Boden- Verhättnisse in meh^ 
rere Gesumtiikgr^ppen abiheilen lassen, d. h. in ersttrer 
ffittsiefcl in die drei Klassen der tropischen, polaren und 
swisdien beiden sleheBden Fl^se, in letzterer aber in Ge* 
birga« ottd Ebenen* Gewässer mit vielen Unter ^ nnd Zwil* 
terabtheihikigeft (Thalebenen-, Sfitielgebirgs-, HoehgebirgS'- 
Fttsfe n% s. w.)- In jen^ BesBiehmig sind ilie Klatrsen nach 
. häMren «nd lieferen Bunten von einander gelrennt, in die- 
ser aber finden sich «Ue Arten in jeder einzefnen Zone. 
Daa Brstere ist der klimutts^ihe, das Letztere 4w th^rögrä- 
phisohe Ghnräkier der Flfisse. Jener theüt sich mehr dem 
ganzen f Ittsslanft) mit , und macht die Gewässer einer und 
derselben Zone einander nahe gleich; dieser aber ist mei- 
stens in den einzelnen Theilen des Laufes verschieden, nnd 
macht dadurch Flüsse derselben Zone einander ungleich und 



lue iron Y^rschiedeoen Zonon einander läinKch» £$ zeig/L 
ßkh aUo in der Ge^ammtheit der Flusse eine grosse klima- 
tiAphe Sinfaohbeii und eine grosse diorggrapbisebe ADannicb- 
blügkeit. 

Bs ist eine Ahnnng eder Efkenntaisi der S^bs<stän^ 
digMl der FlUisse als Nalnrkörper nnd der dargelegten ail^ 
gemeineren Verschiedenheit ihres Charakters ^ wenn Völker 
sie gleieh Tbieren nnd Pflanzen als göttliche Wesen hetracb^ 
ien oder iiherbaapi personificiren i wenn in allen Sprachen 
Ausdrücke wie Stroni» Fluss« Wildhach, Waldbach , Faol- 
fluss diese Untersehiede andeuten; wenn man moralische 
Eigenschaflswörler, wie rastlos, träge» sanft n, dgl. m.» 
von ihrem Laufe gebraucht, oder» wie 2« B. Wiebeking 
tbat , sie nach einer besonderen Beziehung ihres verscbiede- 
nen Charakters in unbe^hmbare» reissende nnd leicht be^ 
;uihoibare Gewässer einibeilt; wenn Ritter von mehr oder 
weniger entwickelten nnd unentwickelten StromsysUnien 
jnedet} oder endlich wenn wir bei den JV^nen auslralischn, 
arabische, amerikanische Flüsse nicht blns an eine jrelaM've 
Sntlegenbeit , sondern auch an eine wesentliche Verschiß 
denheit dieser Gewässer denken, 

Noch eine andere Verschiedenbeil der Flusse UUl iie^- 
•dumb ein, daas viele sich noch in ihrem natürlichen, andere 
^g^g^P in einem halb kfinstUfiben Zus^tande befinden« 1$ 
jenem Fall sind sie den wilden Thieren, in diesem den 
n^jlHPien oder balbzahmen jeu vergleicbeu« I>fBtr ]l|ensc)i hat 
Aämhcb eine gresse AümU vw Flüssen gleich den Hws» 
JUereu so zu sag^n durch Zätimung sicJb unschäidlich und 
nützlich gemacht, nnd dadurch die Natur derselben theil weise 
geändert. Ehrwürdige Spuren dieser uralten Bändigung nnd 
JIMdernng der wilden Fluss-Natur ^) zeigen die Gir dießnt* 
Wickelung menschlicher Culiur ^o wichtigen Flüsse Nil, 
Efiphrat n. A.; üheriieSn^te Irilfaere Ffassnaaen, wie n. B. 
das Wort Araxes beim Bendemir^), weisen auf den ehe*. 

1) Strslo (17^ 7a7.) Denol 4iet ^^ ^4^ tSv nire^fti^ m^Yffttiav 

VIII, 866.' 
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maligen wilden Zustand bin; und Traditionen en^ählen von 
den Wohllhälern, welche dadurch furchtbare Feinde der 
Menschen in Nutzen bringende Diener umgewandelt, ebenso 
wohl im fernen Hinterasien ^) , wie im Osten von Europa, 
wo nach der Meinung alter Schriftsteller das segenvolle 
Hörn der Arhalthea, welches Herkuleis dem Flusse Achelous 
abbrach und dem anwohnenden Könige Oeneus schenkte, 
sich auf das Eindeichen und Durchstechen des vorher höchst 
verderblichen Flusses bezieht *). Diese Bändigung und Zäh- 
mung der Flüsse , welche übrigens zum grösseren Theil 
ebenso, wie die der Haus thiere , Jahrhunderte erfordert hat, 
ist für die Cultur in sehr hohem Grade wichtig; denn wie 
diese allenthalben auf den Hausthieren beruht und in man- 
chen Ländern selbst die Existenz des Menschen nur durch 
sie möglich ist, so sind auch die Flüsse allenthalben, durch 
die UmwandloDg ihres Laufes in eine mildere Kunstform, 
nährende Adern des Verkehrs *) und für grosse Landstriche 
insbesondere, durch ihre von Menschenhand geleiteten Ueber- 
schwemmungen, die Träger der Fruchtbarkeit und Bewohn* 
barkeit geworden. Noch sind viele Flüsse ungebändigt, wie 
z. B. alle Ströme des westlichen Himalaj^a bis zum Gogra, 
Avo nur der Behutim Kaschmir-Thale durch Bassins, Dämme 
und Kanäle seit einem Jahrtausend gezähmt und schiffbar 
ist*). Andere zerreissen von Zeil zu Zeit die angelegten 
Ketten oder werden durch. die rachgiierige Wuth des Men- 
schen ihrer Banden entledigt, und zerstören dann, ihrer 
ursprünglichen Wildheit zurückgegeben Und verderblicher als 
Krieg, Hunger und Pest, das Leben oder Glück von Hun- 



1) S. z. B. Ritters Erdkunde III, 1109 über die Zähmung des 
Behnt darcb Sadtjya und 11^ 159 über die des Hoang-^ho dnrcli 
Yao. %) Sträbo 10, p. 459. Der Acbeious im ^wilden , nnge- 

bändii^eD Zustand heissl dort ein regellos (nXv/^M^<^9) 4i««9ender 
und viel Land verderbender Strom, und die Mytbe ist eine bild- 
liche Darstellung dessen, was wir oben in einem andern Bilde mit 
der Zähmung der Haustbiere vergUcheo haben. 3) Wie Ritter 
(Erdkunde IV, 549) es ausdrSckt. 4) Ritter'^ ErdkuBide III, 
1150 f. 
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derltauseaden ^). Die MiUel dieser FlüsserZäbmang» welche 
nilunter, vfie an den Müoduogen des Hheius und de£^ Po^ 
die hydrographisohen Verhältnisse eines ganzen Landstriches 
total umgeändert bat, sind die Einbegung durch Dämme« 
die Durchstiche, die.Wegscbafiung der Hemmungen im Bette, 
die Anlage von Kanälen und Bassins; indired aber wirkte 
dabei ebenso, wie zum Tbeil auch bei der Ueberfübrung der 
Hausthiere in ihren jetzigen Zustand » die Zunahme der 
Civilisaiiott an und für sich selbst mit» z. B. durch ihren 
£iäfluss auf die Temperatur und Feuicbtigkeit eioes Landet- 
Die ganz und. gar küüstlichen Flüsse oder die Kanäle, welche 
in Folge dieser Bemühungen entstanden, sind den durch 
Kreuzung der Arten hervorgebrachten Thieren und Pflanzen 
zu vergleiehen und so zu sagen wie Bastarde, anzusehen. 
Ihnen fehlt die wahre Natur und das volle Leben eines 
Flusses. Nicht der Natur, sondern allein der Kunst ange* 
hörend, haben sie von allen Eigenlhümlichkeiten der Flüsse 
nod Ströme nichts als ihre Communications- und Irrigations- 
Fähigkeit, und sind keine Flüsse, sondern blosse Transport- 
Gewässer oder Abflüsse, wie denn darum auch der eigenlr 
liehe chinesische Namen des Kaiserkauäls sehr passend 
Transport- oder Waaren -Strom ist*). — - 

Die Flüsse sind auch Individuen im eigentlichen Sinne 
des Worts, d. h. sie haben einzeln ihre besonderen Eigen- 
thümtichkeiten. Diese Individualität besieht, wie hei den 
Thieren, namentlich deuen der niederen Stufen, zum TbeU 
blos in gewissen zugleich Vielen gemciuschafÜicben Ch^rak- 
terzngen, die durch die oben angegebenen Namen Sturz- 
bach, Wildbach u. s. w. , gleich manchen bei der Thier- 
weit gebräuchlichen Benennungen (reissende Thiere, Wür- 
gethiere u. dgl.), bezeichnet werden : es ist dann also die 
Individualität der Einzefaien identisch mit der der Arien. 
•Aber je grösser ein Fluss ist und auf einer je höheren 

1) Wie z. B. der Hoang-ho, der bei eioem Durchstich seiner Däm- 
me ^00,000 und bei einem anderen eine halbe MiUion Menschen 
in seine Wellen begr«b.: Ritter*s EMkande IV, 51^. %) Ritter's 
Erdkande IV^ 550. 



IM 

Slafe der Eotwickel^g er gleichsam slehl, um so mehr 
bat er seiae eigene , ihu ron andern Gewässern derselben 
Art nnlersebeidende Individualität. Auf dieser beruht — 
und daran erkennt der Fremde ihr Dasein sogleich — die 
Verschiedenheit der Fahrzeuge einzelner Flüsse, deren man 
z. B* auf dem Ganges und seinen Nebeoflüssen mindestens 
30 Arten bat^); sie kennt derSchifier, weither allenthalben 
mit den von ihm befahrenen Gewässern vertraut wird , und 
von jedem besondere Eigcnlhümlichkeiten anzogeben weiss. 
Auf dem Rhein z. B. schliessen die Schiffer nicht allein 
aus der Farbe des Hochwassers auf den Nebenfluss, wel- 
i^her gestiegen ist, sondern sie erkennen sogar bei Nacht 
aus dem Klange des Eises das Gewässer, aus welchem das* 
selbe kommt. Wer aber die ganze Individualität einzelner 
Flüsse beispielsweise kennen lernen will, der lese in Kit* 
ter*s Erdkunde die meisterhafte vergleichende Darstellung 
des Indus und Ganges *) oder , um benachbarte und unter 
gleicheren Verhältnissen fliessende Gewässer zu nehmen, 
die Schilderung der 9 bekannteren Pendschab-Slröme , des 
wasserreichen, bleichfarbigen, kalten und gleichsam stets 
Teränderungslustigen Setledsch oder Garra , des kleinen und 
schmächtigen, trägen, fast kanalartigeu , an Krümmungen 
und Sandbänken reichen, stets die Farbe wechselnden und 
nie übertretenden Rawi und des grossen, breiten, gerader* 
laufenden, der Temperatur nach milden, im Laufe reissen- 
den, weithin übertretenden, wenige Sandbänke duldenden, 
rothfarbigen Chinab *). 

4« AUireinein übllelae HIasMifteatioiien und 
Beifrifflsbestiiii«itiiiiiren der Flüsse« 

Fragen wir, in Betreff der in den meisten Sprachen 
voriiommenden Unterscheidung von Strömen, Flüssen und 
Bächen, nach dem £intheilungsgrund, vermittelst dessen 
die fliessendeii Landgewässer der Erde in diese drei Haupt- 



I) Rittei^i Erdkaade VI, 1229, %) EbeoiM. VII, 189 ff. 3) Bbend, 
VII, 31 ff. 
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g«6chl^<^bUr geschiedeti wurden; so Ul es «uer^iklar, das^ 
diese Eiotheilung^ die Fiüsse an und fiip $k\i seibat vaai 
obne Rtt^skstchl aaf ihre klimatische and cborographische 
Verschiedenhett belrifit; deitn jene Benouquqgen koinmen 
ja in allen Zonen und Länderformen vor» und bedeuten 
«berall dasselb», Die Klassificiraug der Flüsse nach ihrer 
Lange, auf welche man mitunter jene Wörter bezogen hat, 
liegt denselben nicht zu Grunde, da sonst mancher Flus$ 
ein Buch und mancher Bach ein FIu9s beissen müs^le. Diese 
JSiotheilung i$t zwar die beqnem^te von allen, die man zu 
macheu versucht bat ; sie beruhl aber auf keinem an und 
für sich wesentlichen Unterschied, sondern gebt von etwa« 
in Bezug auf die Natur der Flusse nur in Verbindung mit 
anderen Umsländen wichtig Werdendem aus. Mehr ent* 
spricht dem wirklichen Charakter-Unterschied die Einlbei* 
lung nach der mittleren Breite de$ Bettes oder nach der 
Grösse des Flussgebiets , ebenso wie auch eine Zusammen^r 
Stellung der Gebirge nach ihrer Breite, wenn Jemand daraut 
verfiele, mehr mit einer Eintheilung nach wirklichen oro« 
graphischen Versch^denbeiten zusammenträfe, als die nach 
der Lange derselben. Allein auch dieses System würde 
eine Bezeiobnang der Flüsse nach mathemalisehen Grössen* 
Verhälioissen voraussetzen, die doch im Volke selbst in 
Wahrheit nicht Statt findet; und beim wissenschaftlichen 
Gebrauche desselben würde es uns damit ebenso geben wie 
mit der fUima- Eintheilung nach mittleren Jahres «^Tempera« 
Inren, welche uns Orte von fortwKbrend kühlerem Wetter 
mit solchen, die wechselnd heiss und kalt sind, als gleich 
vorfuhrt. Eine andere Eintheilung, welche man oeuerdinga 
ziemlich allgemein angenommen hat, ist die nat^h Uaupt- 
und Nebenflüssen, bei welcher man die Gewässer eines 
Flussgebiets nach ihrem directen oder mehr und weniger 
indireclen Gelangen zum Meere einander unterordnet, oder 
mit andern Worten wie die Aeste und Zweige des Baumes 
nach ilirem mittelbaren oder unmittelbaren Zusammenhang 
mit dem Stamm als die mehr oder weniger hervortretenden 
Theile eines Ganzen betrachtet : so dass also jeder ins Meer 
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fällende Flass als eigentlicher, absolnter Hanptstrom eine 
Anzahl Nebenflüsse und diese wieder als blos relative Haupt- 
finsse ein Gefolge von untergeordneten Nebenflüssen haben« 
Wäre das Meer die Quelle der Flüsse, d. h, wurde, bei 
überall gleich hohem Boden, die Wasserniasse von ihm ans 
in das Land gesendet nnd durch die Verzweigungen der 
Fluss- Betten über dieses hin verbreitet, so würde diese 
Einlheilung allerdings die relative Grösse nnd Verschieden- 
heit der einzelnen Gewässer eines und desselben Stromge- 
biets andeuten. So aber hat das Meer nur auf den unteren 
Tfaeil des Hauptstromes einen Einfluss, die Nebenflüsse ei* 
nes Nebenflusses sind nicht selten grösser als manche des 
Hauptstromes, nnd überdies sind viele unmittelbar ins Mee^ 
mündende Flüsse keineswegs Ströme. Diese Eintheilung 
ist, wie man sieht, eine nach der Karte gemachte;, nnd 
soviel mir bekannt ist, hat auch weder die griechische^) 
und lateinische, noch eine der neueren Sprachen besondere, 
beim Volk gebräuchliche Wörter für dieses Verhältniss. Die 
relativen Begriffe Strom, Fiuss und Bach aber finden in die- 
ser Unterordnung keine Anwendung. Sogar die Ausdrücke 
Haupt- nnd NebenBuss selbst erscheinen, wenn man die 
Landgewässer als wirkliche Naturkörper und Individuen und 
nicht als blosse auf der Oberfläche des festen Landes gezo- 
gene Linien ansieht, in so fem nicht ganz passend, als 
keine eigentliche Abhängigkeit des Nebenflusses vom Haupt- 
flusse, sondern vielmehr das Umgekehrte Statt findet, und 
die damit bezeichnete Gliederung eines ganzen Geäders nieht 
auch mit der Klassificirung der einzelnen Flüsse desselben 
nach der relativen Verschiedenheit ihrer Natur übereinkommt. 
Indessen haben diese Namen immer ihren Werth^ indem 
sie — wenn anch nicht die naturgemässe £'2;itheilung der 
Landgewässer nach ihrem Charakter, doch die äussere Ab- 
theilung der zu einem Ganzen sich vereinigenden Fluss- 
individuen oder die Zerlegung des Formenbaues eines Fluss- 
Ganzen anzeigen. 

1) Scymoas drückt den Begriff Haoptfluss ia jenem Siane darcli no^ 
tafiot fiiZQ^ ^oLkdmj^ tpsgo^uvoi aas (orb; descr. 650). 
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Des FIvsses grösste Bedeutang liegt in der Menge deci 
ihn fallenden Wassers , dessen Kraft durch die oben er- 
wähnten Verhältnisse nnr modificirt wird oder sie zum Theii 
selbst herbeigeführt hat ; und diese ist es allein, nach wel* 
eher die fliessenden Gewässer vermittelst der bei vielen 
Völkern gebräuchh'chen drei Ausdräeke in Ströme, Flösse 
und Bäche eingetheilt werden^). 

Der Bach^ die kleinste Art fliessender Gewässer, ist 
so zu sagen nur ein Wasserladen oder Wasserlauf, oft 
nichts weiter als der Abfluss einer Quelle, überhaupt etwas 
blos Fliessendes ohne bestimmten Charakter*), ein seiner 
Umgebung unterthäniges Gewässer, welches, von Regen 
und Sonnenschein allzu abhängig, sich nicht zu etwas 
Selbstständigem und Regelmässigem ausbilden kann, nnd 
daher gleichsam nur da ist, um als ein Nebengewässer im 
vollen Sinne des Worts (d. h. als etwas ganz Untergeord* 
netes) dem Flusse, welchem es zueilt, Nahrung zu brin- 
gen* Für die Anwohner hat es weder den Nachlheil eines 
Hindernisseis noch den Vortheil einer Förderung des Ver* 
kehrs; es stört sie höcdistens nur mit kurzdauernden Ans- 



1) Im Griechischen notafio^ (fiir Strom und Fluss zugleich, "wiq 
wir das Wort Fiass auch für beide Arten gebrauchen; s. unten ^ 
denn (jtvfAa ist nicht sowohl ein Strom d. h. ein Gewässer von 
gewisser Art, als vielmehr der Stromlauf oder die StrSmoog) 
und vafia oder oyretoQ'^ im Lateinischen amnis, flavins oder flumea, 
rivu; im Bnglisohen river und brook 'statt des letzteren Wor* 
tes anch rivnlet und streamlet i das Wort stream hat den Gene- 
ralbegriff fliessendes Wasser und wird von allen Arten desselben 
gebraucht); im Französischen fleuve , riviere, ruisseau, u. s. w. 
In orientalischen Sprachen wird der Strom auch Meer oder Süss- 
wässer^Meer genannt (s. Ritter's Erdkunde VII , 17? , 1 , 498 und 
alte Aufl. 11, %\,), nnd in Ostindien beissen die StrÜme Ganga*s. 
Die griechische Sprache, die englische und, soviel ich weiss, die 
italiänische haben kein besonderes Wort für Strom; und in der 
That gibt es auch in Griechenland, in England und im unteren 
and mittleren Italien keinen Fluss, welcher der grösseren Länge 
seines Laufes nach ein Strom wäre. %) JCgr^vat Qtovoai, und 
vafiara vdoirtav ^ wie Aeliaa Var. Hist. 3, 1. von den Bächen 
des Teupe sagt. 
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brächen der Walb« uod dient ihnen zum Mnhlenhelriebe 
nnd zum Befenchien der Wiesen und Felder , sowie es auch 
der Natur zu den kleineren Zwecken ihres Haushalt , zur 
Füllung der eigenilichen Flüsse und zur Belebung kleiner 
Gegenden, diente und überhaupt blos zum unselbstsländigeu 
Dienen da zu sein scheint. 

Fluss nnd Strom sind, im Gegensalz gegen Bach, die 
Namen der selbslständigen liiessendeu Gewässer. Mit ihnen 
verhält es sich ebenso , wie mit den Wörtern Berg und Hü« 
gel, nnd da hier zwei verschiedene Natur- Verhältnisse io 
analoger Weise aufgefasst erscheinen, so ist es wohl nicht 
unpassend , Beide näher zu betrachten und auch das an und 
für sich nicht hierher Gehörige zu erläutern: zumal da in 
Betreff Beider die in den Gompendien vorgetragenen Vor* 
Stellungen von den beim Volke herrschenden bedeutend ah« 
weichen. Dem Begriff Ebene im Volksgebrauch steht der 
Begriff B^rg entgegen , und dieser hat entweder als ein 
solcher Gegensalz im Allgemeinen einen weitereu oder al" 
eine besondere Art desselben einen engeren Sinn. Jede 
Anhöhe nämlich, d. b. jede Abweichung des Bodens vom 
Horizontalen oder Flachen, die sich als ein besonderer, in 
die Augen fallender Theil desselben darstellt, heisst in der 
Sprache des Volks ein Berg. Diese benennt ihn nun ent- 
weder einen Berg im engeren Sinne oder einen Hügel. 
Zeigt sich nämlich bei der Anhöhe in der Art ihrer Erbe* 
bung und in ihrer Gestalt eine vorherrschende Neigung zum 
Horizontalen, so heisst sie ein Hügel , im umgekehrten Falle 
aber ein Berg im engeren Sinne. Bei der letzleren Art 
von Erhebung tritt also die Neigung zum Perpendicularen 
nnd der Gegensatz gegen das Ebene und Flache, bei der 
ersteren die überwiegende Neigung zum Horizontalen nnd 
der Gegensatz gegen den Berg im engeren Sinne als das 
die Benennung Bestimmende hervor^). Jeder Hügel ist also 

1) Es ist der Unterschied, welchen Ritter (Erdknode V, 966.) an- 
deutet , wenn er aus einem eogUschen Schriftsteller die Bemerlinng 
anfuhrt , daü der mit relativ massig hohen» sanft gewölbten 
und wie Welle auf Welle folgenden Ketten nnd RHcken und 
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zwar in der Sprache des Volks ein Berg, aber nicht jeder 
Berg ein Hügel, und deshalb wird auch das Wort Gebirge 
sowohl von den Erhebungsmassen überhaupt, als auch von 
den blos hügeligen gebraucht. In den neueren Lehrbüchern 
der Geographie nimmt man irrthümlich den Unterschied bei- 
der Begrifle als in der verschiedenen Höhe liegend an, und 
lehrt demzufolge, dass ein Hügel eine absolute Erhebung 
unter lOüO Fuss und ein Berg eine über 1000 Fuss sei, 
wonach also eine auf einer Alpen-Ebene befindliche ganz 
geringe Anhöhe ein Berg und eine ebenso hohe, aber am 
Fasse des Gcbirgs liegende ein Hügel genannt werden müsste« 
Es ist antPallend, dass man bei dem so häufigen Gebrauche 
beider Wörter im all täglichen Leben nicht schon längst auf 
den wahren Unterschied aufmerksam geworden ist. Das 
Kind nennt sein Sandhäuflein einen Berg, die Familie den 
erhöhten Platz im Garten ebenfalls und das Volk überhaupt 
jede einzelne Erhebung über die Ebene nicht minder, wäh- 
rend die stets lange und flache Erhöhung über dem Grabe 
ein Gtabhügel heisst^). Nur die eigentlichen Gebirgsbe- 
wohner, bei denen es keine grösseren Flächen gibt, und 
welche also ihre Begriffe von Bodenformen nicht auf diese 
basiren, unterscheiden Hügel und Berge nach der relativen 
Höhe : sowie andererseits die Flachländer, welche eigentliche 
Berge (im engeren Sinne) und Gebirge nicht kennen» zwi- 
schen Hügel und Berg nicht zu unterscheiden pflegen, ja 
sogar selten das erstere Wort zur Bezeichnung einer Form 
des Landes gebrauchen. Dem wahren Begriff beider Wör- 



jnit flachen ThalseokuDgeo besetzte, wenige prominirende Spitzen 
habende bekanntere Theil des Nilgberry-Piatean*s dieser Massen- 
Brhebongbei den Britten den Namen Nilgherry - Hills (statt -Müunfs) 
verschaCft habe. 1) Derselbe Untersefaied der Form und nicht 
der Höhe ist es , welcher im Grieebitehen dem arspriinglicb Hals 
oder Nacken bedeateoden Wort Xoq>os den Begriff Hügel gab, ond 
ihm das ogos d. i. den Berg im engeren Sinn entgegensetzte, 
während andererseits das letztere Wort wieder- eine Erhebung 
überhaupt d. h. einen Berg im weiteren Sinn bezeichnet und des- 
halb eine Hochebene recht passend ein ogoitlSiov (wörtlich eine 
auf einer ErliöhuDg liegende Bbeae) geDanDt wird. 
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ter im engeren Umrange gemäss müssen wir also ein Land 
hügelig nennen^ wenn es aus vielen einzelnen Erhebungen 
besteht, in deren Form der Charakter des Horizontalen oder 
Abgeflaohten überwiegend vorherrscht, so dass auch meist 
keine eigentliche Thälerbildung Statt findet , sondern statt 
ihrer Ebenen oder Thalebenen auftreten; bergig aber dann, 
wenn die dasselbe bedeckenden Erhebungen durch allgemein 
nicht sehr allm'atiges Aufsteigen und eine mehr zugespitzte 
Form fiich auszeichnen und einen wirklichen Wechsel von 
Berg und Thal bilden. Zu bemerken ist gelegentlich noch^ 
dass im gewöhnlichen Leben diese Form -Begriffe nicht hur 
immer blos als solche genommen werden , sondern dass man 
auch dann, wenn durch besondere Zusätze der Begriff des 
Hohen damit verbunden wird, stets an relative und nicht 
an absolute Höhe denkt : ein Grund mehr , dass auch die 
Wissenschaft beide Wörter nicht, wie seither geschah, im 
Sinne absolut verschiedener Erhebungen gebrauche , sondern 
da, wo von der in Hinsicht auf die Form untergeordneten, 
in Betreff anderer physischer Beziehungen aber höchst widi* 
tigen Verschiedenheit der absoluten Höhen Verhältnisse die 
Rede ist, irgend ein anderes Wort anwende. 

Um nun zu den Namen Fluss und Strom zurückzukeh* 
ren, so begreift in ganz gleicher Weise das erstere Wort 
seinem weiteren Sinne nach das letztere in sich, und be- 
zeichnet hinwieder im engeren Sinne etwas von diesem Ver- 
schiedenes, so dass man sagen kann, jeder Strom sei ein 
Fluss, aber nicht jeder Fluss ein Strom. Flüsse im weite- 
ren Sinne nennt man im Gegensatz gegen die Bäche alle 
selbstständigen Messenden Gewässer, d. h. alle diejenigen, 
welche nicht allein nicht von dem anliegenden Lande abhän- 
gig sind, sondern dieses vielmehr auf eine grössere oder 
geringere Strecke hin beherrschen, oder mit andern Wor- 
ten, welche Ufer haben. Das Selbstständige zeigt sich fer- 
ner auch darin, dass sie eine, mehr oder weniger ausge- 
bildete, Flussrinne (Slromstrich) haben, nach welcher die 
einzelnen Wasserfäden geneigt sind , und von ,der aus die 
Richtung und Fortbewegung des Ganzen bestimmt wird* 
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Zwischen einem Fluss im engeren Sinn und eioem 
Strom ist schwerer zu unterscheiden, als zwischen beidea 
zusammen und einem Bache. Suchen wir in dem- etymo- 
logischen Begriff beider Wörter selbst den Unterschied auf- 
zufinden! Bei dem Worte fliessen denken wir an eine ge- 
wisse Ruhe der Bewegung, das Wort strömen dagegen er- 
weckt die Vorstellung von einer sieh fortdrängenden Masse { 
jener. Ausdruck erinnert an eine in Folge der Neigung des 
Bodens oder durch das GeräUe Statt findende Bewegung^ 
dieser an eine Wassermasse, welche gedrängt wird und 
wieder drängt und somit sich selbst fortwälzt; jener be- 
zeichnet also die dem Wasser von aussen gegebene, dieser 
die gleichsam in ihm selbst sich entwickelnde Bewegung* 
So wird der Waldbach, welcher im Sommer ruhig an dem 
Abhang hineilt , im Winter, wenn Regen und thauender 
Schnee ihn anfüllen, ein Wald- oder Bergstrom. So fliesst 
das Blut aus einer leichten Wunde hervor und strömt aus 
der geö£Pneten Ader» So nennen wir dasjenige Wasser des 
Flusses, welches, von einem feststehenden Körper zurück- 
gestossen und dann der allgemeinen Bewegung der Masse^ 
begegnend, von dieser kreisförmig fortgedrängt wird , einen 
Widerstrom und nicht einen Widerfluss; und ebenso heisst 
der Wasserstreifen des Flusse$, in welchem am wenigsten 
Adhäsion und am meisten Cohäsion und deshalb die grösste 
Kraft uud Geschwindigkeit Statt findet, und von der aus 
somit die Bewegung des Ganzen geregelt wird, die SU'om- 
rinne, die Strombafan oder der Stromstrich. 

Aus allem diesem gebt hervor, dass in etymologischer 
Hinsicht das Wort Fluss ein Gewässer bezeichnet, welches 
hauptsächlich in Folge des Gefälles fiiesst, und dagegen bei 
dem, was; man Strom nennt, die Gewalt der Wassermasse 
oder der sogeaannte Druck einen grösseren Einfluss auf die 
Bewegung bat. Da nun ein Fluss um so selbstständiger 
und von seiner Umgebung unabhängiger ist, je mehr bei 
gehöriger WasserfüUe die Kraft des Druckes in ihm wirk- 
sam ist ; so bezeiehnet dieser Untersch^ etwas das Wesen 
der Flüsse selbst BeireiBendes , und begründet eine natur«- 
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g«iii8sse EiDtheiluog der Gewässer. Indessen ist wohl zu 
beachten, dass der Sprachgebrauch der Völker mit beiden 
Wörtern nicht etwa eine allgemeine Eintheilung in blosse 
Gefalle-Fifisse and blosse Druck-Gewässer machen, son* 
dern vielmebr zwischen mehr oder weniger wasserreichen 
Gewässern unterscheiden will. Indem ja eben die Wasser«* 
fjfHe oder das Kaliber eines Flusses dasjenige ist, was ihn 
eine gleichsam seihstthätige Bewegung oder ein Strömen 
gibt, das blosse Fallen desselben aber eine von aussen kom* 
mende Bewegung ist, so kann derFlnsslauf nur dorch eine 
verbältnissmlissig grosse Wassermass« vollkommene Selbst^ 
ständigkeit erhalten ; deshalb ist aber auoh ein alles GeßU 
las entbehrendes und bios durch den Druck si^fa bewegen-*^ 
dos Gewässer, wenn es seiner geringen Masse wegen von 
Boden und Luft allzu abhängig ist^ nicht selbstständig und 
wird nicht mit dem Worte Strom belegt, sondern heisst ent« 
weder ein FInss oder gar ein Baefa. Mithi« bezeichnen die 
Ausdrücke Bach, FIuss und Strom versdiiedene Stufen des 
Lebens und der Thätigkeit der Gewässer, welche durch 
die Fülle bedingt sind , und der Erste]:e und Letztere bedeu- 
ten die zwei Extreme der Wassermenge und die davon ab* 
hängende Selbstständigkeit oder Unselbstsländigkeit , das 
Wort Fluss aber begreift den Zwis>cheneustaiid zwischen 
Beiden in sich. Wenn wir nun den Umstand festhalten, 
dass Strom t>der Fluss solche Gewässer sind , weiche zum 
Unterschied von Bächen durdi ihre Wassermenge Kraft ge« 
nug besitzen, um Hnf^e naohste Umgebung zu beherrschen, 
und wekhe somit Ufer hifben: so müssen wir dem Gesag- 
ten gemäss zwischen Beideo wieder so unterscheiden , dass 
ein Gewässer dann ein Strom beistf , wenn seine Wasser* 
nasse gross genug ist, um der Wirkung des Druckes einen 
mäcbffgen Eintuss «uf die Bewegung zu i^^rsehaffien. Da 
aber in der Regel dies erst in grosser Entfernung von dem 
Anfang des Gewässers eintrüt, und somit ein Strom nicht 
auf der ganzen Lä>nge selines Laufes diesen Namen führen 
kann: so nrassen wir sagen, dass ein Fluss da anfällt ein 
Strom zu heissen , wo seine Wassermasse jene Bedeutung 
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erhält. Wir werden daher audi jedes selbstständige Ge- 
wässer fiberhaupt am richligsten dann einen Strom nennen, 
wenn dies oberhalb der Mitte seines Laufes Statt findet, 
einen Fluss aber dann, wenn es weiter unten eintritt. Da«- 
bei mnss jedoch ^ mit Yenveisang auf das weiter unten 
Dargelegte 5 darauf aufneriLsam gemaoht werden, dass der 
Anfangspunkt der sflbstsüindigen flieasenden Gewässer oder 
derer, welebe Flusse im weReren Sinne des Wortes sind» 
nicht an die Quelle rerlegt und die Mitle der Flosslänge 
alao nieht in die halbirte Entfernung zwischen dieser und 
der Mündung gesetzt werden darf. Auch wird dabei nicht 
an eine maihematisofae Grenzlinie, sondern an eine unge^ 
föhre Gren^gegend gedacht. 

Diese BegrifiU)estimmung des Wortes Strom, bei weU 
eher ich vcm der etymologischen oder ursprünglichen Bcdeu«- 
tnng ausgegangen bin, ist dem wirklichen Gebrauche des* 
selben nicht durchaus angemessen. Dieser nimmt nämlich, 
wie bereits angedeutet wurde, nicht allein den ai^egebenea 
Unterschied der Wasaermenge zwischen einem Bach und 
swischen FM^sen und Strömen in den Begriif des Wortes 
anf , sondern er erkennt auch die beiden letzteren Grewässer* 
Arten nicht blas als durch das Vorherrsdien des Druckes 
oder Gefälles verschiedene Fiösse an. Er verknöpft gern, 
indem er einen auf einer wenig oder gar nicht gezeigten 
Ebene befindfiebeo und somit nur durch den Druck fortbe«* 
weglen Fluss lieber Flnm als Strom benennt, den Gedan«- 
ken der Wasserfiäle mit dem letzteren Worte, und trä|^ 
abö jenes bei der Uwlerseheidnng voa Bäehen and Ftöasen 
vtariierrschende VerhäUniss der Wassermenge auch «af dcnl 
Unterschied von Flüssen und Strömen über: ao dass Strom 
audi soviel als grosser d« i. wasserreicher Flaas heissL 
Dieses ist nun etwas sehr Vages, wobei «es imncr atif den 
in verschiedenen Ländern versduedenen Masatab der Was- 
sermenge ankommt, und e^et sich deshalb durökras nidii 
Skr den wisaenschaMichen G^rauoh des Wortes Stroou 
Wir können in 4er Erdkunde relativ von :grassen Flösmai 
md grossen Strteen Sfreohen, aber wir kt^en nicht wHI* 



144 

kiirlich ein bestimmtes Mass aniKehmen, nach welchem wir 
Fluss und Strom von einander unterscheiden. Wir würden 
dann', um beispielsweise zu reden , entweder bei einem gcs 
ringen Masse in Amerika eine Unzahl von Strömen erhal- 
ten oder bei einem grösseren diesem Welllheil Ströme ge* 
ben^ fiir Europa aber gar keine oder höchstens einen bis 
zwei annehmen müssen; wir würden also hier wie dort mit 
den einheimischen Begriffen in Widerspruch gerathen und 
die Sprache der Wissenschaft unverständlich machen. Des- 
halb ist es gewiss am besten, in der Erdkunde entweder 
dem Sprachgebrauche im Leben gemäss , beide Charakter« 
züge der Ströme zum Behuf der Anwendung des Wortes 
stets mit einander zu verbinden, den zuletzt bezeichneten 
aber als etwas Relatives dem anderen als der Hauptsache 
und als einer absoluten Erscheinung unterzuordnen, und 
deshalb den Unterschied zwischen Flüssen und Strömen da* 
bin zu bestimmen , dass die wasserreicheren Flüsse (im wei- 
teren Sinne) mit vorherrschendem Druck Ströme heissen ; 
oder aber, um alles Vage und Unbestimmte zu vermeiden» 
das Wort Strom nur in seiner etymologischen und Ursprung«^ 
lieh aHein gebräuchlichen Bedeutung zu nehmen. Im letz* 
teren Falle würden wir eine ganz und gar die Natur der 
Gewässer anzeigende Eintheilong machen, und auch die 
yerschiedene Bedeutung derselben für ganze Länder in Be* 
treff des Verkehrs andeuten. In Hinsicht des Letzteren 
würden wir z. B. einen wichtigen Charakterzug von Län* 
dern aussprechen , indem wir sagten , das Innere von Nord* 
amerikk hat Flüsse und Strome, die sämmtliohen atlantisdien 
Gewässer der Unien dagegen sind Flüsse, oder alle türkisch-*' 
griechischen und alle italiätiischen Grewässer, ausser den an 
der Grenze liegenden Strömen Po und Donau, sowie alle 
norwegischen isind blos Flüsse. 

. Die Ströme nehmen, um sie in diesem Sinne den Flüs« 
ft^n gegenüber zu stellen , die höchste Stufe unter den flies- 
senden Körpern der Erde ein. Sie rollen , von einer foit* 
laufenden Stromrinne, gleichsam der. Pulsader ihres Leibes^ 
beld)t9 unabhängig dahin > haben ein voUkommenes Flusa« 
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belle, beherrschen nicht blos ihre Urer, sondern zum Theil 
auch durch Ueberschwemmung ihr Uferland, haben eine 
grössere Regelmässigkeit in dem Wechsel der Wasserstaoide 
als die Flüsse , sind schwerer zu bändigen und zu zähmen^ 
bielen aber dem Verkehr der Menschen eine bessere Sti'asse 
dar,, als die nur für den Zwischenhandel oder den Traos^ 
port zu den Strömen bestimmten Flüsse. Jene gehören m 
Hinsicht auf das Letzlere der Well oder wenigstens einem 
Welllheile, diese nur einem einzelnen Lande an. Jene 
sind ihrem Charakler^ ihrer äusseren Erscheinung und ihrer 
grösseren Bedeutung Tür den Menschen nach den Hochge- 
birgen, diese den Mittelgebirgen zu vergleichen. — 

Betrachten wir die Länder nach der dargelegten drei- 
fachen Verschiedenheit der fliessehden Gewässer, so sehen 
wir ans dem Uebergewieht der einen oder andern Art die 
wichligslen Einflüsse , namentlich auf den Menschen , her- 
vorgehen. Ein blosses Bäche-Land sondert ab wie das Hoch- 
gebirge; ein Flüsse-Land erhält die Bewohner seiner einzel- 
nen Theile in Verbindung mit einander, gerade wie in den 
Mittelgebirgslandschaften die Schranken der in ihnen Leben- 
den ieichtet zm tibersteigen sind; ein Slrom-Land aber un- 
terhält den Verkehr von Nationen , wie in den grossen 
vollkommenen Ebenen Gleichartigkeit der Sitten, der Sprache 
und des • politischen Lebens sich am weitesten ausdehnen 
kann. Nehmen: wir bei dieser Betraehtong besonders darätff 
Rücksicht, ob die aus dem Inneren eines Landes zum Meere 
fiiessenden Gewässer Ströme oder Flusse sjnd: so erkennen 
wir auch darin einen grossen Untörsehied des Einflusses der 
verschiedenen Fluss-Natur auf die Länder. Zhvei der grossen 
südeurdj^ischen Halbinseln haben keine Ströme , die Ver^ 
bindung ihrer Bewohner mit dem Meere ist dadoh^h er^ 
Schwert, und sie haben deshalb nur ein schmales? Küsten-^ 
oder SeeUnd, während >z. B. in Mitteleuropa das- Herz von 
Oeuisehland in unmittelbarer Beziehung zur See - steht. 
Amerika hat die grössten Meeres-Ströme^ d. h. die sich als 
Ströme am weitesten landeinwärts erstreckenden Gewässer, 
in bedeutender Zahl, und yon den Bewohnei^n aller Welt^ 

10 



146 

theile stfheii dadurch die seinigen am meisten mit der See 
in Verbindung; einen vollkommenen Gegensalz dagegen bil- 
det Afrika. Amerika hat ausserdem noch vor allen andern 
Welttheilen die grösste Zahl von Land-Strömen (d. h. nicht 
direct zom Meere fliessenden Strömen) voraus^ wogegen 
Asien die meisten Meeres-Ströme hat. Die Inseln und Halb- 
inseln der Erde haben der Mehrzahl nach keine Ströme, 
sondern Flüsse, und die grösste der Letzteren, Arabien, 
hat selbst kaum einige Flüsse, wäirend umgekehrt eine 
andere , nämlich Hinter-Indien , sich ausnahmsweise des Vor- 
tbeils grosser Ströme erfreut. 

5* nramen der Flüsse* 

Betrachten wir die Benennungen 9 welche man als Ei- 
gennamen den einzelnen Flüssen gegeben hat, so können 
wir aus den vorherrschenden Bestimmuugsgriinden , die dabei 
obwalteten» ersehen, welche Eigenschaften oder Beziehun- 
gen der Flüsse den Menschen von jeher besonders auffallend 
wai*en. Wir wollen nicht dabei verweilen, dass eine Menge 
dieser Namen ursprünglich appellaliv waren und entweder 
Fluss überbaüpt oder eine besondere Art als Bergstran, 
Quellstrom u. dgi, mehr bedeuteten , wie z. B« die Namen 
Aa» Acben, Rhein, Rhone, Elbe^ Bon 5 Bora» Gaaga» 
Wadi* Solche Benennungea besogea sich anfangs oft nar 
auf mofiu bestimmlen Theil eines Flusses, und tbrilten sich 
später dem ganzen Laufe desselbea mit. Auch das woUeo 
wir nur vorübergehend bea^rkca, dass in mancheii Län<- 
dem viele Flusse keine Eig^naaMn führen, sondern nach 
einzelnen Orten in verschiedenen Theilen verschieden be- 
nimnt werdest was für Flüsse und Seeen noch hier und 
d« in den Alpen Torkommt» was Sti^abov^otfi See Kopais*)^ 
Ritter vom Meusn^Fluss in Hinter-Indien *) bemerkt , oad 
was namentlich bei ^n schwedischen Füissea Suit findet^ 
die deshalb auch gewöhnlich den Zasata £tf (Fhiss) haben *>. 
Endlich bal aach der Umstand für unseren Zweck keine 



1) Strabo 9, 411. 2) Ritter*s Erdkunde IV, 1067. 3) Küttoer*s 
Reise dnrch Deutschland, iDänemark n. s. w. Tb. III, S. $24. 333 f. 
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Wiehtigkeill» dass dordi YöIkQrwaiiderttDjfeii und CoIon&»* 
lionea bestimmte Flusse^Namen ia andere Gegenden tiber-^ 
tragen wurden, wie dies z. B. von Strabo im alten Grie*- 
chenländ angegeben wird nnd noch in der jSngsten Zeit In 
Nordamerika vorkam. Uns ist es vorzugsweise widilig 21t 
enniiCeln, welebe EigeHscbaften oder Beadehoügen der Flässe 
vorzugsweise Nameo für dieselben hervoi^rnfen haben» 
Diese sind aber » wenn wir nicht bei einzelnen Volke» 
stehen bleiben, sondern alle Theile der Erde zusammen-* 
fiissen , theils ii^end ein besonderer Charakterzug der Natur 
eines Fhisses, theäs seine Grösse» theils das seine Umge^^ 
bung Auszeichneade , nächst diesem aber zuerst seine Farbe, 
dann die Form seines Laufes und bierftof die BesehaiFenheil 
seines Bettes oder die animalische Welt in ihn. 

Von dem Ersteren» was, als die individuelle Nator de» 
Fhisses in einem bestimmten einzelnen Zuge andeutend, uns 
am meisten interessirt^ ist es namentlich die Creschwindig^ 
keil oder das Reissende» was viele Eigennamen hervorhe«' 
ben$ so heisst ein Flnss am oberen See in Nordamerika 
der fteissende^) undein Arm des Senegal der Strom der 
Gefahr} der Nil fuhrt daher auch den Namen Adler; einigto' 
losende Gebirgsflüsae im Altai heiaseti «Junger oder wilder 
Bursohe^^ I Undere Fitfsse heissen Yipasa d<. u der FesiteHbfi^ 
(am Himalaya), Tigris d. i. Pfeile Gbldjirio muren d. i. wS*« 
thender Stroip (in Tttbet)^ Schwert des Laokian (in China), 
Bttggaur d» i. Zerstörer (ein Ife4iis«Arm)> Delidiai d. i. lol^ 
^er flnss (ia Perfidd)^)^ der Maifion^nos dr k der Wü« 
thende auf Kr^U*), die Sunier (ifci He^en), die Sch^ti^ 
(im Faldaiaebeu) , die Schunter (in itanMver) u0d andere 
desselben Nansens d. i.im AltdeutsiAen sahneller, eilender 
Bach^), Katarrhaktes d. i. stürzender Fluss (in Pamphyhen) '^)^ 



1) KMtiiifp'f ForsditfDfN'oise) «Iwri. im' eUilmgvapli. Avehiv» B*. iH^'. 
%) RUMi''s JEMk. 1, iOd) 57(1, II, «16. OlTO, ttl, 666v (tgl. VII, 
n dad elte Aufl. II, 1^}, IV, ^%. m. 419» W, 1S9> VlII, 
906. 8} DioatalTh. descript CSMecw W^ 4> Nteli Sk ^i^mm^ 
(ii der Zttitsdirift das Ve#«in8 für heMfaM^ GeMkidlite Bd. II, 
S. m f.). 5) Strabo 14, 667. 

10* 
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'Ttwazze d. i. der Forchtbare (in Äbyssinien und Nabien)'), 
Araxes d* i. der Dai'chbrecher oder Zerreisser (für mebrere 
Flüsse des Altertboms) *) u. s. w. Andere Cbarakterzüge 
sind in folgenden Namen ausgedrückt: El Fayd d. i. der 
Ueberfloss nnd El Mobarek d. i. der Gesegnete (Namen des 
Nil wegen seiner befruchtenden Ueberschwemmangen), Iro 
d. i. der Wohllhälige (an der russisch-chinesisehen Grenze 
gegen Kjächia), Pharraun d.i. der Befruchtende (ein Indus- 
Arm)'), Uiinois d. i. ein Mann in kräftigen Jahren ), 
Mbnongahela d. i. der FInss mit einstürzenden Ufern ), der 
stille Irtiscfa (ein Tbeil dieses Flds^es wegen seines ruhigen 
Laufs) , Nerbuda d. i. der Liebliche (in Dekan) *) , der 
flache Fluss (la platä) in Nordamerika wegen seines fladien 
Charakters nnd seiner vielen Unlicfen'^), die Pi*osna d. i. 
der leere oder seichte Fluss (im Pblnisdien), Tala d. i. die 
Aafgethaute (in Daurien, weil der Fluss nie zufriert^, 
Satadrn d, i. der 100 Quellen Habende, Luni d. i. der 
Salzige (ein Indus-Arm)**) u« s. w. Es ist Schade, dass 
gerade Benennungen dieser Art in unseren Speciaischriften 
oft wenig oder nicht beachtet werden, da sie den indivi- 
duellen Charakter anzeigen, und — * Was auch der europ'ai«' 
sehe Stolz davon denken mag — selbst bei Wilden det 
Anwohner seinen Fluss sehr genau kennt und demgentäss 
oft sehr passend bezeichnet. 

Die Grösse das Flusses, auf verschiedene Art ausge- 
drückt, ist die Bedevtung vieler anderer Flussnamen. Bei* 
spiele davon sind: der Mississippi d.i. Mutter (oder Vater) 
der Flüsse, Menan d. i. ebendasselbe (in Hinter-Indien ''), der 
grosse Fluss (einheitnischer Namen des Oränje- River), 
Abawi d. i. grosser Sirokft (Nil- Namen' in Äbyssinien), 

1) Ritter's Erdk. I, %0%; wiewohl die BedeataDS Dach S. 5!^. eine 
andere ist. %) Die CommentatoreD ara Vib. Segnest, p. 56 f. 
Oberiin. 3) Ritter'sErdk. I. 850, III, 21% t, VII, ITl. 4) Du- 
dea's Reise nach Nordamerika S. 47. 5) fibeodaselbst S. 994. 
6) RHtep's Erdk. II, 676, VI, 568. 7) Henogs Paol voo Wür- 
tenberg Reise S. 295. 8) Rjlter's firdk. 01,399, 666, VII, 
172. 9) Ebeodas. IV, 1066. 
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Irawady d. i. ebendasstlbe:, der Mya (in tttoterr Indien) 
d. L ebendasselbe y Mahanadi (in Dekan) d. i. grosser 
Strom, San-Pa (ein Indos-Name) d. i. ebendasselbe, Amur 
d.i. ebendasselbe^), die chinesische Unterscheidung zwischen 
Strom ersten Rangs (Kiang) und zweiten Rangs (Ho), 
Connecticut (in Nordamerika) d. i. langer Fluss *) und viele 
andere , sowie die unzähligen Benennungen einzelner Quell- 
anne oder Flusse mit den Namen klein and gross. 

Beispiele von der Benennung eines Flusses nach seiner 
Umgebung sind : der Ohio d. i. schöner Fluss (ia belle rivi^rey 
wie auch die Franzosen ihn nannten), Green-river in Nord-* 
amerika, wegen seiner wuhlbewachsehen schönen Ufer, 
daher auch pleasant river genannt ')5 der Parthenios d. i. 
der Jungfraulluss wegen seiner blumigen Ufer (in Pontus) ^), 
Phttljer d. i. Blumenreich (in Guzurale)'), La peiite prune 
(im nordamerikanischen Westen, wegen des Beichthums set- 
ner Ufer an wilden Pflaumen) ^) , der Birkenäuss , ein in 
Sibirien häufiger Namen ^) , £schbach , Erlenbaeh , Rohrbach 
und ähnliche so häufig vorkommende Namen , der Halys in 
Kleinasien (von Salzlagern) ^), der Salt-river in Nordame- 
rika (von Salzquellen in seiner Nähe) und vide. ändere 
gleiche Namen, der Sandflnss auf Ceylon (wegen seiner 
sandigen Ufer)*), die Benennung vieler Quellanne nach 
anliegenden Bergen u. s. w. 

Nach der Farbe benannt sind z. B. der Ili d. i. der 
Schimmernde^*), der weisse «nd rothe Main, die Blau in 
Wiirtemberg, der gelbe Fluss (Hoangho), der Silberbach 
in mehreren Ländern , der Kistna oder firischna d. i. der 
Dunkelblaue in Dekan ^^), der Yalukiang.d. i. der Enten- 
kopf-Fluss (in Korea), weil sein Wassei* blau wie «tieser ist ^ ')« 



1) Ritter'f Erdk. I, 396, 571, V, 167. 311, VI, 481, VIU 5, UI, 
298. 2) Dadea*8 Reise S. 133. 3) Imlay*s Nacbrichteo etc. 
ttbers. v. Förster S. 10. 4) Strabo 12, 543. 6) Rilter's 
Erdk. VI, 1067. 6) Henos^t Pavl Reite S. 314. 7) Ritter*« 
Brdk. II, 720. 8) StraiM» 12, 546. 561. 9) RUter's Erdk. 
VI, 88. 10) Ebeoda«. If, 402. II) fibisadas. VI, 369. 

12) Ebeadti. IV, 583. 
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die vfolen mit dem Worie schwarz benannten Fliiase 
(Sohwarzbäcbe , Bio negro , Black^river u. s. w») , zu de- 
nen auch im Sinne der Römer der Niger gehört, so dass 
gerade das Gewohntsein an Flüsse-Benennungen dieser Art 
an vielen Irrthümern über jenen berühmten Strom sdiald 
bt*), die vielen Weissbäcbe u. s. w. 

Namen, welche die Form des Laufes bezeichnen, sind: 
der Detroit-Flnss in Nordamerika wegen seiner engen Ufer, 
Ancobra d. i. Schlange (auf der Goldküste) . Nagoe (auf 
Guzorate) d. i. ebendasselbe*), die verschiedenen Ürumm- 
b&che, die Warte d. i. der gekrümmte Fluss *) , derKrathis 
(in Achaja) d. i. der Misohfluss (wegen' der Bildung ans 
mehreren Armen)^) u. A. 

Auf Eigenthäffllichkeiten des Bettes beziehen sich Na- 
men, wie Steinbach, Sandbach, Red*River (im westlichen 
Nordamerika, wegen des rothen Bodens), GoMbach (hier 
und da in Deutschland) wegen der gelben Erde des Bettes 
oder, wie beim Setledsch '^) , weil ein Gewässer Goldsand 
hat, Posskotschi (d. i. spring hinüber, wegen der vielen 
Felsblpcke des Flusses, im Altai), Salagrami (d. i. Atomo- 
tiitea-Fluss, w«il er diese Petrefaoten enthält, am Dhawa* 
iagiri) ''), Chatahoodiee (d. i. Blomenstein-Fluss, wegen der 
yieien bunten Steine des Bettes, in Nordamerika) ')• 

Nach den Thieren eines Flusses sind die Namen Heeht* 
fluss (in Kanada), Ki^bsbacfa, Biberbach, Pisohbach, Olter- 
baph (von den Fischottern) u. dergl. mehr gegeben. 

Andere Namen beziehen sich auf die Richtung des 
Flusses 9 wie Utlara Pinakan (d. i. nordlaufender Fluss, in 
Dekan), Sira mi Lar d. i. Nord und Süd (Namen für 
verschiedene Tlieile des Indus) ') 5 auf die Temperalur des 
Wassers, wie kalte Bach und warme Bach; auf Verhält- 
nisse des Hydrographischen zu religiösen Vorstellungen der 

1) ftittep's Erdk. I, 406. t) Ebendat. I, 30«, VI, 10«r. 5) Nach 
Andero jedoch soviel als Wach* oder Greozfluss. 4) Strabo 
3> 3S$« 5) Ritter's Erdk. HI, 74!^. 6) Ebeadas. II, 686, IV^ 
t». T) ArfwvdaoD , The üoitcd Suiea T. II. p. 5. 8) RilUsr's 
Erdk. VI, 337. VII. 171. 



Anwohner, wie Karamnassa (d.i. Feind ilos Guten, in Hin^ 
dostan)^); auf historische Ereignisse, wie Kentucky (d. i. 
Blulfluss, wegen der häu6gen Indianer-Kriege) ') u. dgl. mehr. 
Es wäre interessant, aus einer grösseren Anzahl von 
zu diesem Behufe gesammelten Flussnamen die Hauptbe- 
ziehungen derselben in umfassender Weise zu ermitteln^ 
und namentlich vermittelst der zuerst erwähnten Art eine 
möglichst grosse Menge individueller Charakterzüge der 
Gewässer aufzufinden. Unsere potamischen Erkenntnisse 
würden dadurch gewiss umfassender werden. Leider aber 
achten viele Reisenden wenig oder gar nicht darauf. 

•• Den Flusses SIsentHuiit ausserltalb seinem 
Bette und die fSteppenflüsse* 

Es ist nicht meine Absicht, in der vorliegenden AIh 
handluDg die Flosse in jeder Beziehung zu behandeln, son- 
dern ich will blos die geographisch wichtige Seite derselben 
und auch von dieser nur das einer Läuterung und Berich- 
tigang in den herrschenden Ansichten oder einer grösseren 
Hervorhebung Bedürfende der Betrachtung unterziehen. Da- 
hin gehört nun unter Anderen auch das in der vorstehenden 
Ueberschrift Bezeichnete, was zwar seither schon richtig 
erkannt, aber nicht seiner ganzen Bedeutung nach gewür- 
digt wurde. 

Eigenthnm des Flusses ist ansser dem Bette auch sein 
Dferland*), und zwar in doppelter Hinsicht und entweder 
beständig oder blos von Zeit zu Zeit. Einiges fiberspült 
er nämlich vorübergehend mit seiner Wassermasse, so dass 
die Bodenbeschaifenbeit and Bewachsung desselben von ihm 
ihren Charakter erhält ;* ausserdem hat er aber -^ felsige 
Striche abgerechnet — auch noch den unter dem Uferland 
liegenden Raum auf eine mitunter weite Strecke hin inne. 
Dieser ihm zugebörende Theil seiner Umgebung, welchen 
wir als Fiussland von dem übrigen festen Boden unterscheid 



t) Ritter'» Erdk. VI lU?. ^) Dsdeo'» Aeise S. 4^. S) Das, 
wasSkraba (t6^ 750) beim Qi^ante» ^ n^taf^h tov'O^vthv nunnt. 
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den müssen , und der sich wegen seiner Eigenthümlichkeit 
allenthalben leicht erkennen lässt, tritt besonders in Wüsten 
recht auffallend als solcher hervor, wie z. B. in dem mitt- 
leren nnd unteren Laufe des Nils ^). 

Dadurch, dass der Fluss unter der Erde noch über 
seinen Uferrand hinaus in das Land eingreift, ist die sicht- 
bare Wassermasse desselben nur ein Theil seines Ganzen, 
und er ist grösser als sein Bette. Die Grenzen seines un- 
terirdischen Bereichs laufen übrigens nicht mit den Rändern 
des Bettes parallel, sondern springen abwechselnd vor und 
zurück. An manchen Stellen ist überdies der ganze Raum 
unter dem Uferland von ihm durchdrungen, an andern da- 
gegen greift er nur durch Seitenarme in denselben ein. Oft 
erstreckt sich dieser unterirdische Theil des Flusses auf- 
fallend weit, wie z. B. an einzelnen Stellen des Nils, wo 
man seine Spur zwei Tagereisen weit gewahr wird % An 
manchen Stellen besteht er aus einem wirklichen Flussarme, 
an den bei weitem meisten aber ist die Erde blos vom 
Wasser des Flusses durchdrungen und bildet einen unier 
der festen Oberfläche liegenden Wasserboden. 

Diese unterirdische Herrschaft des Flusses ist von sehr 
grosser, durchaus nicht hinlänglich beachteter Wichtigkeit, 

1) Dies ist anch der Sinn des Ausdrocks noTa/xta v^aoc, mit wel- 
chem Strabo 1, 3^. Bgypten (and zwar nicht etwa blos das Delta, 
aondern das ^aoze Land bis nach Syene) belegt, ond der dem 
pben gebrauchten Worte Fiusslaod entsprechend nur darin von 
ihm abweicht , dass durch den beigefiigten Begriff des insular Ab- 
gesonderten dasselbe noch bestimmter von dem übrigen Lande 
untersehieden wird. Das ganze egyptische Land, meint Strabo^ 
ist ein Eigenthum des Nil, welcher es von Zeit zu Zeit über- 
schwemmt und onterwärts durehdriogt, und indem es in Folge 
davon prodocUv und bebaubar ist, liegt es inmitten wüster Um* 
gebungeq gleich einer Oase oder einer Meeresinsel vereinzelt und 
abgesondert da. Man darf also bei jenem Ausdruck nicht zu den 
künstlichen Erklärungen der neueren Gommentatoren Strabo's seine 
Zuflucht nehmen, welche durch willkürliche Aendernngen des 
Textes denselben auf das Delta beschränken oder, wie Groskurd, 
ihn darauf beziehen , dass der Nil bei seinen Ueberschwemmungen 
das Land hief nnd da in Inseln verwandle. t) Ritter I, 10124. 
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und es wird daher gut sein, dieselbe hier etwas ansführ- 
lieh zu behandelo. Vermittelst derselben werden zuvör- 
derst Strecken, die von dem nächsten nnd eigentlichen 
Uferland des Flasses entfernt liegen , von unten her befeuch- 
tet, erhalten dadurch einen eigenlhümh'chen Vegetationszu- 
stand nnd mitunter auch erst die Productionsfahigkeit , und 
eignen sich deshalb zum Theil, wie dies in Egyplen bei 
solchen , von oben her nie überschwemmten Stellen der Fall 
ist , zu einer von der des übrigen Bodens verschiedenen 
Cultur*). „Sie ist, wie Ritter in der ausgezeichneten 
Darstellung derselben, aus der wir das zunächst Folgende 
entlehnen ') , sagt , die Ursache sehr mannichfaltiger Erschei- 
nungen in grossen Erdräumen ; so iin Ganges - nnd Nilbo- 
den, im Irtysch - Land , in den Mississippi-Flächen, in vielen 
Gegenden Afrikä's , in Arabiens Flachländern und ander- 
wärts; der grosse Wasserreichthum so vieler sibirischen und 
russischen dürren Sleppenflächen und daher ihre Cullurfahig- 
keit hängt fast einzig von diesen Phänomen ab ; es kehrt 
überall, wo ähnliche Verhältnisse sich darbieten, auch im 
kleineren Massstabe wieder, so z. B. im baierischen Do- 
naumoose vom Seitendruck der wasserreichen Donau oder 
des Lech, so im Gartenfelde von Valencia und in den Sand- 
flächen von Estremadura und an unzähligen andern Erd- 
slellen.^' In den Sandflächen derBucharei wird durch eine 
subterrestre Wassermasse des Gihon eine grosse, auf was- 
serdichter Thonschicht ruhende Sandstrecke so zu sagen in 
der Schwebe gehalten, und liegt oben die dürreste Wüste, 
unten aber ein reicher Wasserboden, aus welchem überall* 
durch Brunnengraben die ersehnte Erfrischung heraufgeholt 
werden kann. Die Existenz vieler Oasen beruht auf dieser 
Eigenthümlichkeit des Flusslaufs. Viele Steppenflüsse sind 
es blos oder doch grossentheils in Folge derselben , indem 
besonders in der trockenen Luft der Hochflächen das unter- 
irdisch ausgebreitete Wasser durch die lockere Oberfläche 
hindurch in einem Grade verdunstet^ wie es von dem blossen 



\) Ritter I, 818. ^) Bbeodas. alt« Aofl. II, i%i ff. 
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Belle aus nicht Stall finden konnte« Das Vorkommen dieser 
Art von Flüssrn ist in den meisten Ländern hauplsächlich 
daraus zu erklären. Die verseb windenden und wieder her« 
vortretenden und so eine Kette von Seeen bildenden Flüsse 
der kirgisischen Steppen, welche Ritter dieser Form wegen 
Korallen-Flusse nennt» sind Gewässer, die durch ein lieber* 
gewicht des unterirdischen Flusslaufes diese Form erbalten 
und aus Flüssen Seeen-Reihen werden ^). Beim Gibon tritt 
in Folge ebendesselben Uebei^ewicbts die an und für sich 
befremdende Erscheinung du, dass er im Gegensatz gegen 
andere Flüsse auf dem Fortgange seines Laufes schmäler 
und wasserarmer wird '). Jüandie Wüsten sind es nur da- 
durch, dass kein Flnsslauf sich in ihnen bilden kann, indem 
das Wasser zu sehr unter dem Boden sich ausbreitet und 
deshalb in der grossen Hitze des lockereu , sandigen Bodens 
allzu schnell verdünstet. 

Wie diese , so haben noch andere wichtige geographi* 
sehen Verhältnisse ihren Grund in der unterirdisdien Aus- 
breitung der Flüsse ausserhalb ihrer Betten. Für den Fluss 
selbst aber ist dieselbe noch insbesondere dadurch von gros- 
ser Bedeutung, dass er durch sie eines Tbeils der ihm sei- 
nem Gefälle nnd seiiaer Fülle nach zukommenden Geschwin- 
digkeit beraubt wird. In Folge der bekannten Eigenschaft 
des Wassers nämlich , in der Berührung mit festen Körpern 
eine Adhäsion zu erleiden, und wegen der zugleich Statt 
findenden Cohäsion der einzelnen Wassertheilchen unter ein- 
ander wird der Fluss durch jene Ausbreitung zu einem 
langsameren Laufe gezwungen » als er sonst haben würde. 
Dringt nun gar bei Ueberschwemmnngen die unterirdische 
Wassermasse durch lockere Schiebten auf das Uferland hin- 
auf und kommt hier mit der übergetretenen zusammen, so 
dass sie dann nicht blos seitwärts, sondern auch oberhalb 
mit dem Flusse zusammenhängt: so rouss nothwendiger 
Weise die Geschwindigkeit des Laufes noch mehr vermin- 
dert werden y indem das Wasser des Flusses alsdann an 



1) Ritter*8 Erdkonde alte Aa0. 11, 64G. G47. ^) Ebendas. 505 f. 
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jenem von ibm eingeachlosseaea Theile des Uferlandes oben 
und unten adhäriread nnd cohärirend aufgehalten wird. 

Die dargdegte unterirdische Herrschaft des Flusses ist 
endlich auch noch dadurch von Wichtigkeit, dass durch 
dieselbe bei hohem Wasserstand^ selbst ohne das Durch- 
brechen oder Uebersteigen der Dämme» grosse Strecken 
überschwemmt werden, indem das Wasser von unten her 
an einzelnen Stellen heraufdringt. Der berühmte hessische 
Staatsbeamte , Herr Kröncke in Darmstadt , hat das Ver- 
dienst, am Mittebrhein dies zuerst in seiner ganzen fiedeu-^ 
tung und seinem wahren Verhalt beachtet nnd daraus die 
Möglichkeit, ganze Gemeinden gegen «sonst gewöhnliche, 
zerstörende Ueberschwemmungen zu schützen, hergeleitet 
zu haben. Er erkannte nämlich, dass solche Ueberschwem- 
mungen keineswegs immer die Folge einer allgemeinen 
Durchsickerung sind, sondern oft von einzelnen Punkten 
des Landes ausgehen, an denen der unterirdische Theil 
der Wassermasse gleichsam in der Form einer Ader her- 
aufdringt, während das übrige Land durch gut widerste^ 
hende Massen des Bodens dagegen geschützt bleibt; er 
suchte nun in einigen Hessen-Darmstädtischen Gemeinden 
des rechten Hheinufers diese Stellen auf, liess sie umdäm- 
men, und erreichte so den beabsichtigten Zweck, indem 
bei hohem Wasser dieses zwar hervorkommt und den ab- 
gedämmten Raum ausfüllt^ aber nicht mehr, wie früher, 
sich von da weiter verbreiten und eine ganze Gegend über* 
schwemmen kann. Sollten vielleicht auch die doppelten 
Dämme, welche nach Houckgeest's Angabe^) zu beiden 
Seiten des unteren Hoangho angelegt sind, in den Ueber- 
schwemmungen des Uferlands von unten her ihren Grund 
haben? Dieser Heisende selbst setzt freilich hinzu, der 
innere Damm sei fiör das gewöhnMche Anschwellen des 



1) Jleise der Gesandtschaft der holländiscb-ostindischeD Gesellschaft 
an den Kaiser von China, aas dem Tagebuch von Van-Braam 
Hoackgeest aosgezogen von Morean von Saint-Mery; ans dem 
Französischen übersetzt. Leipzig 1798. Th. II. S. 45. 
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Wassers, der äussere dagegen für ausserordentliche Fälle 
berechnet; allein es geht aus dem mitgetheillen Te:jLte 
seines Tagebuchs nicht hervor, ob dies seine eigene oder 
eine im Lande selbst erhaltene Erklärung des doppelten 
Uferbaus ist.' 

Fassen wir nun schliesslich die Gesammtheit der vor- 
gelegten Erscheinungen in Eins zusammen: so ersehen 
wir daraus das wirkliche Bestehen einer Herrschaft des 
Flusses über sein Uferland, auch wo dieses nicht als von 
ihm angeschwemmt noch in einem andern Sinne sein JSigen- 
tfaum ist. Wir erkennen daraus das mächtige Walten des 
Flusses in seiner Umgebung, in Bezug aufweiche er, wie 
Herodotsagt, werkthätig(^pyaTixo5) ist^); aber er ist dies 
nicht Mos ^ woran Herodot dabei denkt^ auf nnd über dem 
Lande, sondern auch unter ihm nnd von nnteu her durch 
dasselbe hindurch. Auf dem letzteren Wege waltet er 
zwar nicht schaffend und Land bildend, aber doch be- 
feuchtend und «omit befruchtend, wie auf dem ersteren. 
Während indessen sein oberes Wirken ihm selbst in hohem 
Grade zu Statten kommt, indem er dadurch sein Bette 
mehr ausbildet and seinen Lauf entwickelt, arbeitet er mit 
dem unterirdischen^ je weiter es sich ausdehnt, um so 
mehr sich selber entgegen , indem seine, in der zusammen- 
gehaltenen Wassermasse liegende, Kraft durch Ausbreitung 
derselben sich abstumpft und schwächt. Während er also 
auf jenem Wege sein Dasein vervollkommnet und sich 
selbstsländig erhält , schwächt er es durch das Uebergewicht 
des unterirdischen Laufes und setzt es in Abhängigkeit von 
seiner Umgebung; und so sind denn die an diesem leiden- 
den Gewässer^ jene gleichsam kränkelnden Steppenfliisse, 
die wahren Gegensätze der vorzugsweise und schlechtiireg 
Flüsse und Ströme genannt werdenden Wasserläofe, und 
bilden mit ihnen in gewissem Sinne die beiden äussersten 
Extreme der Flüsse-Natur. Mit Recht wird man deshalb auch 
ihren Namen Steppenflüsse beibehalten, der, als eine Loka- 
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lität und scheinbar nicht eine Individualität bes^eichnend^ auf 
den ersten Blick hin leicht Anstoss finden könnte; denn 
sie gehören der Steppe nicht bloss als auf ihr fliessend an, 
sondern sie sind auch in ihrem ganzen Wesen von der- 
selben abhängig und ihre ^Sklaven, ja, sie werden so zu 
sagen von ihr aufgerieben oder verzehrt*). 

Die Steppenflüsse sind Gewässer schwächlicher Art, 
gleichsam Hungerflüsse *), dercJi Fülle und Kraft nicht, wie 
die der anderen Flüsse, mit dem Fortgang sich mehrt, 
sondern im Gegentheil abnimmt: so dass sie auch keine 
Mündung haben , die sich ja überalL der Fluss selbst er- 
schafft und bildet, sondern zerrinnend oder durch seeen- 
artige Ausbreitung verdünstend absterben. Während die 
übrigen Gewässer sich ihren Weg zum Meere oder zu ei- 
nem anderen Strome gebahnt und dabei selbst Gebirge 
durchbrochen haben, sind die ohnmächtigen Steppenfiüsse 
auf das Terrain, das ihnen ihr Dasein gegeben, beschränkt 
geblieben. Durch das üebergewicht des unterirdischen Wal- 
tens in diesen Zustand der Ohnmacht versetzt, ermangeln 
sie mehr und weniger alles dessen, was blos die oben 
schafi^ende und wirkende Kraft dem Flusse zu gewähren 
vermag: sie haben keine wahren oder ausgebildeten Betten^ 
sondern fliessen oft in blossen durch Rinnen mit einander 
verbandenen Bassins dahin, so dass sie mitunter mehr eine 
seeenartige als eine Fluss-Form und -Natur haben. Nicht 
fliessend, sondern vielmehr schleichend und einförmig, wie 
das. Land, in welches sie gebannt sind, haben sie nicht 
die Mannichfaltigkeit des Fliessens und den Wechsel der 
Geschwindigkeit , die den Lauf >vahrer Flüsse auszeichnen. 
Zu wenig Gefälle und Bettenfestigkeit habend, um, wie 
die Quellarme von diesen, Bäche zu sein, und zu sehr 
unterirdisch ausgebreitet und wasserarm, um eigentliche 
Flusse zu sein, erscheinen sie nur als schmächtige Halb- 
wes^n,. die deshalb in der Sakontala als ein Bild der Kin- 
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derlosigkeit dargestellt werden^). Sie wadisen nicht im 
Fortschreiten und nehmen an Kraft zu, wie die wahren 
Flüsse , welche im weiteren Lanfe immer massiger und 
kräftiger werden^ sondern sie scheinen vielmehr nur dahin 
zn fliessen, om zu altern, kleiner za werden und sich ab* 
zustumpfen ; so dass sie^ wie der Gihon , Sarasu. nnd An- 
dere, statt zum Meer oder zu einem anderen Flusse zu 
ziehen, zuletzt stille stehen und in einen See erweitert 
verdunsten. Während für die vollkommenen Flüsse der 
stets gleichmassige Abfluss ins Meer das eigenthümliche, 
geregelte Leben derselben nicht stört > thut dies bei den 
SteppenOüssen , welche einen Mändnngssee haben, dieser, 
indem derselbe bei der nach der Luftbeschaffenbeit wech* 
selnden Verdanstungsgrösse ihren trägen Lauf bald fördert 
und bald wieder langsamer macht. 



f » Heller die Heeeuiir der wueeeretftiide* 

Die HauptkrafI des Flusses beruht , wie in dem Vor- 
hergehenden mehrfach aus einander gesetzt worden ist, auf 
seinem Wasserreiehthum. Da demgemäss die Verhältnisse 
massige Bedeutung der Flüsse unter einander hauptsächlteh 
davon abhängt^ nnd die Wechselzustände ihres individuellen 
Lebens allein nach dem Wechsel ihrer Wassermasse siefti 
bestimmen : so ist die Messung dieser von grosser Wieh^ 
ligkeit. Man bedient sieh zn diesem Behufe der bekannten 
Pegel-Einrichtung. Diese ist indessen so beschaffen , dass 
sie die vergleichende Betrachtung der Flüsse sehr erschwert; 
nnd doch kann ohne sie eine geographische Benrtheilung 
derselben nicht Statt finden. Da nun aber eine GeograpUe 
der Flüsse und eine rein-erdkundliche Hydrographie so un« 
gemein wichtig nnd wünschenswerih ist, so wird es ver-^ 
dienstlieh sein, jenes sie erschwerende Hemmniss wegzu« 
inlumen zu suchen ; Und einem solchen Versuche soll des^ 
halb dieser siebente Absehnitt unserer Flüsse -Betrachtung 
gewidmet sein. 
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Bekanntlich gibt es bei dem Nullpunkt der Pegel keine 
allgemeine Norm , nach üveicher derselbe gesetzt wird. 
Das am meisten Uebliche ist, ihn dem jemals vorgekom- 
menen niedrigsten Wasserstande des betreffenden Flusses 
gleich zu setzen. Allein da dieser nicht auch mit Be- 
stimmtheit als der wirklich niedrigste angenommen werden 
kann, sondern es sich sogar schon ereignete, dass nach 
der Errichtung eines Pegels ein niedrigerer eintrat: so 
pflegt man den Nullpunkt im Allgemeinen noch etwas tiefer 
zu setzen, und so steht er denn an den Pegeln des einen 
Landes mehrere Fuss, an denen des anderen mehrere Zoll 
unter dem bekannten niedrigsten Wasserstande. Ausseiv 
dem hat man auch hier und da^ wie z. B. an dem einen 
Pegel zu Frankfurt am Main, den Nullpunkt der höchsten 
unveränderlichen Stelle des Flnssbettes unter dem Wasser, 
die sich in der Nähe des Pegelortes befindet, gleichge- 
setzt. In Amsterdam endlich ist derselbe dem Meeres- 
Niveau gleich, und diese in Binnenländern nicht anwend- 
bare Norm erscheint allerdings bei einem Flüsse-Mündungs- 
Lande, in welchem so Vieles vom Meere und seinen Be- 
wegungen und Einflüssen abhängt, für das praktische Leben 
höchst passend. 

Es ist nun für den Gebrauch der Pegelstände zur ver- 
gleichenden wissenschaftlichen Betrachtung der Flösse schon* 
sehr störend, dass die Basis derselben so manniehfaltig 
ist. Dazu kommt aber noch^ dass keine von ihnen eine 
solide ist. Welche Bedeutung soll und kann die höchste 
nnveränderiiche Stelle des Fiussbettes fiir den Wechsel der 
Wasserstände haben, die ja in gar keiner Beziehung zu 
ihr steht? und gibt es denn ii^end eine Stelle im Flusse, 
welche unveränderlich wäre? Wer kann ferner bei unse- 
ren erst seit so kurzer Zeit Statt findenden Flüsse -Be* 
obachtungen es wagen, den wirklich niedrigsten Wasser- 
stand angeben zu wollen? und wenn wir nun, um bei 
diesem Mangel unserer Kenntniss einen Iirthum zu ver- 
meiden, den Nullpunkt eine Strecke unter den niedrigsten 
der uns bekannten Stände setzen, was soll die dabei an- 
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gewendete rein willkürliche Annahme von 2 Fnss oder 
von 5 Zoll u. s. w« unter demselben bei der Messung von 
Natur-Erscheiaungen bedeuten? Welche Mannichfaltigkeit 
der Mullpunkte erhalten wir bei einer solchen Willkür, in- 
dem dann leicht jedes Land einen anderen setzt? und wer 
weiss ausserdem nicht , dass die Flüsse mitunter auch was- 
serärmer werden, andere aber dagegen ihr Bette fortwäh- 
rend erhöhen , und dass also im Laufe der Zeit leicht der 
eine doch noch unter jenen tiefgelegten Nullpunkt herab- 
sinken Und der andere umgekehrt mit seinem zukünftigen 
niedrigsten Stande um das Doppelte und Dreifache in die 
Höhe gehen kann? Wenn wir aber endlich das Meeres- 
niveau überall zum Nullpunkte machen wollten , so wüsste 
ich nicht, was uns dazu bestimmen könnte; denn in wet- 
chem Verhältniss steht dieses in Hunderten von Meilen Ent- 
fernung zu. dem Steigen und Fallen der Flüsse? 

Am naturgemässesten ist von allen angeführten Bestim- 
ifiungen des Nullpunktes diejenige, welche ihn dem niedrig- 
sten Wasserstande gleich setzt , weil dies das eine Extrem 
der zu beobachtenden Erscheinungen ist. Allein die ange- 
führten Mängel, welche dabei eintreten ^ benehmen ihr die 
Eigenschaft einer wirklich und bleibend naturgemässen Ba- 
sis. Dazu kommt nun noch, dass die Beobachtuogszahlen^ 
welche danach gegeben sind, uns durchaus nicht eine Yer- 
gleichuag des Wasserstands- Wechsels Verschiedener Flüsse 
verstatten. Wenn wir z. B. zugleich von dem Alabama- 
Fluss in Nordamerika und dem Rhein bei Köln hören, dass 
Beider Wasser schon eine Höhe von 40 F. über dem nie- 
drigsten Wasserstand erreicht bat : können wir daraus irgend 
eine vergleichende Ansicht entwickeln, ohne dass uns auch 
gesagt -wird , welches die Uferhöhe von Beiden ist?. Er^ 
wenn wir erfahren, dass der eine flache und 13 — 14 Fuss 
hohe Ufer bat, der andere aber ein schmaler, tief einge- 
schnittener Fluss mit steilen Ufern von 40—50 Fuss Höhe 
ist, werden wir jene Zahl für den einen sehr hoch, für 
den andern aber massig finden^ werden wir erkennen, dass 
bei dem einen eii^e ungeheure Uebersphwemmung Statt 
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hatte ^ der andere aber nicht aus den Ufern trat. Eberiso 
können wir aus der Zahl, welche uns irgend einen Wasser- 
sland eines Flussesf nach jener Pegel-Eintheiiung angibt, in 
Bezug auf diesen allein nicht beurtheileu , ob derselbe von 
Wichtigkeit für das benachbarte Land ist, ob z. B* dabei 
der Fluss überlriU u. dgl. mehr. Seihst für den Gebrauch 
des täglichen Lebens eignet sich diese Basis der Pegel- 
Messungen nicht, da die Bestimmung des jedesmaligen Was> 
serstands nach dem niedrigsten an und für sich selbst für 
den Anwohner keinen Werth hat, sondern diesen ei*st durch 
die Vergleichung derselben mit dem Yerhältniss der Ufer- 
höhe dazu erhält. Es muss ihm ja gleichgültig sein, zu er- 
fahren, dass der Stand eines gegenwärtigen Tages eine be- 
stimmte Zahl Fusse höher ist , als ein vor 50 — 100 Jahren 
vorgekommener, ii^dem dieses Yerhältniss desselben gar keine 
Bedeutung für die Geschäfte des Lebens hat.. 

Sehen wir uns nach, einer, für die vergleichende Hy- 
drographie wie für das praktische Leben wo möglich gleich 
brauchbaren. Norm um: so findet sich diese nach meinem 
Urtheil am besten darin, dass man den Nullpunkt der Pe- 
gel der mittleren Uferhöhe, in der Ausdehnung von etwa 
V2 Meile auf - und abwärts , gleichsetzt ^ und. die in 
Fusse abgelheilten Räume über und unter demselben wie bei 
dem Thermometer durch plus und minus unterscheidet. Tbut 
man dies , so kann der Anwohner aus jeder danach gege- 
benen Zahl das Yerhältniss derselben zu der möglichen Ueber- 
schwemmung und überhaupt zu der Bedeutung, welche der 
Fluss für ihn hat, ermessen. Der Schiffer, welcher dann 
ebenso, wie bei der seitherigen Pegel-Einrichtung, seine 
Zahlen für die verschiedenen ihm wichtigen Höhen des Fahr- 
wassers hat, bezieht die Pegel-Maasse dieser Art ganz eben- 
so auf dieselben, wie er seither bei jener that. Der Ge- 
bildete ferner erkennt dann in den blossen Zahlen des Was- 
serstandes fremder Flüsse, welche er an und für sich selbst 
bei der seitherigen Einrichtung gar nicht beurtheilen konnte, 
das Yerhältniss desselben zu der Befeuchtung und tempo- 
rären Ueberschwemmung ganzer Gegenden, und weiss mit 
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Hälfe der Zahl des mitllereo Wasserstandes den jedesmali- 
gen ungefähren Grad der Schiifbarkeit zu ermessen. Der 
Hydrograph aber bat einestbeils in den Wasserstandszahlen 
verschiedener Flüsse wirkliche Dala zur Vergleichung, welche 
er seither erst durch die Reduction jeder einzelnen auf ihr 
Verbällniss zum mittleren Wasserstand oder zu der minie- 
ren Uferböhe gewinnen konnte. Er verbindet dann anderes- 
tbeils mit jeder dieser Zahlen unwillkürlich einen bestimm- 
ten , auf ein besonders wichtiges allgemeines Verhältniss der 
Flussnatur sich beziehenden Begriff: gerade wie jede der 
von den verschiedensten Orten her gemeldeten Tbermomc- 
terstands-Zahlen einen solchen Begriff von selbst ausspricht, 
w^äbrend auch diese «n.und flir sich nur leere Klänge wä- 
ren , wenn die Eintbeilung des Wärmemessers^ gleich der 
der seitherigen Pegel, auf das Minimjini der Temperatur 
jedes Ortes d. *h. auf etwas an jedem Orte Verschiedenes 
basirt wäre. Der Gelehrte kann .ferner noch aus dem Ver- 
hältniss jener Pegel-Zahlen zu der des mittleren Wasser- 
standes auf den lokalen Form -Charakter des, betreffenden 
Flusses zurückschliessen : was ihm seither nur mit Hülfe von 
drei Zahlen (denen des Nullpunkts , des mittleren Wasser- 
stands und der Uferhöhe) möglich war. 

Naturgemässer, als die seitherige Pegel - Eintbeilung, 
würde auch die von dem mittleren Wasserstande ausgehende 
und das über und unter demselben mit plus und minus be- 
zeichnende sein. Allein sie hätte, im Vergleich mit der 
so eben in Vorschlag gebrachten, weniger Werth fiir die 
Flussanwohner, wäre nur nach einer Reihe von Beobach- 
tungsjabren anzuwenden, und würde also namentlich in 
fremden, von unseren wissenschaftlichen Reisenden durch- 
forschten Ländern nicht als Massstab dienen können, son- 
dern durch jene andere ersetzt, werden müssen. 

S. FluMMfamilieii. 

Die Gesammtheit von Fluss- Individuen, welche ihre 
Wasser mit einander vereinigen und so ein Ganzes bilden, 
nennen wir eine Flussfamilie, indem das seither dafür ge- 
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•bräuchliche Wort Ftuss-System uns aus doppelten Gründen 
unpassend scheint; denn es erinnert^, wie die Ausdrücke 
Linne^sches System,. Cuvier*s System n. s. w: in der Bo- 
tanik und Zoologie, an etwas Gemachtes oder an eine. von 
Menschen nach einem gewissen Principe geordnete Zusam- 
menstellung, während doch eine Flussfamilie etwas in der 
Natur wirklich Zusammenstehendes ist, und es muss ferner, 
um passend %\k scheinen, in der Seele erst von dem inhä- 
rirenden Begriff einer, nach Abstufungen der Form und des 
Charakters geti*qffenen Anordnung vieler Individuen gewalt- 
sam befreit werden. Wenn wir die unzähljgen Fluss-Iu- 
dividuen nach gewissen Charakterzügen in eine Anzahl Klas- 
sen vectheilen, und sie somit als Gebirgsflüsse , Steppen- 
ilnsse u. dgl. m. von einander trennen, so können wir dies 
ein System der Flüsse nennen. Aber die in der Natur 
bestehenden . Verhindungen vieler , oft sehr von einander 
verschiedener und deshalb in jenem System verschiedenen 
Klassen angehörender Einzelnilüsse benennen wir. passender 
mit dem, ein verbundenes Dasein und die gemeinschaftliche 
Lokalität des Hausen , der Heimat und des Vaterlands, an- 
zeigenden, Wort Familie; An eine Gleichartigkeit, auf wel- 
cher der, das systematisch Zusammengehörende .bezeichnende 
und an und für sich unpassende, Ausdruck Pflanzenfamilie 
beruht, ist, wie gesagt, dabei iiicht zu denken, und wir 
können eine pqtamische Familie nicht mit eiAc^r botanisch<!n 
vergleichen, wohl aber mit jener Verbindcfng* einzelner 
Erhebungen und Höhenzüge, die man ein Gebirge nennt^). 

Eine Strom- oder Flussfamitie ist eine 'Anzahl' von* Flüs- 
sen , welche auf eine bestimmte Lokalität angewiesen sind 



1) Das Wort Flassverästelungs-OrdnangeD (orders of ramifUatioiiX 
welches Jackson (in dem Jonrnarof the Geogprapb. Society of Lon- 
doD VoL IV. p. 76) für die einzelnen Arten der Flussramilien ge- 
braaebt, ist rein allegprisch« und enthält, zamal da die Neben- 
flässe. nicht aus dem Haoplfluss beranswachsen , keine innere Be- 
ziehang za dem Wesen der Flnss-Vereinignngen , welche dagegen 
allerdings dem Worte FinssfamiUe inne wohnt. 

11* 
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and sich mit einander vereinigen. Jene Lokalität heisst als- 
solche ein Strom-^ oder Flussgebiet; die Vereinigung aber 
geschieht so, dass ein einzelner FIuss alle andern nach und 
nach und theils direct Iheils indirect in sich aufnimmt. Die- 
ser FIuss heisst in Bezug auf seine Familie der Hauptflitss^ 
alle andern aber Nebenflüsse. Indem nun auch diese andere 
Flösse in sich aufnehmen und so wieder besondere Fami- 
lien , weiche gleichsam untergeordnete Gruppen der grossen 
qnd gemeinsamen sind, bilden, sind auch die Nebenflüsse 
wieder in Bezug auf solche nnlergeordoele Familien Haupt- 
flusse; und dies Verbällniss setzt sich durch die. vielen an- 
dern einzelnen Glieder .des Ganzen in grösserem oder ge- 
ringerem Umfange weiter fort. Doch findet in gleichem 
Verhältniss keineswegs eine Abstufung nach Grösse und 
Mächtigkeit Statt, sondern .ein Nebenfluss des Hauptflusses 
der Familie ist sogar nicht selten viel kleiner als einer eines 
andern Nebenflusses. 

Die Gebiete der einzelnen Familien liegen, mehr oder 
weniger ausgedehnt,, neben einander, und eine Linie oder 
ein bald brieiterer, bald engerer Raum trennt sie regel* 
massiger Weise von . einander. . Allein <!s gibt von Letz* . 
terem eine sehr grosse Menge von Ausnahmen. Theils 
liegen Quellen zweier Familien , was besonders und viel- 
leicht am häufigsten im Norden der vereinigten Staaten und 
iik Canada St^tt findet, in .einem und demselben Sumpfe oder 
See; theils berühren sich die Grenzen Beider so nahe, dass 
ihre Quellen zum Theil wahrscheinlich unterirdisch verbun-. 
ddn sind,, dass. du Zufall die der einen bald verengt und 
bald erweitert; und dass also der Abfluss einer Strecke ein 
gemeinschaftlicher ,pder Wechsel-Besitz ist : wie z. B. das 
Brockenbelte^ welches, sein Gewässer zwischen Elbe und 
Wesec theilt, und das mit einer Handvoll Torf dem einen, 
oder andern Flusse nach Belieben abgedämmt werden kann^). 
Ferner sind auf einem solchen Terrain manchmal, nament- 
lich zur Regenzeit , die Quellen 2weier Familien vereinigt^ 



1) Otto'fl Hydrographie S. 138. 
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so dass maUi dann z. B. aus dem Micbigan^See auf eiaem 
Nachen iu den Illinois fahren kann. Ausserdem sind zu- 
weilen Flussfamilien durch Querarme, welche Beiden ange* 
hören, oder durch abwechselnd der einen und der andern 
angehörende Flüsse (Zwitterströme, wie sie Ritter^) nennt) 
mit einander verbunden $ es ist dies die sogenannte Bifur- 
cation, von welclicr das grossartigste Beispiel der seiner 
Breite nach mit dem Rhein bei Mainz zu vergleichende 
Cassiquiare, der die Familien des Marannon und des Ori- 
noco mit einander verbindet, das zunächst liegende aber 
die Else in Westphalen ist. Namentlich, findet dies leicht 
in dem MünduQgsbezirk der Flüsse Statte weil hier alle 
Flüsse die Neigung sich zu erweitern haben, und dies bei 
vielen von ihnen eine Zersplitterung in viele Arme zur 
Folge hat, die nun mitunter mit denen anderer Familien 
zusaramenlreffen. Alle diese Verhältnisse der Vereinigung 
von Flüssen und Flussfamilien sind durch Ritter, Humboldt» 
Fr« Hofimann u. A, neuerdings so vortrefflich dargelegt und 
in vielen Beispielen nachgewiesen worden, dass es keiner 
Ausführung der gegebenen Andeutungen bedarf. Wir kön^ 
neu solche Vereinigungen oder temporäre Verbindungen 
zweier Familien eine Verschwägerung oder Verbrüderung 
nennen *). Wenn aber zwei Familien sich fast berühren, 
unter ähnlichen Verhältnissen bei einander hinHiessen und» 
wie der Hoangho und Yanlse Kiang, eid gemeinschaftliches 
Mündungsland haben, dann können wir in dem Sinne, wie 
Ritter die angeführten Ströme Doppelströme oder Zwilling^- 
bruder genannt hat, ein solches Verhältniss als eine Freund" 
schaftsverbindung ansehen. 

Gehen * wir zu dem Verhältniss der Glieder einzelner 
Familien und zum Charakter von diesen an und für sich 



1) Ritter*« Erdknode I, (13, t) TongUjiUolie nnd Aongolitdie 

Völker bslteo die von ^leiclieo QoelihöUen, aber eotgegengetetzt 
laufeodeo Gewässer für einerlei Wasser, weil sie etperlei Ur- 
sprung haben > ood beleget sie daber anch mit einerlei Namen, 
welebe nor doreb den Zosate nördlicb und sUdlieb uultrsehieden 
werden : Ritter*s Erdk. III. 1256. 
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über : so erscheinen die Flassfamilien in mehreren Arien, 
von denen die nachfolgenden durch ihre Abweichong von 
der vollkommensten Form die aufTallendsten sind. 1. Fbiss- 
familien ohne Nebenflüsse oder mit nur sehr wenigen und 
sehr Meinen, welche ni^ir als schmächtige bezeichnen kön- 
nen, kommen in hejssen Landstrichen. auf trockenen Flächen 
vor, die deshalb auch zum Theil unfruchtbar und wüste 
sind. Solche sind: der Nil, welcher ausser dem Tacazze 
und ausser den nur nach heftigen Regengüssen sich füllen- 
den und zum Nil gelangenden Wady's keinen einzigen Ne- 
benfloss hat^), und also mindestens 18 Br^itegrade weit in 
directer Linie nur aus einem einzigen Bette besteht; der 
Oranje- River, welcher ebenfalls auf seinem mittleren und 
unteren Lauf keinen einzigen Zustrom erhält"); der Ira- 
waddy, welcher sehr wenige Zuflüsse hat und deshalb von 
Ritter mit dem Nil verglichen wird *) \ der Nerbuda in 
Dekan mit nur kleinen Nebenflüssen-^); der Indus, bei' wel- 
chem wir, wie beim Nil, den oberen Lauf aus unten an- 
zugebenden Gründisn hier ausschliessen müssen, dem egyp- 
tischen Fluss in dieser Hinsicht sehr ähnlich ^) ; der Enphrat, ' 
auf seinem mittleren und unteren Lauf einen ähnlichen Man- 
gel dieser Art erleidend ; manche australische Flüsse. 
2. Einseitige Flussfamilien, d. i. solche, deren Hauptfluss 
fast nur von der einen Seite her gefüllt wird, von der an^ 
dem aber im Vergleich mit dieser geringfügige Zuflüsse er- 
hält. Sie kommen am Fuss hoher Gebirge längs denselben 
und in oder -an Ebenen, oder Plateau'« fliessend vor. Solche 
sind: der Po; die obere Donau; der Niger, auf einem 
Theile seines Laufes wenig -von 'der linken Seite her ge- 
nährt; -der Hoangho ebenfalls in Betrefi* eines grossen Theils 
seines Mittellaufs''.); der Tarim (Lopsee-Fluss) , bei wel- 



1) Warum einige Flassarme des oberen Laufs bei dem Nil, sowie 
bei andern Flüssen von ans nicht mit zu den Nebenflüssen ge- 
zählt werden, wird weiter unten seine Erklärung erhalten. 
^) Ritter*s Erdkunde I, 394. 3) Ebendas. V, 1t07, 4} Bben- 
das. VI, 568. 5) Ebendas. Vn, ^9., VIII, 131. 6) Ebendi^^. 
IV, 507. 
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ebem wir wieder den oberen Lauf aasscbliessen , keiaen 
einzigen recblen Zafluss babend^); der Gibon^ von dessen 
oberem Laufe dasselbe gilt, und der Sibon, welcben wir 
weiter unten, mit der Donau verglicben , wieder erwähnen 
werden. 3. Lose Familien 9 die wir, da sie nur Sleppen- 
fliisse in sieb begreifen, aucb lockere Steppen-Familien nen- 
nen, können, sind solche, deren Hauplflusse die Nebenflüsse 
nur träge und kaum 2nfliessen, wie bei dem untern Tscba- 
ryscb, oder zu denen sie, sich vorher verlierend, gar nicht 
gelangen , so dass jene dann wie aufgelöste Familien aus- 
seben; zu der letzteren Art gehören, der untere Sibon und 
Gibon*). 4; Sich auflösende Familien charakterisiren si6h 
durch die Neigung des Hauptflusses zu Slromspaltungen und 
treten als sogenannte Delta's besonders in dem unteren 
Laufe auf; für den Theil oberhalb dieser Stelle sind der 
Indus*) und der Gibon interessante Beispiele. In einem 
andern Sinne sich auflösende Familien sind solche, bei denen 
im Verlauf der Zeit Nebenflüsse aufliören in das Hauptbette 
zu fliessen und sich also recht eigentlich von ihrer Familie 
lösen oder so zu sagen wie ein Glied ihr absterben, was 
z. B. mit dem Tschui und Sarasu, früher Tbeilen der Sibön- 
Familie, der Fall war^). — Wie das Dargelegte zeigt, so 
walten die einzelnen Arten von Charakter meistens nieht 
durch die ganze Erstreckung der Familien .hin, sondern 
diese verbinden in der Regel mehrere derselben, so dass 
dann jede einzelne nur einem Tbeile des Gesammtlaofs an- 
haftet. -.Je nach dem Vorherrschen der einen Art oder der 
gleichmässigen Tbeilung der ganzen Erstreckung in zwei 
Arten müssen wir eine Flussfamilie entweder als. jener an- 
gehörig oder als gemischten Charakter habend, bezeichnen. 

Die Verbindung der Flüsse zu Familien gibt den mei- 
sten erst ihre grosse Bedeutung für die Natur und den 
Menschen; denn durch sie entstehen wasserreiche Ströme, 
Yerbindungen der inneren Landestheile mit einander, welche 



1) RiUer's Erdk. VII, 3129. 2).Ebenda8. VUI, 181 f. %\Z. 

3) Ebeodtf. VII, 147 f. 4) Ebenda«. II, 396. 
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sonst in höheren Gegenden grössleniheib nur nach dem 
Meere bin offen wären und eine grosse Einförmigkeit der 
Terrain -Bildung enthalten würden, und endlich noch ein 
nicht blos in Einer Richtung, sondern auch seitwärts ge^ 
hender und somit vielverzweigter natürlicher Verkehr. Dar« 
um ist es natürlich, dass, wie so vielen Völkern die Quel- 
len Gegenstände der Verehrung sind, so die Hindu^s manche 
Flussvereinignngspunkte (Prayaga's) ihres Ganges heilig ach- 
ten^). Was ist ein Fluss ohne Nebenflüsse oder mit nur 
wenigen schmächtigen? Ersetzt wird ein solcher Mangel 
nur durch eins, nämlich durch den grossen Umfang des 
Quellbezirks. Dieser macht einerseits kurze Flüsse, wie den 
Irawaddy*) und die Newa, zu wasserreichen Strömen, und 
erhält andererseits solche, die wie der Nil der Nebenflüsse ent- 
behrend in dem langen Laufe Verkümmern und als Steppen* 
flüsse zerrinnen würden, zum Heile ferner Länder mächtig 
und gross. Wo beide Mängel zusammeutrefien , da bilden 
sich nur schmächtige Rinnen , oder die Flüsse erhalten sich 
kaum bis zum Meere hia ein schwaches Dasein und erreichen, 
wie wahrscheinlich der Oranje-River, es nur temporär. 

Wir haben die Gesammtheit der ihre Wasser vereini- 
genden Flüsse eine Familie genannt; und in demselben Sinne 
nennt der Deutsehe den Hauptfluss der wichtigsten und 
ichönsten Gewässerfamilie seines Väterlands den Vater 
Rhein. Das Haupt und gleichsam der Vater einer. jeden 
Flussfamilie ist die Rinne, welcher alle Glieder derselben 
zneilen, um sie zu nähren und in ihr vereint dem Meere, 
diesem grossen Reservoir und gleichsam der Urheimat alles 
Wassers, zuzuströmen. Wenn nun zwar in einem, grossen 
Theile der Familie die den Hauptfluss enthaltende Rinne sich 
bestimmt und klar als solche zu erkennen gibt, so ist dies doch 
nicht allenthalben, nämlich nicht aufwärts bis zur Quelle 
der Fall. Hier zeigt sich meistens ein zusammenfliessendes 
Geäder, in welchem oft in keiner Weise ein einzelnes Was- 
ser prävalirend erscheint und somit keines für den Haupt- 



1] Ritter*f Erdk. III, 1019. tt) Ebeodas. V, 163. 
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flass erklärt werden kann. Man nimmt zwar gewobniicir 
an , dass der längste dieser oberen Wasserläure der Anfang 
des Hauptflusses der Familie sei ; allein oft ist gerade dieser 
wasserarmer als einer der übrigen, oder ein anderer scbeini 
seiner Richtung wegen mehr Anspruch darauf machen zu 
können. Sehen wir uns bei dieser Verlegenheit nach der 
Meinung und dem , in der Benennung der einzelnen oberen 
Arme ausgesprochenen, Urtheile des an-* und umwohnenden 
Volkes um, so erscheint uns die Sache noch verwirrter. 
Bei vielen Flussfamilien führt jeder der oberen Flüsse einen 
eigenen Namen und keiner von ihnen dejn des Hauptflusses; 
bei anderen, wie bei der Donau, der Elbe, dem Mississipi, 
dem Bahar el Azrek und Babar el Abiad des Nil^), der 
Angara in Sibirien^), der Dschumna^) u. A., trägt der 
kleinere oder wasserärmere Arm denselben; bei andern tv^ 
klärten die Eingeborenen einen solchen, obgleich er nicht 
den Namen des Hauptflusses hat, von jeher für den An- 
fang desselben, wie heim Yantse Klangt); wieder andiere^ 
wie ebenderselbe ^) und wie so manche Flüsse Schwedens und 
des neueren Griechenlands, tragen selbst als wirkliche Haupt- 
Süsse verschiedene ^amen auf ihrem Laufe ; bei noch an- 
deren, wie bei dem Arnur^) und dem Yantse Klangt), er-» 
hält das Ende des Hauptflusses einen besonderen Namen, 
der dann zuweilen stalt der vielen einzelnen lokalen auf 
seinen ganzen Lauf übertragen wird, sowie umgekehrt man- 
cher Hauptfluss, z. B. der Irawaddy^), gerade gegen das 
Ende hin seinen Namen verliert. Es wird also bald gar 
keinem .der oberen Arme der Namen des Haupiflusses ge* 
geben, bald geschieht es naeh der Richtung dieses, bald 
nach dem i*elativen Wasserreichthum, bald nach der Länge ; 
mitunter wird auch ein Arm oder sogar ein wirklicher 
Nebenfluss, wie beim unteren Yantse Kiang"), in Folge zi}« 



i) Ritter*» Erdk. I, 5:^1. %) Ebeodas. IL 527., III, 41. 

3) Ebeodas. III, 883. 4) Ebeodas. IV, 413. 415. 5) Ebeo- 
das. IV, 651 f. 6) Ebendaf . III, 297. 7) Ebehdas. IV, 6S0. 
8) Bbaadaf. V, 167. 175. 9) Ebendaf. IV, 650. 
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falliger oder doch mit der Natur des Flusses nicht zusam- 
mehhängender Verhältnisse^ dem Hauptflusse gleichnamig ge- 
macht oder für seinen Anfang erklärt«- wie z. B. die Hin^ 
du's den Bhagbirathi» einen Quellarm des Indus, weil er 
ihnen heilig ist und bepilgert wird, nach seiner Vereini* 
gung mit dem grösseren und wasserreicheren Jabnevi seinen 
Namen behalten lassen'), und die Chinesen den ihnen nä- 
heren Songari, im Gegensatz gegen einen aus dem Lande 
der Barbaren kommenden wasserreicheren Arm, deshalb für 
den Hauptfluss der Amur-Familie erklären, während die 
anwohnenden Europäer umgekehrt verfahren ') , Es geht 
also hierin dem Geographen mit den Stimmen der Völker 
gerade so, wie dem Naturforscher in der Zoologie, indem 
dieser in den Namen Fledermaus, Hippopotamus , Seebund, 
Meerschwein ii. s. w. ebenso, wie jener in den Bezeichnun- 
gen der Flussarme, irrthnmliche oder allzu vage Natur- 
ansichten entdeckt. Noch weniger aber findet er durch den 
Streit der Gelehrten, welche bald nach dieser, bald nach 
jener Rücksicht den Anfang des Hauptflusses bestimmt ha- 
ben wollen, sich gefördert. 

Nach meinem Urlheile existirt ein solcher in der Wirk- 
lichkeit nicht, sondern der obere Theil einer Flussfamilie 
hat eben die charakteristische Eigenthümllchkeit, keinen 
Hauptfluss zu enthalten. Dieser obere Theil besieht nämlich 
in einer Manrticb faltigkeit von Gewässern, welche sich erst 
zu einer mit einem Haupte begabten Familie bilden, sowie 
umgekehrt in dem unteren Theile mancher Flüsse oder in 
der sogenannten Delta-Förm die Familie sich wieder autlöst 
und dann manchmal auch kein Arm als Hauptarm prävalirt. 
Es ei'zeugen , um in einem Bilde . zu sprechen , bei den 
Flussfamilien die Kinder den Vater, sowie eine Völker- 
familie gewöhnlich nicht ein noch bestehendes Hauptvolk . 
hat, von welchem alle andern abstammen (z. B. etwa die 
germanischen von dem deutschen Volke), sondern dieses 
eben so gut als jedes andere von dem allen gemeinsamen 



\) Ritter'f Erdkaode lU, 9;^8. 937. Ebepdtf. IV, m. 436. 
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Ursprung herrührt, und es hier also kein Vater- Volk mehr 
giht $ oder wie bei dem Baume nicht der Stamm die Wurzeln - 
erzeugt hat, «ondern diese ihn, und dann beide mit eiaan^ 
der sich weiter entwickelt haben. Wie aber beim Baume 
ein Theil erst mit dem Werden und Wachsen aller Andern 
die Hauptsache, der Stamm, wird, und wie bei Völker- 
famHien im Verlaufe der Zeit dasjenige als das Hauptvolk 
erscheint, welches sich am meisten entwickelt: so ist auch 
bei einem Flussganzen der Hauptstrom nicht vom äussersten 
Anfange derselben nn vorhanden , sonilern er entsteht erst 
mit der sich bildenden Familie. Es gibt also im oberien 
Laufe keinen Haupifluss, sondern blos eine ans mehr und 
weniger kräftigen Individuen bestehende Flussfamilie, deren - 
Glieder erst durch die Vereinigung^ ihrer Gewässer einen 
Vater, Stamm oder Hauptfluss bilden. Jene Individuen des 
oberen Laufes sind also nicht als Nebenflüsse , . sondern als 
blosse Quellflüsse ^) anzusehen ; sie stehen ja nicht , wie 
diese, als Nebensache einer Hauptsache gegenüber, son- 
dern sind gleichsam die diese erst bildenden Elemente. Die 
Familie besteht dort noch aus blossen Gliedern , und hat 
noch keinen Leib, kein a&^a tov noTafiov, wie St^abo *) - 
den Ifauptflass der Nilfamilie nennt; oder, wie Zimmer-^ 
mann') in einem' andern Bilde, als wir gebrauchten, es 
ausdrückt, die Quellflüsse sind nur die Eltern des eigent- 
lichen erst durch sie werdenden 'Flusses. Wir müssen un- 
terscheiden zwischen Affluenten und Confluenten ^) , d. i. 
zwischen den eigentlichen Nebenflüssen oder solchen Wasser- 
läufen, die in einen andern fallen, und den Quellflüssen 
oder gleichartigen Gewässern, welche sich mit einander' ver- 
einigen ^). Die Letzteren finden sich am Anfang jeder Fluss- 



1) ntjyata vdata, wie Slrabd 16, 750. o. Dicäarch vil. Graec. p. 
19. Hadsoo. fagen. %) Strabo 17, 786. *3) ZimmermaoD*f 

Australien I, %, S. 844. 4) Vgl. Jackson io Jooroal of the 

Geogr. Sog. of London Vol. IV. p. 77 f. 5) Jene sind , wie 

die griechische Sprache sich ansdrüekt, oiaXXov r&va'TroräfAov 
nXt^QovvTii, Ol 9h avtop ifißdUowh^ n i»9idiw8S, diese ot avitini' 
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ramilie ond der meisten einzelnen Flüsse, die £rsteren kom- 
men erst von da an vor^ wo jene schon einen Hauplfluss 
hat,, oder diese durch ihre Grösse über Zuströme präva- 
liren# . Der obere Lauf ist also ein blosses Geäder ohne 
Hauptiluss, in welchem zwar einzelne Flüsse schon Neben- 
flüsse oder Nebenbäche haben können, sie selbst aber ein* 
ander nicht als Stamm und Glieder untergeordnet sind. 

In diesem Sinne hat auch die Sprache mitunter zwi- 
schen dem Oberlauf einer Familie oder einzelner Flösse und 
dem Theile derselben, fn welchem ein wirklicher HauptBuss 
besteht, durch passende Benennungen unterschieden. Es 
ist eine 'solche richtige Nalurausicht , wenn in Bhutan drei 
zusammenströmende Flüsse verschiedene Namen täben, von 
ihrer Verbindung an aber Jum-Tschieu d. i. vereinter Ström 
der Drei heissen^); wenn in Dekan ein aus dem Tunga 
und Budra entstehender FIuss der Tunga-Budra hei'sst*); 
wenn Strabo den Namen des achäiscben Flusses Krathis 
von der ihn bildenden Vereinigung {nBQ'd'i^vvfjii) mehrerer 
Bäche herleitet; wenn der Name Tarim dem Fluss des Lop- 
Sees erst da gegeben wird, wo ein nach allen Seiten bin 
- ausgedehntes , grosses Geäder diesen Steppenfluss wirklich 
gebildet hat ') ; oder wenn bei dem ZusammenOuss der 
Werra und Fulda ein neuer Namen entsteht. 

Das Ende des Oberlaufs und der damit eintretende An- 
fang eines Hauptflusses uad einer nun wirklich aus einem 
Leib und untergeordneten Gliedern bestehenden Familie be- 
stimmt sich nach verschiedenen Beziehungen: bald- ist es 



nxovtiS 9 ol avXknßofiivOL , ol av^giovre^ rj avf*ßaXXovTiS , ol tis 
ravTO T»f* norafjtto gtX&gov i/ißdXXovrtS. 
1) Ritter's Erdk. IV, 144. — Dicäarch Tuhrt (descript. Graec. 127) 
unter den Flüssen Kreta's rovi Xeyofiivovt Jidv/uovs an ; wenn 
dies zwei sich verbindende Flüsse waren, so ist die oben avge- 
dentete Ansiebt der Grnnd der Benennung; waren es aber nabe 
zusammen und unter gleieben Verbältnisseo fliesseade Gewässer, 
so ist der Namen dem früber erwäbnten Ritter^scben Aufdruck 
ZwilUngsströme xu vergleicbea. 2) fibeadaa. VI» 372. 

3) Ebeodas. VII, 328. 
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die eintretende Haupt-RichtiHig des. Ganzen, bald (wie beim 
Jordan)^) ein das Geäder sammelnder See, bald der Wechsel 
der Boden^Verhältnissey bald noch Anderes, bald,, wie beim 
Rhein, Mebreres der Art zusammen. Namentlich sind die 
Forni- Verbältnisse des Bodens dabei von grosser Wichtig- 
keit, und um so mehr von dem Geographin zu beachten, 
da die neueste Zeit, nach der Rückkehr. von dem groben 
Irrtbnm eines Unterordnens der Gebirge unter die .Fluss- 
netze, umgekehrt zu sehr geneigt ist , die Beziehungen 
zwischen Beiden zu übersehen. In der Natur steht aber 
keine Erscheinung vereinzelt und unabhängig da, und- die 
Flüsse , welche man gar zu gern als etwas vollkommen 
Mechanisches und als unter sich blos durchihre Grösse ver- 
schieden ansieht, erhalten ja ihre mannichfaltigen Individua- 
litäten mittelbar hauptsächlich durch die Boden-Yerhältnissc. 
Um nun einzelne Flussfamilien nach ihrem oberen Tbeilc 
zu betrachten und mit dem Vater Rhein zu beginnen: so 
ist die Rhein-Familie oberhalb ein in tausend Rinnen und 
Seeen vertheiltes Alpengewässer; dieses bildet mit der Aar- 
Alundung einen Hauptfluss, welcher nun aus dem (hydro- 
graphischen) Gebiete der Alpen in andere Länder eintritt; 
der .Rhein ist also ein Alpenfluss, der gleichsam durch 
fremde Länder zieht, um deren Tribut einzusammeln ; die 
Flüsse, welche, ihm denselben bringen, sind ihm wirklich 
untergeordnet, er selbst ist in Wahrheit erst von der Aar- 
Mündung an' ein Hauptfluss , und es ist daher ein zwar 
nur von der Schiffbarkeit desselben herrührender, aber auch 
in dieser Hinsicht passender Gebrauch der Rheinländer, den 
Namen Oberrhein nicht über -jene Stelle hin auszudehnen. 
Ebenso ist die Nil-Familie ein afrikanisches Alpen-Gewässer, 
welches in zwei Hauptarmen dem Inneren des Hochlandes 
entströmt und durch die Vereinigung Beider einen Haupt- 
fluss constituirt. Nur tritt bei ihm in dem Tacazze 
noch ein anderes Alpengewässer hinzu, und es entsteht 
mit der Mündung desselben eine Verbindung zweier 



1) Uitter's Et-dk. alte Aufl. II, 313. 
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Familien, welche Einer Heimat angehören und nun ver- 
eint weiter fliessend anderen Ländern Dasein' und- Erhal- 
tung gewähren. Wenn es wahr ist, was Plinius sagt, 
dass der. Namen Nil ursprünglich, erst mit djsr Vereinigung 
Beider begonnen hahe : so würde auch dies eine naturge- 
mässe Benennung sein. • Vortrefflich und ganz unserer dar- 
gelegten . Ansicht von Flussfamilien und Hauptflüssen ent- 
sprechend sagt Ritter^): ^,Die Nilwasser führen offenhar 
die Massen von fruchtbarer Erde und Schlamm von den 
Gebirgen Habesfsyniens zum Vortheil Egyptens hinab in 
das tiefere Land, wie der Rhein einst aus manchen De- 
partements des zertrümmerten französischen Kaiserthums 
in die Niederlande und Holland. Merkwürdig ist . es in 
der Politik, dass schon in alten Zeiten die äthiopischen 
Kaiser auf dieses Argument hin ihre Ansprüche auf einen 
Tribut von Egjrpten gründeten^ wie dies die äthiopischen 
Gesandten am Hofe de3 Grojssmogul Aurengzeb in Delhi 
versicherten, und dass vor kurzem noch auf gleichem Grund 
auch ein anderer Despot seine Ansprüche auf Holland gel- 
tend zu mächen suchte. '' Die Indus-Familie bildet sich, 
wie die des Nils, aus zwei, ihrem individuellen Charakter 
nach ganz verschiedenen, Familien von Alpengewässern, 
von denen die eine schon früh einen Hauptfluss constituirt, 
die andere aber (das PendschabJ erst sehr spät, und von 
welchen jene sich durch ihre vielen Stromsp^ltungen von 
dieser bedeutend unterscheidet und^ als in ihrem Charakter 
dem vereinten Ganzen beider Familien sehr ähnlich, die- 
sem mit* Recht ihren Namen gab. Die Rhone-Familie be- 
steht oberhalb Lyon aps zweien , einer Alpen - und einer 
Mittelg'ebirgs-Familie , von welchen die erstere bald unter 
dem Rhone -Gletscher, die andere mit der Mündung des 
Döubs einen* Hauptfluss constituirt^ und welche sich ver- 
binden und dann (gleichsam als Mischlingsfluss) vereint 
zum Meere ziehen. Die Elbe 'Familie ist oberhalb das 
vielfach zusammenrinnende Gewässer des böhmischen Kes- 



1) Ritter'fl Erdkunde I, 850. 
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sels mit drei Hauptgliedern (Elbe^ Moldau und Eger), wel- 
ches vereinigt als böhmischer Fluss einen Theil von Nord- 
deulfichland beherrscht. Die Loire -Familie besteht ober- 
halb aus zwei Hauptgliedern oder auch aus zwei sich ver- 
einigenden Familien, ebenso die der ff^eser.- Die Amur- 
Familie ist das Gewässer des No^'dostens vom grossen, 
asiatischen Hochland^ welches^ von allen Seiten her aus 
weiten Räumen zusammenfliessend , erst da^ wo alle grös- 
seren Glieder sich vereint haben, den Hanptfluss der gros- 
sen , ebenfalls ^us mehreren zusammengesetzten^ Familie 
bildet, und deshalb nicht unpassend erst von hier. an den 
Namen Amur führt. — Eigenthüpalich ist die Beschaffen- 
heit der Po -Familie und des oberen Theils der Donau- 
Familie. Beide sind, jene bis zum Mincio und diese bis 
zur March -Mündung^ einseitige Fluss -Ganzen, und be* 
stehen aus vielen Alpengewässern, welche nicht wie beim 
Rhein in je zwei Hauptrinnen sich vereinigen , sondern in 
vielen Rinnen neben einander fliessen, um einem quer lie- 
genden Bette zuzulaufen^ das nur sie zu dem Bette eines 
Hauptflusses gemacht haben^ und welches ohne sie fast nur 
ein Bach wäre oder vielleicht auch aus mehreren neben ein- 
ander fliessenden Bächen bestehen würde. -Von der andern 
Seite her empfängt jedes dieser beiden' Hauptbetten nur 
verhältnissmässig unbedeutende Gewässer, und erat an den 
angegebenen Stellen Beider hören* diese Familien auf ein- 
seitige zu sein. Es ist deshalb auch naturgemäss, dass. 
der Namen der Familie jenem vom, Schwarzwalde, herab- 
kommenden Bette und' nicht, wie man mitunter verlangt 
hat,, dem grösseren In n entlehnt worden ist. Gerade so, 
wie mit Po und Donau , verhält es sich mit der Oder-Fa- 
milie bis zum Einfluss der Lausitzer Neisse, welche bis 
dahin ein einseitiges Sudeten-Gewässer und von der Mün- 
dung der gleich langen Warthe an eine Verbindung zweier 
verschiedener Familien ist. £!in einseitiges Gewässer im 
grössten Styl aber ist die Sikon- Familie. Die Gihon- 
Familie ist zuerst ein dem Amur ähnliches Alpen -Ge- 
wässer ohne Hauptfluss, und fliesst dann eine weite Strecke 
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lang als einseitige Familie am Fuss des Alpen - Vor- 
Sprungs bin. 

Die Vereinigang zweier Familien macht oft durch die 
Mächtigkeit Beider ein Fluss-Ganzes so sehr und so plötz- 
lich bedeutend, dass man dann schon im gewöhnlichen Le- 
ben nicht den Hauptflgss von einem derselben für den des 
Ganzen hält , sondern entweder dem vereinten Strom einen 
neuen Namen gibt, oder wenigstens keinen von Beiden 
einen Nebenfluss nennt. Das Erstere ist beim Schat el 
Araby beim la Plata und beim Padda (Ganges und Burem- 
puter) der Fall; Beispiele des Letzteren sind der Para- 
oder Tocantins-Sirom in der Marannon-Familie und die Maas» 
bei welcher sogar zwei Rheinarme als in sie mündend an- 
. gesehen werden. Solche Vereinigungen an dem unteren 
Thcile der Flussfamilien, welche mächtige Strom^Massen 
zu Zwiliingsgliedern ^) eines kolossalen Ganzen machen, 
und wegen deren, in Verbindung mit dem nahen Parallellaufe, 
der Euphrat und Tigris den Namen Naharain d. i. die 
beiden Flusse führen, sind Verbindungen von früher ge- 
trennten Familien , . welche zuerst, wie noch jetzt der 
Yantse Kiang und Hoangho, ein gemeinschaftliches Mündungs- 
land sich bildeten, und dann sich selbst vereinigten. 

Die Richtung alles Fliessenden beruht auf einem ein- 
fachen und allgemeinen physikalischen Gesetz; dieses muss 
sich aber auf der Erdoberfläche tausend verschiedenen Lo- 
kalitäten accommodiren. Daraus entsteht jene Mannichfal- 
tigkeit der Riebtungen und Verbindungen der Flüsse-, welche 
eben deshalb so wenig, wie die Anordnung der Bodenfor- 
men im Kleinen^ nach Längen- und Breitengraden einge- 
theilt werden können. Wie aber einzelne Bodenformen in 
einzelnen Landstrichen vorherrschen und diese charakterisi- 
ren , so lässt sich für grössere oder kleinere Theile der 
Erde auch in den Formen der Fluss-Verbindungen ein ge- 
wisser Charakter erkennen! Australien, Afrika und ein- 
zelne Theile von Asien (z. B. Arabien) zeichnen sich durch 
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magere und iose Flassfamilien aus. Europa's und Amerika's 
Flussfamilien berühren sich sehr nahe 5 und diese aligemeine 
grosse Nachbarscbafllichkeit derselben gewährt beiden Erdthei- 
len einen besonderen Vorzug vor den übrigen. Asien zeichnet 
sich durch die Zwillings -Familien aus, welche , theils sich 
vereinigend, theils getrennt bleibend, aber mehr oder ^veniger 
parallel fiiessend, das Quell- und Mündungsland mit einan- 
der gemeinschaftlich haben ^). Kolossale Grösse der Fluss- 
familien, durch welche ein weit ausgedehnter SchiflTahrts- 
verkehr gewährt wird, sind in Asien und Amerika wie 
nirgends sonst zu finden; aber der letztere Weltlbeil hat 
dabei vor dem ersteren noch neben grosser Länge auch die 
in ungeheure Breite sich ausdehnende Erstreckung seiner 
Gewässer voraus. Der Norden dieses Welttheils, dessen 
so rasch aufblühende Cullur grossen Theils auf hydrographi- 
schen Yerhällnissen beruht, unterscheidet sich von dem Sü" 
den desselben durch die Eigenthümlichkeit vieler von seinen 
Gewässern, dass sie aui^ zwei oder mehreren Hauptarmen 
bestehen, die den grösseren Theil der Länge der Flussfa- 
milie einnehmen , und dem aus ihrer Vereinigung sich bil* 
denden Hauptstrom nur einen verhältnissmässig kurzen Lauf 
verstatten. Diese, die südliche Hälfte der Ostküste und das 
Innere der Union auszeichnende, Eigenthümlichkeit bringt 
dort eine geringere Schiflbarkeit hervor, gewährt aber da- 
gegen hier die Möglichkeit enger Verbindung und regen 
Verkehrs zwischen den äussersten Punkten eines ungeheuren 
und noch schwach bevölkerten Landraumes. 

O. Die Flüsse nacli dem ^erseliiedeiteift 
CharaKter tlires IJaiifeii* 

Nicht ohne einiges Zagen wage ich in diesem Abschnitt 
gegen die Ansicht eines grossen , hochverdienten Mannes 
aufzutreten , welcher mehr als jeder Andere der Lebenden 
ordnend, aufklärend, bahnend und baaend in der Erdkunde 
geschaffen hat, dem die Geographie vorzugsweise ihre wie- 
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der erlangte Ehre und Würde , ihren geretteten Gehalt und 
ihre neue segensreiche Wirksamkeit verdankt, und dessen 
Namen gleich dem eines Strabo so lange als sie selbst fort- 
leben wird. Es ist aber weniger seine Ansicht, gegen 
welche ich damit auftrete, als vielmehr derirrlhum und die 
falschen Consequenzen , weiche der Misverstand und die un- 
richtige Anwendung derselben hervorgebracht bat. Ritter 
hat durch seine Lehre von mehr und weniger entwickelten 
Flüssen und von drei Hauptslufen des Laufs der entwiekel- 
ten zuerst statt der seitherigen einseitig physikalischen Be- 
trachtung der Flüsse, als mechanisch und in gleicher Weise 
fortbewegter Wassermassen, eine geographische Ansicht der- 
selben ins Leben gerufen. Aber man hat neuerdings wieder 
angefangen, die Gewässer der Erde in Bezug auf die drei 
Theile ihres Laufes , die sich durch oben , mitten und unten 
unterscheiden, einseitig als einander gleich zu betrachten, 
}ene Wörter mit den Begriffen hochgebirgig , mittelgebirgig 
und flach zu verwechseln, und Flusse, bei denen sich dies 
nicht ihun Hess, weil sie , wie die Wolga , ganz einer Ebene 
oder, wie die norwegischen, ganz dem Gebirge angehören, als 
Individuen von verfehlter oder unvollendeter Bildung anzu- 
sehen* Man hat, wie es scheint, in Deutschland bei der 
Ansicht dieser Verhältnisse immer zu sehr den Rhein gleich 
einer Norm und Grundlage der Beti^aohtung im Auge, und 
sucht immer dieselbe Aufeinanderfolge der Formen und des 
Charakters, wie er sie bat, bei andern Flüssen wiederzu- 
finden. Und diese Dinge sind es, die nothwendiger Weise 
die Erdkunde mit der Gefahr neuer, stabil werdender Iit- 
thümer bedrohen. 

Es gibt allerdings bei allen Flüssen einen oberen , mitt- 
leren und unteren Lauf und damit zugleich drei Stufen des 
Landes , durch welches sie fliessen ; aber anders müssen jene 
drei Theile und diese Stufen beschaffen sieia bei einem Hoch- 
gehirgsfluss^ der, wie der Rhein, durch weite Räume nie* 
derer Gebirge und durch Flachländer hinzieht, ab bei sel- 
chen Flüssen , die , wie die Wolga oder die norwegischen, 
auf ihrem ganzen Laufe nur Einer Bodenibrm angehören. 
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Es gibt — ond dies ist unstreitig das Interessantes le von 
Allem y was die bydrographische Betrachtung der Erde dar- 
bietet — entwickelte, halb entwickelte und unentwickelte 
Flüsse : wir sehen z. B. in einem Lorenzo-Strom und in 
den Flüssen Australiens dasjenige erst als werdend, was 
bei einem Rhein bereits ein Gewordenes ist. Aber Flüsse, 
wie die kurz zuvor .erwähnte Wolga und Andere, Gewässer 
von unvollendeter oder verfehlter Bildung zu nennen, setzt für 
sie die Möglichkeit einer anderen voraus, welche doch we- 
der je vorhanden war, noch je kommen wird, in so fern 
man sie, was wirklich geschieht, mit den einen Gebirgs- 
und einen Ebenen-Lauf habenden Flüssen vergleicht. Jene 
Flüsse sind eine andere Art von Gewässern als diese, und nicht 
im Vergleich mit den Letzteren, sondern nur mit gleichartigen 
mehr oder weniger vollendet und entwickelt zu nennen. Ver- 
fehlt aber, d. b. irregeleitet und abgelenkt von dem, was sie hät- 
ten werden können und sollen, ist doch die Bildung keines einzigen 
Flusses der Erde zu nennen, ausser denen, welch« durch die 
Hand des Menschen, d. h. also künstlich verändert worden sind. 
Ferner entspricht, wie bereits bemerkt ward, die sehr 
passende Eintheilung eines Flusses in einen oberen, miU- 
leren und unteren Theil keineswegs immer dem Wechsel 
der Bodenformen und der damit zusammenhängendeo Haupt- 
Charakter- Verschiedenheiten des Flusses ; und die Identificirung 
dieser Begriffe erzengt die Vorstellung von einer Gleichheit 
der Flüsse nach jenen drei Theilen , während doch in Wirk- 
lichkeit die Landgewässer^ namentlich in Bezug auf das ver- 
schiedene Vorherrschen von einer dieser Formen, das Ein- 
treten von mehreren oder wenigeren derselben und den 
Wechsel ihrer Aufeinanderfolge, sich durch grosse Manuioh- 
faltigkeit auszeichnen. Jeder Fluss hat auf seinem Laufe 
gleichsam eine Anzahl von Metamorphosen zu erleiden; 
aber diese folgen sich nicht immer in derselben Ordnung, 
sie sind der Zahl nach bald mehr bald weniger, und jede 
einzelne Art dersdbeu tritt bei dem einen Fluss mehr oder 
weniger vag oder entschieden auf als bei dem andern. Wir 
müssen jeden Fluss nach seinem oberen, nittlerai und un- 

12* 
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teren Lauf in drei Theile zerlegen , and danach einen in der 
Richlang von oben nach unten verschiedenen dreifachen 
Charakter in ihm anerkennen ; aber diese Einlheilung be- 
zeichnet nur ganz im Allgemeinen eine bei allen gleiche 
Verschiedenheit des Laufes. Neben ihr bestehen noch an- 
dere , nicht von der verschiedenen Höbe, sondern von der 
wechselnden Bodenform herrührende Verschiedenheiten, von 
denen eine hier m dem oberen, dort in dem unteren Laufe 
vorkommt, hier drei- oder vierfach wiederholt , dort dagegen 
nur einmal oder auch gar nicht erscheint u. s. w. Wir 
müssen also neben dem verschiedenen Höhen-Charakler aller 
Flüsse noch den damit nicht zusammenhängenden Unterschied 
des Bodenform-Charakters anerkennen, der bei dem einen 
so, bei dem andern anders ist, während jener für alle 
gleich ist. 

Der verschiedene Höhen - Charakter der Flüsse besteht 
aus drei Theilen , dem oberen , mittleren und unteren Laufe. 
Jeuer , den wir auch den Quelllauf nennen können , cha- 
rakterisirt sich dadurch, dass er keinen Hauptfiuss enthält, 
sondern aus einem blossen Geäder besteht, und dass sich 
in ihm die Neigung zur Vereinigung, zum Zusammengehen 
ausspricht. Der unlere Lauf oder der End- und Mündungs- 
lauf zeichnet sich durch die Neigung zur Erweiterung oder 
zum Auseinandergehen aus , und bildet somit den Gegensatz 
gegen den oberen, mit welchem er mitunter das gemein 
hat, dass, wenn jene Neigung bis zur Bildung mehrerer 
Theile (Arme) sich verstärkt, dann zuweilen keiner von 
diesen als Hauptfiuss prävalirend ist. Der Fluss erweitert 
sich hier, entweder indem er in Einem Bette bleibend die 
Wassermasse der Breite nach ausdehnt, oder indem er, 
statt wie der Mittellauf nur Nebenflüsse zu empfangen, diese 
gleichsam selbst bildet, d. h. indem er sich verästelt. Der 
mittlere Lauf, meist der grösste der drei Theile, ist der 
Uebergang von dem oberen zum unteren, und hat als solcher 
den negativen Charakter keiner von beiden zu sein, oder 
vielmehr er nimmt mehr oder weniger von der Eigenthum- 
Jicbkeit Beider an. Er hat, durch den in ihm entschieden 
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auflrelenden. Hauptfluss und die ihn als etwas Positives aus- 
zeichnende Eigenschaft Nebenflüsse zu empfangen , mit dem 
oberen Laufe die Tendenz zum Zusammengehen gemein, 
durch sein breiter werdendes Bette aber und die mitunter 
vorkommenden Slromspaltungen aber nimmt er am Charakter 
des unteren Laufes mehr oder weniger Anlheil«. Für diese 
drei Stufen des Flusses gibt es einen bestimmten Grenzpunkt 
zwischen dem oberen und mittleren Lauf; die beiden andern 
Theile aber sondern sich da, wo der untere Lauf in einer 
blossen Betle-Erweilerung besteht, nur in einem Grenzsaum 
von einander ab , wo dagegen die Erweiterung eine 
Verästelung ist, gibt es auch für sie einen bestimmten 
Scheidepunkt. 

Der Form 'Charakter des Flusslaufs hat drei Haupt- 
arten, den Gebirgs- oder Thäler-Lauf, den Thalebenen- 
Lauf und den Ebenen-Lauf, von welchen die Letzlere in 
die zwei Abtheilungendes Plateau- und Niederungen-Laufes, 
die Erstere in die des Hochgebirgs- -und Mittelgebirgs- 
Laufes und jede von diesen wieder in den eigentlichen Thä- 
ler-Lauf und den Schluchten- und Durchbruchs- Lauf zerfällt. 
Wenn Sophocles den Flussgott Achelous beim Kampfe mit 
Uerkules in drei verschiedenen Gestalten nach einander auf- 
treten lässl, und die alten Gommentatoren nach Strabo die- 
selben auf die Gestalten des Flusses selbst bezogen^): so 
ist eben der beim Achelous dreifach auftretende Form-Cha- 
rakter gemeint. Zuerst erscheint er als leibhaftiger Stier, 
was sich nach Strabo auf das Getöse und auf die Krümmun- 
gen des Bettes, die man im Griechischen Hörner nenne, 
bezieht: offenbar ist der wilde, brausende, im Zickzack 
gehende Gebirgslauf gemeint. Dann tritt er als ein bunter, 
geschlängelter Drache auf, womit nach Strabo auf seine 
längliche Gestalt und Gewundenheit angespielt wird: es ist 
der gewundene , mit Stromspallnngen und Inseln versebene 
Thalebenen-Lauf, welcher auf jenen folgt. Zuletzt bat der 
FIuss die Gestalt eines Mannes mit einem Stierbaupt, worüber 



1) SophocI. Trachio. 9. und Strabo 10, 458. 
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Slrabo nur die altgemeine Bemerkung macht, das Wort 
Stierhaupt werde von ihm aus demselben Grunde gebraucht, 
aus welchem man einem Flusse auch den Stierblick oder das 
Stiergesicht beilege : offenbar bezieht sich diese bildliche 
IkrstelluDg auf das Masseohafte, Ruhige, aber auch Kräf- 
tige und unwiderstehlich Porldrückende des Ebenen - Laufes 
mit seinen Krümmungen oder Höroem^). Wie diese Alle- 
gorie eines griechischen Dichters , so bezeichnet auch manch- 
mal der Wechsel der Namen eines Flusses die verschiedenen 
Formen und Gestalten seines Laufes. So erhält der Kisil 
Ösen oder rothe Fluss in Iran von da an, wo er einen 
Durchbruchslanf beginnt , den Namen weisser Fluss, ver- 
muthlich weil er weissschäumend forteilt*); so hejsst der 
Tschintscbieu von seinem Eintritt aus dem Gebirge in die 
Sumpfwald-Ebene an Gaddada"), der Ssatadru von seiner 
Umwandlung aus einem Plateau- in einen Berg-Strom an Set- 
ledsch )$ und ebenso führt der Phasis diesen seinen Namen 
im Lande selbst nur auf . seinem Ebenen -Lauf, im Ge- 
birgslauf dagege^ heisst er Rhion (was Ritter mit Rhein 
und ähnlichen Wörtern vergleicht) *). — Der Wechsel der 
Formen gibt sowohl den einzelnen Flussläufen als auch den 
Flössen überhaupt eine grosse Mannichfaltigkeit, ist von 
hoher Wichtigkeit für den vielfachen Unterschied des land- 
schaftlichen Charakters , und bringt für die Flussländer einen 
Wechsel der Boden-Prodoclion , des Lokalklima^s, der Fi- 
scherei, der Schifffahrtsweise u. s. w. hervor^). 

Betrachten wir nun die einzelnen Hauplformen des 



1) Aach Horaz (od. 4, 14, Ji5) nennt einen Flass im Zustande 
seiner Anschwellang nnd seines zerstörenden Uebertritts taurifor- 
mis^ und ebenso kommt dasselbe Bild noch mehr vor, oft blos 
mit Beziehang aaf die Krümmuogfeii als die HSroer des Flusse«, 
z. B. dum flexuosis Ister ibit cornibas. %) Rttter's Erdlcunde 

Vin, 617. 640. 3) Ebendas. IV, 139. 4) Ebendas. III, 685 
und 7A11. 5) Ebendas. alte Aufl. II, 910. 6) S. in Bezug auf 
das Letztere z. B. die Beschreibung der danach verschiedenen 
Fahrzeuge in den einzelnen Theilen des Indus bei Ritter^ Erd- 
kunde VII , 148. 175 f. 
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Flasslattfs in e!n«m allgemeinen Ueberblick, so ist der Ge- 
birgS' oder Thäler-Latif der mannichfalligste und pillo- 
reskesle von allen 5 für viele Flüsse ihre Wiege, wie Rit- 
ter es nennt, und für andere wieder die einzige Form ihres 
Laufes. Er zeichnet sich zuerst durch grosses Gefälle aus: 
die Reuss hat vom Hochthal des Gotlhard-Hospizes bis zum 
Lucerner See 4400 F. Fall, der Tessin von seiner Quelle 
bis zum Lago Maggiore 4300 F., die Schwarzwald-Flüsse 
auf der ersten Stunde ihres Laufes einerseits 5— -600, an- 
dererseits 3—400 Fuss. Der Lauf im Gebirge ist daher 
grossentheils und beim einen Flusse mehr, beim andern 
weniger nicht sowohl ein Fliessen , als vielmehr ein Stürzen, 
ein Herabstolpern , ein Fortschiessen , wegen dessen man 
daher Flüsse mitunter einem Pfeile verglichen hat, ein To* 
sen. Jagen, Toben, tumultuöses Strudeln, ein eiliges Da- 
hinrollen und Wirbeln mit Brausen, Schäumen, Dampfen 
und Donnern *). Der zweite Charakterzug ist das stufen- 
förmige Laufen oder die Abwechselung desStürzens^ Gies- 
sens und FJiessens mit allen Eigen thümlichkeiten dieser drei 
Arten der Wasser-Bewegung, von dem Wechsel der Form- 
Verhältnisse des Bodens herrührend und deshalb in den 
einzelnen Gebirgen nach dem Charakter-Unterschied dersel- 
ben verschieden. Man findet wegen dieses Wechsels im 
Gebirge auch alle Formen des Flusslaufs, z. B. die sonst 
nur der Ebene oder Thalebene eigenthümlichen Stromspal- 
tungen. Das Dritte ist die eigenthimliche Beschaffenheil 
des Bettes, welches mitunter mit dem Thale und seinen 
Wänden eins ist , so dass dann der Fluss auf dem nackten, 
zum Theil spitzwinkelig geformten Boden desselben hinläuft, 
durch die Abwechselung von Verengungen und kesseiförmi- 
gen oder seeenartigen Erweiterungen einen häufigen Gegen- 
satz von Enge und Weite enthält, und bald unruhig dahin 
eilt, bald sanfter fliessend sich gleichsam wieder ausruht. 
Ferner hat der Gebirgslauf vielerlei Bichtungen und weni- 



1) Deeursn npido 4e mootibus allU dant soBÜnm spumosi » wie iw 
Dtebter stgt. 
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gere Krümmungen ^ oder es herrscht der Zickzack-Lauf in 
ihm vor. Verslehen wir nämlich unter der Richtung des 
Flusses die gerade Linie, auf welcher er einer bestimmten 
Weltgegend zuströmt ^ und unter seinen Krümmungen 
die lokalen Abweichungen von derselben , die aber immer 
wieder zu ihr zunikkehren : so zerfällt jeder Fluss, ausser 
seiner Hauptrichtung oder der von seiner Quelle bis zu sei- 
ner Mündung zu ziehenden Linie , in eine Zahl untergeord- 
neter Richtungen oder Abweichungen von dieser,' welche 
in den Form-Verhältnissen eines Landstrichs ihren Grund 
haben; diese selbst aber haben wieder Krümmungen oder 
AJ)weichungen von ihrer Linie, welche jedes Mal von 
im engsten Sinne des Worts lokalen Ursachen herrühren. 
Der Ebenen- und Thalebenen -Lauf nun hat in der Regel 
viele und dabei starke Krümmungen, aber nur wenige Rich- 
tungen , während der Gebirgslauf umgekehrt wenigere und 
schwächere Krümmungen , aber mehr Richtungen hat. Eine 
andere Eigenthümlichkeit des Letzteren, welche ihn von 
jenem unterscheidet, ist, dass die Richtungswinkel häufig 
sehr spitz und scharf sind. Der Fluss hat ferner im 
Gebirge eine in der Regel geringe Tiefe y dagegen aber 
grössere Extreme des Wasserstands und ein plötzlicheres 
Steigen und Fallen, als in den andern Formen des Bodens. 
In seinem Bette schleppt sich ausserdem eine grössere Masse 
fester Bestandtheile fort, und diese selbst sind grösser : es 
enthält hauptsächlich Geschiebe und Gerolle, weniger Grand, 
noch weniger Sand und am wenigsten Erde und Schlamm. 
Damit hängt auch die grosse Klarheit der Gebirgswasser 
zusammen. 

Je nachdem es nun ein Hochgebirge oder ein Mittelge- 
birge ist, in welchem der Fluss fliesst, treten auch diese 
Haupt-Eigenthümlichkeiten seines dortigen Laufes mehr oder 
weniger entschieden auf; am meisten potenzirt sind diesel- 
ben im Hochgebirge. Auch die verschiedene geognostische 
Beschafifenheit bringt grosse Verschiedenheiten hervor, und 
es ist eigentlich mehr diese in Verbindung mit dem ver- 
schiedenen Verhältniss von hoch und tief» als die Verschie* 
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denheit der Höbe an und für sich allein ^ welche die Unter- 
abtheiluDgen des Charakters vom Gebirgslauf hervorgebracht 
hat, und nach welcher wir eigentlich viel mehr als nach 
den Begriffen von Hoch - und Mittelgebirgen diese bestimmen 
sollten. Um nun, darauf nicht eingehend, blos nach dem 
aligemeinen Gegensatz der Letzteren einige Unterschiede 
anzuführen: so ist in Mittelgebirgen das Gefälle geringer/) 
und somit auch das Stürzen der Flüsse oder die Erschei- 
nung der Wasserfälle seltener, das Stufenförmige des Laufes 
mehr ausgeglichen'), der Wechsel von Engen mit reissen- 
dem Laufe und von Erweiterungen mit Ruhe desselben 
minder stark, und Thal- und Bettenbildung sind mit weni- 
gen Ausnahmen von einander getrennt; Seeen, welche im 
unteren Gehänge mancher Hochgebirge durch die Flüsse 
gebildet werden, kommen namentlich selten in Mittelgebirgen 
vor; der geschlängelte Lauf dagegen oder die Krümmungen 
erscheinen häufiger. — Die GebirgsQüsse werden übrigens 
durch di^ Sprache der Völker vermittelst besonderer Namen, 
wie Sturzbach, Wildbach, Gebirgsstrom , Torrents u. dgl. 
m. , auf das bestimmteste von den Gewässern anderer For- 
men unterschieden. 

Im Thalebenen 'Lauf hl das Gefälle geringe und mit- 
unter dem Drucke gleich oder auch ihm nachstehend. Der 
Fluss zeichnet sich durch ein ruhiges und stilleres Fliessen 
oder Strömen statt des Tosens und Rauschens der Gebirgs- 
gewässer aus. Der Stufenlauf ist fast ganz ausgeglichen, 
und zeigt sich nur noch in dem Auftreten der, diese Form 
des Flusslaufes besonders charakterisirenden, Stromschnellen 
und Barren , den Ueberresten früherer Verengungen , durch 
welche, wie beim Lorenzo - Strom und vielen schwedischen 
Flüssen noch jetzt, der Fluss in eine Anzahl von Bassins 
oder Seeen abgetheilt war. Diese damals mehr hervortre- 

1) Der Hioter-RheiD z. B. hat in seinen ersten 15 Standen ein Ge- 
fälle von je ?60 Fass auf die Stunde, der Neckar dagegen in 
seinen 5 ersten Stunden von nnr 89 Fuss. 

%) Man vergleiche z. B. die Stafeo der europäischen Alpenflüsse 
mit denen der oberen Donau. 
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iendcn Stufen sind relativ viel niedrigerer und im Durch- 
schnitt auch viel länger , als die des Gebirgslaufs. Durch 
Ueberscbwemmungen erhält der Fluss noch jetzt temporär 
an verschiedenen Stellen die Gestalt eines Seees. Er hat 
stets ein eigenes Bette, und zwar meistens mit der Form eines 
stumpfwinkeligen Dreiecks. Der Richtungen sind wenige, 
dagegen bat der Fluss viele Krümmungen , namentlich klei- 
nere Serpentinen. Er neigt sehr zu Stromspaltungen ond 
zu der im Gebirge sehr seltenen Inselbildung. — Zu dem 
Thaiebenen -Laufe können wir als eine gleiche Form auch 
den Lauf im eigentlichen Hügellande rechnen. 

Der Ebenen ' Lauf haii ein sehr geringes Gefälle, wel- 
ches manchmal ein eigentliches Schleichen statt des Fliessens 
veranlasst, obwohl es auch mehr geneigte Ebenen gibt, in 
denen der Lauf des Flusses schneller und mitunter selbst 
reissend ist, und obwohl, wenn der Gebirgslauf unmittelbar 
daran stösst, die schleunige Bewegung desselben sich auch 
in die Ebene hinein fortsetzt : Beispiele sind der Irawaddy ^) 
und die rechten baierischen ZuÜüsse der Donau. Stufen- 
lauf hat der Fluss selten. Er besitzt ein eigenes Bette wie 
im Thalebenen-Lauf, aber grössere Neigung und Möglichkeit 
das Uferlaud unterirdisch zu durchdringen. Haupt -Eigen- 
thümlichkeit ist das Streben sich zu erweitern, welches, in 
Verbindung mit dem Letzteren waltend, sich durch ein brei- 
tes, mitunter wie bei Havel und Sj^ree seeenartig werden- 
des Bette, durch Seeen, die zuweilen als Reservoirs für 
die langsam hinziehende Wassermasse neben dem Bette lie* 
gen, durch Sümpfe, durch negative Delta^s und Haffe und 
durch Gabelung und Verästelung sich zu erkennen gibt. 
Durch das Letztere entstehen Inseln; diese sind im Ebenen- 
Lauf verschieden von denen der Thalebenen , indem sie hier 
länglicher sind, und in Bezug auf ihre Breite den Fluss- 
armen nachstehen, dort aber eine mehr massige Gestalt 
haben , und deshalb dem durch sie gespaltenen Wasser weit 



1) Rilter's Erdkande V, 176. 
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mehr das Ansehen besonderer Flassarme oder Flüsse ge^ 
währen. Der Lauf in der Ebene ist es vorzugsweise ^ in 
welchem der Fiuss nach Herodot's Ausdruck als noTa/A>6g 
igyaTiKog anschwemmend und schaffend thälig ist, während er 
in dem Gegensatz desselben , dem Gebirgslauf, vorzugsweise 
zerstörend und fortführend waltet. 

Der Unterschied eines niederen Flachlands und einer 
Hochebene machen auch die Abiheilung des Ebenen- Laufs 
in zwei Hauplarten nöthig, in einen Niederungs-Lauf nni. 
einen Plateau -Lauf, Doch ist Letzterer dem Ersteren 
ebenso wenig allein entgegenzustellen, wie das Plateau 
einem eigentlichen (niederen) Flachlande, so dass hierbei 
alle Erscheinungen des einen Theils wiederholt wären und 
die höhere und tiefere Lage den einzigen Unterschied machte. 
Wir haben im Gegenlheil bei dem Plateau-Lauf, zum Unter- 
schied von dem Niederungen-Lauf, meistens an eine erwei- 
terte, mehr in das Ebenenartige übergehende Form der Thal- 
ebenen zu denken. Weite und breite Thäler mit der Be- 
grenzung durch hügelarlige Höhen sind es meistens, durch 
welche die Plateau-Ströme fliessen. Ihr Lauf zeichnet sich 
vor Allem durch den Gegensalz des Einfachen und Monoto- 
nen gegen das Mannichfaltige , Wechselreiche und Roman- 
tische aus, das wir in der Höhe zu suchen gewohnt sind, 
und welches den oberen Lauf der süd- und westeuropäischen 
Ströme in der Regel charakterisirt. Statt des wechseladen 
Zickzack-Laufes in den Gebirgen finden wir bei den Plateau« 
Strömen einen Lauf mit langen Richtungen. Das Bette 
derselben ist tief, einförmig und gerade, sehr häufig tief 
eingeschnitten , mit steilem Rande versehen und künstlichen 
Gräben oder Kanälen einigermassen zu vergleichen. Der Fluss 
fliesst meist nicht ganz flach und blos durch den Druck, wie in 
platten Niederungen, sondern in sanft geneigten Ebenen 
mit einem oft vorherrschend den Lauf betreibenden , wiewohl 
geringen Gefälle hin. Daher können wir den Lauf der 
Plateau - Flüsse einen sanften nennen. Doch gibt es auch 
Ausnahmen davon, indem einige, wie der Araxes auf sei- 
mem Plateau -Laufe, reissend sind, und noch mehr indem 
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viele Plateau-Flüsse, wie in Dekan and in Iran^ träge und 
mit schlammigem Wasser dahinschleichen. — 

Kehren wir, nach diesen kurzen, oberflächlichen An- 
deutungen über die Hauptformen des Flusslaufes, zu der 
Art ihrer Vertheilnng zurück: so reihen sich dieselben kei- 
neswegs immer in der Folge, wie wir sie angegeben haben, 
an einander an, und die Ausdrücke oberer, mittlerer und 
unterer Lauf sind daher durchaus nicht, wie man es sich so gern 
denkt, den Namen Gebirgs - , Thalebenen- und £benen-Lauf 
entsprechend. Im Gegentheil, darin besteht eben die grosse 
Mannich falligkeit der Flüsse auf der Erde, dasssieden ver- 
schiedenartigsten Wechsel in der Zahl und Aufeinanderfolge 
jener Formen haben ; und dies ist es , was ihnen nach einer 
Andeutung bei Strabo ^) als den natürlichen Anzeigern der 
Grössen und Formen der Länder eine so grosse Bedeutung 
gibt. Den Gebirgs- oder richtiger Thäler-Lauf finden wir, 
um nun Einzelnes anzugeben, nicht blos im oberen Theile 
eines Flusses, sondern auch öfters mitten und unten; frei- 
lich ist. es dann natürlich nicht jener jugendliche Quelllauf, 
der in einer Schlucht oder einem Hochthale herabstürzt, 
aber es ist der Durchbruchs-Lauf, welcher einerseits dem 
Gebirge so sehr eigenthümlich ist, andererseits aber, wie 
bei der Donau , so oft nach dem Lauf durch eine einförmige 
Hochebene oder ein niederes Flachland auftritt, und bei 
manchen Flüssen so bedeutend vorwaltet, dass wir sie durch- 
brechende Ströme nennen können*). Dieser zeichnet sich 
dann nicht blos durch stärkeres Gefälle und unruhiges , brau- 
sendes Fliessen, sondern auch, wie bei den zuerst in einem 
Plateau und dann durch den gebirgigen Rand desselben 
hinziehenden Flüssen Dekan's, durch stark wechselnden 
Zickzack-Lauf und nicht seltene Stromstürze und Katarrhakten 
aus. Der Ebenen-, Thalebenen- oder Plateau-Lauf zeigt 
sich in dem oberen Theile des Flusses, wenn Flüsse ent- 
weder, wie der obere Bhagirati-Ganges *) oder der obere 



1) Strabo 15, 69«. %) Vgl. Ritter VI, 74?. 3) Ebeadas. 

IV, n9. 



189 

Behut^), in weiten, kesseiförmigen Ebenen mit breiten 
Betten, mit Fiussinseln, mit Serpentinen und mit so sanf- 
tem, tiefem Laufe, dass sie wie der Letzlere ziemlich grosse 
Schiffe tragen können, hinab zu ihren Stürzen und reissen- 
den Durchbrücben in Engpässen iliessen; oder wenn sie, 
als Plateau-Ströme in ihrem Anfange Sumpfmoore bildend 
oder, wie der Araxes, durch vollkommen platte Ebenen 
hinfliessend'), den grellsten Gegensatz gegen die wilden, 
romantischen Flusslandschaften rein gebirgiger Gegenden 
bilden. Solche Flüsse mit oberem Ebenen-, Plateau- oder 
Thalebenen-Lauf sind z.B. die Rhone, der Indus (Gertope- 
Fluss) und so viele Flüsse an den Räudern von Hochasien, 
wie die Tschuja*), die Angara*) u. A. Im Gebirgslauf 
kommen manchmal kleinere vollkommen horizontale Ebenen 
vor, in denen der Ebenen -Lauf der Flachländer eintritt, 
wie z. B. vor den Mündungen der Rhone in den Genfer 
und der Aar in den Brienzer See. Es gibt ferner Flüsse, 
die fast durchgehends der Ebene angehören, wie z. B. die 
Wolga und so manche andere Haupt- oder Nebenflüsse 
Osteuropa's, welche eben durch ihren einförmigen Charak- 
ter, der oben erwähnten allgemeinen Bemerkung Strabo's 
gemäss, die Physiognomie jener weiten Ebenen-Landschaf- 
ten anzeigen. Viele sind andererseits ganz oder fast ganz 
Gebirgs- oder Thäler-Flüsse , wie die norwegischen Flüsse, 
so viele Nebenflüsse in den Alpen (Torrents) , der Nerbuda 
in Dekan *) , die vom Elborus herabkommenden Wasser- 
läufe ) u. A. Wenn auch bei manchen von diesen ein 
kleiner Ebenen-Lauf sich gleichsam anhängt, so ist doch 
dieser selten ein wahrer, sondern sie behalten mitunter 
ganz durch denselben hin bis zur Mündung in ihren fort- 
während kieseligen Betten den Charakter reissender Gebirgs- 
ströme bei. Zwei der in Bezug auf die verschiedenen Forme 
des Laufes wechselvollsten Ströme Europa's sind der Rhein 



1) Ritter*8 Erdk. III, 1147. %) Ebenda«, alle Aufl. II, 807. 

3)Ebeuda8. II, 952. 953, III, 140. 4) Bbendas.lII , 37. 140. 
5) Ebendas. VI, 568 f. 6) Ebendas. VJn, 430 f. 448 f. 547. 



190 

und die Donau , von welchen dein Letzteren nur der Hoch- 
gebirgslanf, sowie dem Ersteren der wahre Plateau-Lauf 
fehlt ; einer der gleichartigsten, einförmigsten Plateau-Ströme 
ist der Godawery in Dekan, welcher deshalb, wie Ritter 
treffend entwickelt^), bei sonst ähnlichen Verhältnissen 
unserer. Donau so sehr nachsteht; einer der grössten 
und entschiedensten Ebenen - Flüssen endlich der Indus. 
Wir können nämlich — was namentlich in Bezug auf den 
Letzteren gesagt sei — die Flüsse in ihrem Gesammtlauf, 
wenn sie ihre Formen nicht allzu mannichfallig wechseln, 
nach dem vorherrschenden Charakter ihres Laufes benennen, 
und so diesen als die wesentlichste, auf seine Natur am 
entschiedensten einwirkende Eigenthümlichkeit bezeichnen, 
welcher die andern Formen mit ihren Wirkungen sich 
unterordnen. 

tO« Die IVatur der Flttsse naeli ihrer s^ogra- 
pitiselten Vertiteilmiif« 

Ausser den beschriebenen, nicht an bestimmte Welt- 
gegenden sich anknüpfenden Charakter -Unterschieden der 
Flüsse und ihrer Theile gibt es gewisse physiologische Ver- 
schiedenheiten derselben , welche in der Richtung von Nor- 
den nach Süden nacheinander auftreten und so eine recht 
eigentlich geographische Eintheilung der Flusswelt begrün- 
den* Das allgemeine Gesetz des nach der Vertheilung 
der Wärme vom Aequator zu den Polen hin sieh verschie- 
denartig gestaltenden Lebens nämlich, w^elches auf Pflanzen, 
Thiere und Menschen wirkt, hat auch auf das Wesen der 
Landgewässer Einfluss, und die Erde zerfällt deshalb auch 
in Betreff ihrer in mehrere Zonen. Jeder Fliiss hat in 
Folge des regelmässigen Wärme- Wechsels seine Jahres- 
zeiten, und diese treten um den Aequator und die Pole 
in grossen Gegensätzen auf, während sie in den beiden 
Zwischen -Zonen durch viel geringere Extreme und sehr 
allmäUge Uebergänge sich mehr mit einander ausgleichen. 



f) Ritter'8 Erdk. VI, 4^6. 
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Bei den Flüssen nun besteht der Unterschied der Jah- 
reszeilen in der Verschiedenheit ihrer Wassermasse. Diese 
sind dadurch für sie eine Zeit der Ermattung und Ruhe 
und eine Zeit der Kraft und regeren Thätigkeit. In ex- 
tremer Weise treten diese Perioden in den beiden End- 
zonen jeder Erdhälfte ein, jedoch mit dem Unterschied, dass 
in der äquatorialen die Extreme beider Zeiten grösser sind als 
in der polaren, umgekehrt aber in dieser der Uetergaog 
aus der einen Zeit in die andere plötzlicher ist als in jener. 

Die Zeit der Ermattung und Ruhe ^) ist um den Aequa- 
tor ein mehrere Monate langer wasserarmer oder wasser- 
loser Zustand, der für die dann grossentheils ganz aus- 
trocknenden Bäche mit dem Absterben und Verstäuben der 
kleinen Pflanzen auf trockenen tropischen Ebenen, für die 
Flüsse nnd Ströme aber mit dem welken und zum Theil 
blätterlosen Zustand der dortigen Bäume verglichen wer- 
den kann. Gegen die Pole hin ist jene Zeit die, dem 
Winterschlaf der Thiere und dem passiven Zustand der 
Pflanzenwelt zu vergleichende , Periode des Eisstandes , in 
welcher die Bäche und ein Theil der Flüsse sich ganz in 
festes Eis verwandeln, die übrigen Gewässer aber entwe- 
der nur stellenweise bis auf den Boden gefrieren und dadurch 
stationär werden^ oder doch in ihren oberen Schichten er- 
starren und so in einem Theile ihres Körpers des activen Da- 
seins ganz beraubt, in dem andern aber zu einer langsameren 
Bewegung gezwungen werden*). Mit dem Beginne der andern 
Jahreszeit erwachen in beiden Zonen die Flüsse zu neuer, 
sich zunehmend steigernder Kraft und Thätigkeit, wie mit 
der Wiederkehr der Früblingswärme neues Leben die Pflan- 
zen und Thiere durchdringt. Es beginnen dann so zu sa- 
gen die Pulse des Flusses slärker zu schlagen, und wo 



I) Ganz 10 demselben Sinne benennen die Araber das jetzt trockene 
Bette eines Arms des Schatelarab-Delta's Nahar Saleb d. i. Flass 
der Ruhe: Riller's Erdkunde alle Anfl. II, 137. 

1) Im Zend-Avesta wird dies die grosse Schlange des Winters ge- 
nannt, welche der todschwangere Ahriman in den Flüssen schoF: 
Ritler^s Erdkunde VlII, 30. 
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nicht künstliche oder natürliche Bande ihn im Zaume hal- 
ten^ treten Ueberschwemmungen ein, welche man, mit 
vergleichender Beziehung auf Aebnliches in der Thierwelt, 
die periodische Aeusserung seiner Woth nennen kann. 
Wie bei Tbieren und Pflanzen der Grund dieser Lebens- 
Erneuerung in äusseren Einflüssen, nämlich in der Ein- 
wirkung der Wärme oder Feuchtigkeit, liegt, so ist dies 
auch bei den Flüssen der Fall. Nur ist gegen die Pole 
hin die Wiederkehr der Wärme . um den Aequator aber 
die der Luftfeuchtigkeit der Grund des wieder erwachenden 
Pflanzen-, Thiere- und Flüsse-Lebens; dort wird die er- 
starrte Kraft erwärmt und gleichsam wieder gelenk gemacht, 
hier das Ermattete und Siechende getränkt und erfrischt^). 
In beiden Zonen strömen dann zugleich ober- und 
unterirdische Quellen der Flüsse, d. h. ausser den eigent- 
lichen , aus der Tiefe kommenden Quellen des Flusses sam- 
melt sich in der polaren die Masse des schmelzenden Schnees, 
in der äquatorialen die des stark stromenden Regens in 
den Rinnen der Gewässer, nachdem die erstere Masse 
Monate lang, ohne zu schmelzen, sich gesammelt hatte, 
die letztere Monate lang gar nicht erschienen war. Durch 
Beide werden aber auch die unterirdischen oder eigentlichen 
Quellen verstärkt, die dann, namentlich zwischen und an 
den Tropen, viel reichlicher strömen und sich auch der 
Zahl nach vermehren. Ja, es entstehen dadurch in der 
letzteren Zone neue Wasserläufe, welche entweder aus 
den neu hervorbrechenden Quellen*) oder aus den blossen 
atmosphärischen Ergiessungen ') sich bilden, und gleichsam 
als potamische Eintagsfliegen nur ein temporäres Dasein 



1) Die den Wechsel der Jahreszeiten and aller damit zusammen- 
hängenden Lebenserschein ongenvorzogsweise begründende Wirkung 
der LuftfeDchtigkeit in den Tropen , als Gegensatz gegen die der 
Wärme in den Polar-Zonen , muss bei der physischen Erdbeschrei- 
bung viel mehr^ als seither geschah, -ins Auge gefasst werden. 
Ich erlaube mir, darüber auF das in meiner Schrift über Otuquis 
S. 18—20 und Vorrede Bemerkte zu verweisen. ^) Vgl. z. B. 
Ritter*8 Erdk. III, 1031. 3) Vgl. ebenda«. V, 725. 757, VI, 947. 
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haben. Auf dife obmrdischen (^elleo dioser Arl.vQa Flü^r 
sen, sowie' derjenigen^ webhe durch sie Torfibergeheod 
wasserreicher werden,- bezieht sich deshalb,. wie Posiidonia^ 
und Slrabo meinen ^) , das Beiwort ZdttS - entsprossen^ mit 
welchem HomeF solche Gewässer benennt. 

In jeder der beiden Arten von Zonen kann dier Mensch 
sieh in den Gegensatz des temporären Wasser- Zustand« 
der andern kanm hineindenken; nud seihst di^ Bewohi^ef 
der dazwischen liegenden Z(men sind mehr odc^ weniger 
durch die Beschreibungen dieser potamiscben SrsebeiomngQii 
firappirt. Das Volk in den tropisohen. und subtf opiaobeo Flaich^ 
ländern hört erstaunt uad halb zweifelnd den europäjs^^en 
Reisenden von seinen heimatlichen FÜisfienter^äbleo, wejch^ 
zu Zeiten steinhart würden, ao-dassman i0)er sie geheii 
nnd fahren köBfie$. und andererseits : sind wirni^ die pola^ 
riscfaen Völker vecwundert . zu yerfeelmeQ,. dass in 4f^ 
Znsiände der Gewässer jener EM^egenden jährlich fißg^ur 
sälae^ wie die nachfolgend angeze^ten* eintreten. ,Beden-^ 
tendere Flüsse, wie der Tacazze in Abyäsiaien j höven iq; 
der einen Jafareis^eit ganz aal zn fliessen^ und bestehen dann 
»or noch aus einzelnen sta^nirenden Xaehei) ^) , . Währead 
sie in der andern eine Wasaennas^ , von 18: und .mehr 
Fiisa- Tiefe haben"); der grössere .Tbeüdar' südafäkaQi^ 
sehen Flüsse erleidet*— wozu. freilich der.aUgemeiae.t^oeJk^f^e 
Charakter. dieses »Erdtheüs .yiel'beitr%t:-^ dasselbe oief 
trocknet lempierär ganz . aas ; .eheqso hteteht^detr, Ldni: iH) 
Vorder Jodiea öfters nur aus stagiiireaden; TtiDi|Kdi)^'. rnndi 
überschwemmt manchmal wieder weithäa das' angrenzeiidli 
Lalid^).; der umiii ^eagr. MüUto lalnge und aUo in dieser 
Hiii«kfat mit dem Neckar ku vfer^eicfaekide Palam^-Flas« in; 
DdkaO; trocknet ^S^eiten gani ans^) ; in Gochiachina: slebi»}? 
während der nassen Jahreszeit zum Theil die Wipfel ^er Bau* 

mic imr Wi!5si^, wkhf^nd' der «rock^ben-^Abfer'ÄnJ dte- Müsse 

• • ■ ; ; ■:; • ;.'..! . ',] '> .>j: ,?.-.' r, 

"TT; ? I ': . ■ -. •'{ ' I .» J '.: -f.' ': '. . 

,1) Strfbp J„ 36 f, ^qd 17,, 790... .. 2>Rjifpell ^a.^ergbajvf Aiiqalen 
1 ,1835.jioMeBber. 3) Piltwjs E^dkv .1,. 5^9.. ,4) Ebendas. VI, 
950. 5) Ebcodas. VI, 319. * , r i ' ' ^ 
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nur für kleine Batken fahrbar ^); der abjssioische Nil 
fliesst in ier eiwa Jahreszeit bei der Brücke Deltei durch 
eioen einzigen, kaam 20 F. breiten Bogen hindurch ^^ in 
der andern aber füHt er nicht allein diesen bis zu 70 F. 
Höhe aus , sondern er läufk dann auch darch 7 andere Bo- 
gen und nimmt ausserdem noch 100 F. des einen Ufers 
ein*); der Nil breitet sich in Dongola zur Uelberschwem- 
mmigszeit einige Meilen weit aus*)^ und hat daselbst sonst 
fast gar keine Bewegung, so dass die Fahrzeuge sowohl 
auf- b\s abwllrts durch Menschen gezogen werden müssen ^). 
Bei solchen entgegengesetzten Eraeheinuagon werde» wir 
auch nicht überrascht sein dorch Namen wie Bahr belama 
oder Bahr el Farigh d. i. Floss ohne Waaser oder leerer 
Strom") oder Ilydatos Potamoi dj. daa Bvtgegetagesertzte ")f 
wetcbe hi jenen Ländern rorkommen, und an and ffir sich 
oder bei una gebraucht ans befremden würden. Wir wer- 
den uns aber seiche enorme Gegensätze leicht erklären 
kennen , wenn wir bedenken ^ dass daselbst in der einen 
langen Zeit dea Jahres kein Tropfen Begen föllt, während 
der andern aler — um recht anffaUende Beispiele zu^ wäh- 
len «-* in Abyssinien durch die starken Begengnsse nnd 
die Menge neu hervorbrechende QoeUen viele Thäler zu 
Strombetten werden , und die Einwohner aus Furcht weg«, 
gegchwemni zn werden sich nicht in dieselben wagen dür- 
fen'), in manchen Gegenden Dekan's die Menschen Wo- 
chen lang ihre Wobnungen nicht verlassen kennen')^ und 
in maneken Arabiens eigene Regenhäuser zum Schutz der 
Reisenden erbaut sind ')* 

Vergleichen wir die beiden durch grosse, peirioduch 
anftretende Gegensätze des FlussleheitsaosgeÄeiehiietenZo- 
nen: mit einander t so finden wir dio äotuatotiidfi durch die 



i) mit«»*« £rd(liiMida {V| 989.> %) R«|>peU a« d. angef. 0. 3-} Rit- 
ter's Erdk. 1, 598. 4) Räppeirs Reise io Abyssioieo I, 379. 
5) Ritter*8 Erdkunde f, «79. 860. 6) Strabo 16, 751. 7) Bru- 
ee*t Rviseil «bei-rf. veru Yolkmana HI, 300 nnd Ritter'« EfÄ. I, 
245. 8) Rilter's Erdk. V, riÖ. t89 f. 9J Etcnda». alle 

Aua. II, 185. 
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stärkere Grossarligkeik derselben , durch ihre längere Dauer 
und darch das allmaligere Uebei^hen des einen in den 
and^n ansgeeeichnet. In den polaren und sobpolaren Zo« 
nen dauert die Periode der Kraft und Wnth nur Tage, in 
der tropischen und subtropischen dagegen Memate lang. 
In dieser ist ferner die , solchergestalt in der Njilut des 
Flusses selbst (statt in dem Umfang seines Gebiete) l^e- 
gründete^ WässerfüUe desselben während der einen Zeil 
grösser, als in jraen ; darum ist auch- emestfaeiki iio er- 
slere Erdgegend die eigmtliche Zone der Ueberschwen- 
mungen, und wir können andereslheils m dieser Hinsichl 
sagen , dass die wasserreichsten Flüsse ihr angehören. Ich 
sage ,^in dieser Hinsicht^^ ^ denn nur die Grösse des Flnsa*» 
gebiets macht den Mississippi, welcher dnreh sie der 
fünfte Strom der Welt ist, und andere Gewässer ausser^ 
halb jener Zone so wasserreich* Innerhalb demelben abef 
nehmen vi^ Flüsse temporär die -Gestalt grosser Seeen 
oder Landmeere an, so dass man sie dann sogar geradezu 
Meere nennt ^). Dort hat mancher Fluss während des Ver* 
laufs eines einzigen Jahres gam^ verschiedene Beschaffen- 
heiten, und die bei uns in besomdern Betten neben einan-« 
der erseh«inend)en Gewässtrarlen von Bach , Fluss und 
Strom treten daseihat zum Thcäl in ehiem und demselben 
Bette ällfährlich nach einander: auf ; ja^ ans einem Wady oder 
Nullafa wird ein grosser Strom ;,. aus diesem ein See und 
hierauf eih .Meer , und dieselben Formen folgen sich dann 
wieder in nügekehrier Bdhr*)« * . 

Belraehten wir^ bei den .tro|nsidien Gewässern stehen 
bieibend, die 'Wirkung dieser .GcgernKtne anf.din Flüsse 
selbst und auf ihre Umgebungen: so 2ieigen sioh auob darin 
grosse Unterschiede Ton andetn' Erdgegenden. Die We^* 



;1) So b^jm. nnteren Iada9 (s. RUter*f Erdkunde YII« 17!2){ so die 
Lnhai d. i. die sechs Meere in TUbet (s. ebendas. IV, jt^O); so 
bedeutet Bahar im Arabischen zügTeleh M^er ,' Se6 und ^lüSs^ dod 
ebedso wird auch das hebr&iscbe Wort Jam d. u üfeer'bMt Mos 
von dea yerschiedenea wirklichen Meeren , sondern auch yqb Nil 
und Eopfarat gebrancht. 2^ Vgl Ritt$r> Erdk, I», Af^^ 

13 * 
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spälungen» die Anschwemmungen und der Wechsel der 
Stromarme müssen nothwendiger Weise da am bedeutend- 
sten sein , wa der Fluss die grössten Gegensätze ron Ruhe 
und Kraft-EntwickeiuBg, von geringer «ind> kolossaler Was? 
serfiille, innerhalb eines kurzen Zeitraums utid regelmässig 
wiederhoH. Die früher erwähnte Bändigung, Zähmung 
und Dienstbarmachung der fliessenden Gewässer ist nirgends 
nothwendiger und deshalb auch von jeher in grösserem 
Umfang betrieben worden , als dort , wo diese bald mit 
fttrchtbarer Ciewalt zerstören, bald schmächtig auftretend 
dem Menschen keine oder nur geringe Dienste leisten^ wenn 
derselbe nicht ihre wohltbätige Wirkung auf sein Land 
und sein Leben durch künstliche Mittel auszudehnen oder 
zu verlängern weiss. Nirgends sind auch die Perioden des« 
sonst nur nach dem Wechsel der WXrme und Kälte sich 
modi&cirendeii , Thier» und Pflanzenlebens jjo entschieden 
von dem Wechsel der Luftfeuchtigkeit und zum Tbeil von 
den Veränderungen der Flüsse abhängig , als in diesem Erdr 
stridien grosser potamischer Gegensätze. Nirgends haben 
Ströme einen so auflallenden und bedeutenden Einfluss auf 
diD Fruchtbarkeit der Erde, als dort; denn grosse Und 
regelmässige Fluss-Anschwellungen sind ja in vielen beissen 
Ländern eine der Hauptbedingungen derselben. Wie ganz 
anders geataitet sieh . ferner das Leben und die Sitte der 
Menschen da , wo der Fluss , wenn er in regelmäitolgeü 
U^rsdhwemmungen übertritt y fast Alles sich nnferoirdqetl 
Wenn dort mitunter die Flüsse ieines ganzen Laadea, wie 
Rittetr^).:Yon Dekan sagl, in der einen .Zeit Z« will, in 
der' andern zu sei«ht sinds um J^efahreb. %^erd6n .m k^nr* 
nie»y und. also aller Veritehr «rar anf Lhndwe^n 1 Statt flu* 
det/ soi muss idies faöchst.bedeutend auf das Leben deir 
Bewohner einwirken. Wenn die tropischen Flüsse in der 
einen Zeit meistens durchwatet oder wenigstens 'mit leich- 
^ei; Mühe überfahren, werden können,, in der andern aber 
dieseilififi ; zum Tbeil weithin das Land jbedepken, und 



1) RitlerV Erdk. V, 688. 
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auMrdem oft pieriodisebe Bäah«. alleAlbaUmn .in.^WiMeai 
Laafe dahentärzeo : so sIbAi da ^ wo Beides m hohem Grade 
Statt findet, wiie in eidigei» Thetteö/ des eben erwähnten 
Landes, 4er Verkehr still, und es beziehen, wasin Abys* 
sinien. am häufigsten eintritt, die Träfpen die Winter* 
oder viehndir R^gpen-* Quartiere^ Fosilic^keiten oder we«- 
nigstens.ein froheres, bewegteres Lisben knüpfen sich' in 
vSefen .Trop^tt-Ländem an dies^ £erieden des« Wechselnden 
Flusslaufes, wie im alten und nenen Egypten, anf dem 
Ufern des Gavery in Dekan und auf denen des Iräwaddy 
in Awa^): d^s glekhsam geschwundene -Leben ^ welches, 
der Flnsä wiederbringt, wird mit enitiriieklem l^ne ^mr 
ffangen, wie in andern Frdzonen der wiederkehrende 
Frühling , nni, der Leben und.Gedeihen gebende Flass wird 
öfUira als fiotihdt verehrt, wie anderswo. die in günstigere 
Zekhen ejntrettode Sonne. 

!Nicbt aUettihalben in den Tropen sind die ^Wechsti 
des Fl«sslebens und seine Gradationen dieselben, sondern 
die ' Abhängigkeit der GewässM* von. der Hähe 'und Form 
deft* /Bodens und von andern Verfaältnissefn bringt ' mansich* 
faltige Jdodificationcn desselben .hervor; . Eide der wichtige 
sldn fiinwirkon^n darauf ist der Schnee tropiscker Hoch* 
gebirge oder jene, beben dem directesi Ergösse' atmosphärir. 
scher Gewässer, in nordischer Weise von Zeit in Zeit 
fliessende zweite oberirdische Quelle, die so vielen Flüssen 
der Erde einen grossen Theil ihres Wasserschatzes liefert. 
Durch sie erhält in der heissen Zone ein Fluss theils zwei- 
fache Schwellen ^ . eine vom Regen und . eine andere vom 
Schnee; thftils ;etiiäit sie aliein, ohne Regen, den Stand, 
des Flusses; Iheila wirkt sie zu gleicher Zeit auf einen 
seiner Arme , auf einen anderen aber nicht ; theils endlich 
verbindet sieb ihr Einfluss in der Weise, mit dem tcopisoben> 
Regen, dass ein Fluss das ganze J^ilnr hindurch voUufrig 
bleibt*). Modificirt werden ferner die Anschwellungen 

1) Ritter's Erdk. I, 882. 883, V, W6, VI, 286. 293. 2) Vgl, 
ebendas. VI, 1235. über dcD Gaoges und seiae oberen Arme und 
alte Aafl. U, 134. über den ScbäteUrab. 
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sich forlschiebeDdeo und die festen Körper zerreibendeti Eis- 
stücke ebenso davon befreit werden, wie die Flüsse der 
entgegengesetzten Zone durch den lange Zeit anhaltenden 
Zug grosser Gewässer. Uebersehwemmungen Terbinden sieh 
auch mit diesen Schwellen leicht; die Flüsse bedürfen des* 
halb auch hier der Bändigung^ sie zerreisseo aber zuweilen 
ilire Bande und überfluthen dann verheerend ganze Land- 
striche. — 

Der zwischen den beiden beschriebenen Zonen liegende 
£rdgürtel ist auch in hydrographischem Sinne die gemässigte 
Zone zu nennen. In ihr findet kein grosser Gegensatz der 
Jahreszeiten Statt, kein sehr plötzlicher, sondern ein mehr 
aillmäiiger Uebergang aus der einen in die andere, keinfe 
flegelmässigkeit des Steigens und Falleas in Bezug auf die 
Zeit und die Grösse beider Erscheinungen. Denn hier gibt 
es -~ im Allgemeinen und ohne Rücksicht auf modiicirende 
Höhen -Unterschiede und Annäherungen an eine der beiden 
-andern Zonen gesprochen -^ weder eine auf gewisse Me- 
ndte des Jahrs beschränkte , eigentliche Regenzeit , nooh eine 
Wahre, ununterbrochen den ganzen Winter hindurch anhal- 
tende Zeit der Schneebedeckung. Nur die Grenzstricbe die- 
ser Zone nehmen — hier mehr den polaren , dort mehr den 
tropischen Charakter der Fiüsse an.^ Dieser besteht einer- 
seits in dem regelmässigen , wiewohl kürzer dauernden 
•Eisstand und dem alle Jahr ein oder mehrere Male ein- 
tretenden Eisgang. Andererseits gibt er sich durch einen 
grossen Gegensatz zwischen Winter- und Sommer-Wasser- 
stand ^) zu erkennen , sowie durch die eigenthömliche Er- 
scheinung der Winterbäche oder Cheimarren. Wie nämlieh 
in den heissen Ländern viele Flüsse nur den einen Theil 
des Jahres hindurch als solche existiren , in den andern aber 
vollkommen ausgetrocknet und abgestorben sind, so kommt 
dieselbe Erscheinung auch in dem angrenzenden Striche der 



i) Daher fceschmbt der Ilaliaocr Horaz (od. 4, 12 , i.) den Winlcr 
als die Zeit, wo prata rigeDt et flutii fftrepniit hiberna oive 
targidi. 
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gemässigtfen Zonen vor. Bs IrAl dieiie Soht tropisebe Art 
von Fiiissen am entsdiiedensten in den Wady-» ArabieiMi 
siof als eine Klasse von Gewässern , det^n Hunpidiaräkler 
ein sieh stets wiederholendes voröbergebendes Dasein und 
der temporäre Gegensatz zwisehen gänzlicbem Versobwinden 
und mächtigem Anschwellen ist, die zur «ineli Zeit ganz 
anfgetrockiiel sind und zor andern mitunter verheerende 
Ströme werden^ und, eben wegen dieses grossen Gegensatzes 
4es negativen und positiven Zastands, von allen Flüssen die 
irregolärsten Betten haben. Sie sind die Geburten bestimm^ 
ter Jahreszeiten, sowie die GewilterbSche- (Reyrs- in De- 
kan)^) Tagesgeburten sind. Von den europäischen sind ^e 
in Griechenland am allgemeinsten unter uns bekannt» Audi 
die Schweiz hat bekanntlich ihre Cheimarren , nur nicht im 
etymologischen Sinne des Worts; denn siefliessen im Som* 
mer und sind im Winter versiegt*). Unrichtig scheint es 
mir, die Cheimarren oder Jahreszeit -Blässe -fät identisch 
«mit den ToiYent's zn halten , indem dies^ Wort doch wöU 
Aicbt einen in seinem Laufe intermiitirenfen , sondern einen 
tmmbig brausenden Bach bedeotet, d> h. zwair einen auch 
den Cheimarren eigenen Charakterziig ausdrückt , nieht aber 
den hauptsächlich mit dem letzteren Namen zu verbindenden 
Begriff in sich schliesst. Die Torrent's sind vielmehr das^ 
was man im Deutschen einen Giessbaeh, Waldbaeh oder 
Bergstrom n^nnt. Für das Wort Cheimarre dagegen haben 
wir, da die Erscheinung in Deutschland in besonders auf- 
fallender und bedeutender Weise nicht auftritt , keinen ent- 
sprechenden Ausdruck; wir müssten dafür das Wort Win- 
. terfluss gebrauchen, indem der gebräuchliche Namen Win- 
terbach nicht gut ist, weil es unter den Cheimarren auch 
Flüsse gibt. 

Die Flüsse der gemässigten Zonen haben ebenso wenig, 
wie die der beiden andern , einen sich immer gleich bleiben- 
den Wasserstand $ aber die Wechsel desselben treten nur 



1) Ritter's Erdk. VI, 947. t) Fr. Holftnann's Vorles. über phy- 
fikal. Geographie S. 438» 5312. 
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in geyrifiger Waise und mä; allmfitigeo Ueberg^ngen als Ga- 
ge«s&tj&e zwder Jabrivszeilea auf, oud selbst in diesen siod 
^e Flüsse nicht ununterbrochen steigend oder fallend^ so 
dass wir bei ibseA kaiua von Ermattung od^r Ruhe und 
voll Kraft oder regerer Thätigkeit als zwei jäfarlichea J$x- 
iremen reden kommen». Nur an den Grenzen geben sie> 
wie 6di<>n gesagt» in dieser Hinsicht mehr in den Charakter 
der beaachbarten Zonen über; in der Mitte aber gibt es 
weder einen regelmässigen Eitstand» noch einen ununter- 
brochen anbaljbeAdenikiagern Zustand , dei^ wir seinem Grade 
nach mit dem der Vegetation im Winter vergleichen könn«- 
teSDi Und blos die gao2 kleinen Gewässer erleiden Beiden 
in markirter Weise ^). Die Flüsse haben hier jährlich ihren 
niedrigsten Stand durchschnittlich im Hej^bste, ihren bü<diste|» 
im Frühjahr zur Zeit der Schneescbmeke» Bei den in 
Hochgebirgen entspringenden kownit «o dem letzjteren im' 
Sommer:, von dem dort schmelzenden Sc^ee» noi^li ein zwei- 
ter regelmässige hoher Stand hin^u^ welchen «aA am fifiein 
mit ilem Namen Schweizer Wasser bezeichnet. Da jedoch 
in dem gemässigten Erdgürtel die im Winlej^ fallende Sciinee- 
masse relativ nicht gross ist , die wiederkehrend« Wärme 

1) Daher erklärt es sich , dass — wahrend wir dies bei unseren 
grossen Flüssen als sich von selbst verstehend gar nicht beiroiidcrfc 
erwähnen -^ der Grieeh« l^cytto«« ^äpsa» 3^. 37* in Briief B«h 
sehreibttAg der IXenau als «harakteriftliMth bervtRbehi, 'die Wa«Mr- 
masse dies«s Finsses bleibe sicfa den ganzea Sommer hindurch 
gleich. Und ebenso konnte nur £in Südeurop'äer, wie HoraÜus 
(Od. 3> ^d, 32.) das menschliche Leben mit einem Flusse ver- 
'gleichen und sich also anssprechefi : 

Qttod adest / meovento 
Goüpontr^ aisquas : eaetora ßaninls 
Rita ferantar^ nonc medio aiveo 
Cum ftuße delabentis Etruscom 
In mare, nunc lapides adesos 
Stirpesque raptas et pecus et donkos 
Y^lveaÜA am, n^m sia« moifiMi 

Clamore vicinaeqoe silvae, 
Qnnn fisra diluvies qai«|os 
Irritat amnes, 
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allnilä^ (BUtriU und der Schnee der verschMeDeii llöiM* 
und Laadfltrkhe nadi einander scbmikt ; sa ist dmer üiöchsle 
Stand Teiigleioiiungs weise nidit bedeutend nttd libr in Aa»* 
uahmsfiUlen d^n Ffatiben nordisdier Eidgäiige oder äqualo^ 
rialer Hochwasser an die Seile zn siellen. 

ModiBcaUoiiea gibt es in der geaiässigten Zone ebenso^ 
wie in den andern , und einzdne Fliisse derselben weicfceli 
deshalb mehr oder weniger von dem als Norm Anzooehmen«« 
den ab. Bin Beispiel von bedeutenden. Modificafionen isl 
die Domoi in der zweiten Hälfte ihres X^iürfes» besondei« Id 
Ungarn« Diese hat hier Öfter ab andere mitteleuropäisehö 
Flüsse hohe Fräblingsäothen ond Ueberschwemmungen, weH 
sie in der oben besprochenen Richtung ton Westen nach 
Osten fliesst, ein geringes Gefälle und somit laagsaBven 
Abliass hat, und in Ungarn noch wenig gehändigt ist, utid 
weil endlich hier die Nähe hoher, wasserreidier Gebii^ 
die Fälle ihres Bettes oft zu gleicher Zeit mit der von ^ben 
her kommenden Anschwelluog bedeutend vermehrt, «^ 

Man kann nun durch ungefähre Linien die Erde in die 
beschriebenen l%l#jte-Zon^ ebenso abtheileo, "wie matt nadi 
Wärme, Feuchtigkeits - Niederschlägen und Pflanzen andere 
Hauptgiirtel derselben gemacht hat. Allein wir unterlassen 
dies, da uns über die regelmässigen Wechsel- Zustände 
vieler Flüsse in den beiden Endzonen jeder Erdhälfte zu- 
verlässige Daten mangeln. Uebrigens würden solche Linien, 
wie die der andern angeführten Erscheinungen , nur als un- 
gefähre zu betrachten sein, da auch in dieser Hinsicht die 
Grenzen nur Grenzsäume sind, ja gerade bei den Flüssen um 
so mehr, weil der in eine andere Zone hineinreichende Unter- 
Lauf eines Flusses sehr leicht von den auf seinem mittleren 
und oberen Theile Statt findenden Wirkungen vorzugsweise 
abhängig ist. Eine mit der Verlheilung der Wärme überein- 
stimmende, wichtige allgemeine Erscheinung ist die, dass 
auch bei den Flüssen die Grenzlinien auf dem alten Conti- 
nent nach Osten zu sehr tief gegen den Aequator hinabr 
sinken. Während nämlich Süd- und Mittel-Europa der ge- 
ftiässigten Fluss-Zone angehören, biegt sich die Nordgrenze 
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Aers^en sdieii in Raisslaml nath. Süden. za,Md itäg;lJm 
üttssersten Osten unter dem 34?^^^ Breitengrade ; de<m iis dahin 
frieren die Gewässer Nbrd*Clhina's> wie es scheinty'rc^elniäss^ 
zn. Eine andere Benierküng^ allgemeiner Art ist die, dass 
das merkwürdige, in jeder Hinsicht den Norden. und Sädeai 
Hinter* Asiens getrennt haltende Hoeh-Pkiean dieses Erd- 
striches aach die Natnr der Wasser desselben von einander 
scheidet, indem. aHe an seinem Südrande strömenden' FÜsse 
der tropbcheh, alle entgegengesetzten aber der polaren 
Fluss^Zone.aqgeliörcn. Eine dritte aligemeiiie Be«ierkuBg^ 
dass nämlich ganz Afrika mir der einen tropischen Fluss- 
Zone angehört und somit auch in dieser Hiosicht sJeiden aufr 
fallendien Charakter dier Einförmigkeit zu erkennen gibt^ 
seigt^iiiis' gleichfalls die UebereinstiinmuDg potamiscber Etr 
teheinnng&n idit den übrigen. Seiten des Erdenlebens. Svb 
hängen auf der Obecfläcbe der Erde di«:versehiedenariig6ten 
Etnzelnheiten mü> einander zusammen, und Alles w^t bti 
einem Uebei^blick derselben den: Beobachter auf eiii ällge^ 
Bi^ines und mächtiges 9 in seiner Gründursache bis jetzt noch 
nicht YoUkommen erkanntes Gesetz der Vertbeilung hin. 
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Ed ist doe der angenebnisten B«Mlfao0gen , sich die 
E^QWfpkang der Susseren Welt auf das mensclliche Wesen 
klftr ztt machen, nnd die Einflüsse derselben aufeosnchen, 
in Folge deren das Leben unseres Geschlechtes unter ver- 
sehii*denen Umständen sich verschieden gestaltet. Noch ist 
das Studium der Natnr nicht tief genug gedrungen , um die-' 
9en Znsammenbang der äusseren Welt mit unserm W-ese» 
ganz erfassen zu können; aber \ielfaohe einzelne Bezie- 
hangen zwischen Beiden lassen sieh bereits von dem ge« 
genwärtigen Standpunkte der Wissenschaft aus entdeoken, 
und ihre Erkenntniss ist es namentlich, welche den naturwis^ 
senschaftlicben Studien jetzt einen so grossen Reiz verleibt. 

Uebcnrall zeigen sich die Binfiässe» welche die Form 
des dodens^ seiae Bestandtheile $ ^ie klimatischen VerhSlt^ 
nisse und selbst der Charakter der Thier- und Pflanzen^ 
weit auf die Entwickelung der Menschheit, ihre Schiok- 
slde nnd die Formen ihres Susseren Lebens ausüben^ und 
zwar ist es nicht allein der Gesammt-Charakter eines Län^ 
des , welober Anregend und bestimmend auf die BeWOhnw 
desselben einwirkt^ sondern sogar einzelne Erscheinungen 
desselben machen in dieser Weise den Menschen von sieh 
abhängig. Die intellectueBe Gnltor^ die poetische und md- 
ratische Ewpfiödnngsweisc, die Formen des Staalslebens' 
und die historischen 4Greschicke mersefts, wie die Artnnl 
die Verhältnisse der Industrie, des Verkehrs und der ädÄ- 
seren Sitte andererseits gestsdten sich nitiht allein nAch^ 
Stamm ^Unterschieden und znßRigen Beg«benbeff<fi>) ' s6n- 
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dern auch nach der Beschaffenheit der Natur und des Bo- 
dens in verschiedenen Ländern verschieden. Völkerstämme 
und Völkerzweige entfernen sich dadurch in ihren Eigen- 
thümlichkeiten immer weiter von einander, und entwickeln 
sich je nach der Verschiedenheit ihrer Wohnsitze anders 
und wieder anders. 

Der Gegensatz zwischen dem Osten und Westen des 
continentalen Europa's bietet uns dafür das passendste Bei- 
spiel dar. Der Osten unseres JBrdtheils ist als eine grosse, 
ununterbrochene Ebene einer der einförmigsten Landstriche 
desselben*. Ohne erhebliche VerschiedeaheiteB in der Form 
des Badens bietet er nur Jn seinen Steppen* und A<)kett 
bau-» $treck,<e^ , in sein«A grosseil Seeen , Flüssen und 
Sümpfen, in seinen ungeheuren Waldungen und in weni- 
gen und niedrigen Hügelzügen eine Abwechselung idar, 
stellt, d.a die Landgewässer Iceine wahren Völkersoheidea 
sind , . der . AusbreituDg qnd dem Verkehr seiA^. Bewohner 
nitfgQl^ds Siod^i^nisito yoii.'Bedeqtung entgegen, und gewährt 
so in seinem iMerciu d^oi Staaten*, und Völkefjleben ni^<- 
gends eine natjirJißbO' Begrenzung. Das wesl^i^he Europa 
dagegen J^e^t^ht/ineinAfn Weobsel von Hoch- und Jttitli^lge- 
birgeii^ vpn. HQf-b^ei^ea) Flus^thälern und nie^erjen Flächen 
deriüia^chl^Uigaleq Artyund hält durch natürticheBeschrän- 
knngfB /vielfach '4ii9 Sprachen, die BU^ngsweisen und die 
Farmern des J^eb^n)?. von.eiaandej: getrennt. Daher fiaden, 
wir d^n, auch jn; dem Wesen undd^en inneren Verhält^ 
niAS^n i49<;,Be?piriDst»er. «b^id^r Tbeile hier ;H^ M^nnichfoltige'. 
u^^^Zßr^\^iU^.y Af^ttr.^^B Einförmige u^d Znsammenbän-t 
gi^p^e. ,.alst %}|i|t49ii^Ynd hestebfndi?!^ Grund. •> Charakter 9U8-^ 
gesf fff^fA«»,, .W«tff*rS;wrQpa.'s Bevölkerung, yf^r-t^^, atfep Zei-fj 
te^.i^: ß^nß grö^ove f?i^l ypn. Siaatep ßevfi^^illy .wäkri^nd. 
in,.0sKTguF9;pa e^^irslet^ njar ii^^nige ttn4.]BMi^ge4<bnte Beifibe. 
I^Mfin^f P^ ■% Aa«, Efste^e ."war,, lang^ .yon mje^P^^i^ YSlkerr, 
sKlwiP^ I^wpM^^.Mdi^'rthi^Jlt, :amQ^ ?»a(?b^Bi cj|e^e(>swb. 
mi( eifi«in4^r;V^fiini^t^ ^Adl m^tidofu .gernp^uÄsqbe^.tßlfpiem 
ift .Jgins YeirMffMlzen bat(en» s^ts^.eine Jllanpi^hCaltigkqit. 
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ganze Zeit seiner sicheren Geschichte hindurch fast aliein 
Ton dem einen Volksstamm der Slaven be>yohnt, und bie- 
tet in den verschiedenen Zweigen desselben, mit sehr we- 
nigen Ausnahmen, eine Aehnlichkeit im inneren Wesen 
und in der äusseren Sitte dar, die wir bei den Völkern 
germanischer Abkunft vergebens suchen. Die Bewohner 
von Ost-Europa endlich haben, mit ebenso wenigen Aus- 
nahmen, von jeher die gleiche Art und den gleichen Grad 
inteiiectueller Bildung mit einander gemein gehabt, und in 
der Anwendung der Verstandeskräfte auf das äussere Le- 
ben nie eine bedeutende Abstufung unter [sich gezeigt, 
während der Zustand der Bildung und Industrie bei den 
westeuropäischen Völkern die mannichfaltigste Gestaltung 
und die verschiedensten Grade zu erkennen gibt. 

Wohl weiss ich, dass die angegebenen Verschieden- 
heiten der zwei Haupt - Völkergruppen unseres Erdtheils 
nicht Mos von der Beschaffenheit ihrer Wohnsitze her- 
geleitet werden können, sondern dass angeborene Eigen- 
thümlicbkeiten und historische Verhältnisse dieselben mit- 
bedingen; allein Wo wir in den Landstrecken und ihren 
Bewohnern einen und denselben Grund -Charakter so ent- 
schieden ausgesprochen sehen , da muss — was man auch 
von solchen Einflüssen halten mag — doch mindestens an- 
erkannt werden , dass die Beschaffenheit des Wohnsitzes 
wenigstens zur Erhaltung dieses Gleichartigen und Ge- 
meinsamen Vieles beiträgt. Und so bleibt es denn jeden- 
falls gewiss, dass zwischen den Verhältnissen der Länder 
und denen der Völker eine natürliche Beziehung, ein Ein- 
flnss der Ersteren auf die Letzteren Statt findet. 

Indem wir von diesem Beweis einer Einwirkung geo- 
graphischer Verhältnisse auf das Wesen einer Bevölkerung 
im ' Allgemeinen zu dem Einfluss derselben auf Industrie 
und Handelsverkehr^ als dem besonderen Gegenstände un- 
serer Betrachtung, übergehen^ beginnen wir mit einem 
Beispiele, welches^ der Mitte von Deutschland entlehnt, 
klar und bestimmt di^ Beziehungen anschaulich macht , die 
das commereielle Leben zn der Beschaffenheit der Erd^ 

14 
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oberfläohe bat. Zwei groa^e naiärliche Strassen darch- 
zithen unser Vaterland von Süden nach Norden, der Rhein 
und die Elbe. Die Letztere fährt die Produete des gros- 
sen und frachtbaren Böhmen -Landes, wie der nördlichen, 
und östlichen Crehänge des Erzgebirges^ des Thüringer 
Waldes und des Harzes und der zwischen ihnen liegenden 
Hochebene dem Flachlande und dem Weltmeere za^ und 
bringt diesen Ländern hinwieder die Gaben, welche die 
Seefahrt jenseit des Oceans holt. Der Rhein seinerseits 
setzt die mittleren Alpen , die ihn begrenzenden Mittelge- 
birgslandschaften t die Niederlande und das Weltmeer mit 
einander in Verbindung. Beide Flüsse sind in dem Han- 
delsverkehr des mittleren Europa's jederzeit belebte und 
belebende Pulsadern gewesen; der Handelszug^ welcher 
vom Anfang der Cultur Deutschlands an in steter Regsam- 
keit sich auf ihnen bewegte, Wird diese Richtung behalten, 
so lange in der Mitte von Europa die Gewerbe blühen und 
Flüsse ein Mittel des Verkehrs sind« und die Existenz 
der Handelsstädte des Rheins und der Elbe beruht somit 
auf einem rein geographischen Verhältnisse. ^^ Zwischen 
zwei so wichtigen Flüssen mttss ferner nothwendiger Weise 
eine Verbindung durch QuerstraSsen Statt finden, und zwar 
wird der naturgemässeste und somit zugleich der älteste 
und dauernd lebhafteste Verkehr zwischen ihnen der sein, 
welcher die mittleren Gegenden ihres Laufes mit einander 
verbindet. Da nun> wo einerseits das Rheinthal mit der 
breiten Ebene des untern Mains zuframmenstösst , anderer- 
seits aber zwischen dem Erzgebirge, dem Thüringer Wald 
und dem Harz bis zur Werra hin das Hügelland Thüringen 
liegt^ öffnen sich die beide Flüsse scheidenden Gebirge 
gegen dieselben ) und bieten die Anfänge einer natürlichen 
Zwischenstrasse darj deren gegenseitige Fortsetzung und 
Verbindung durch die Tbäler der Rbön^ des Vogeisbei^s 
und des Spessart über Fulda, Schlüchtern und Gelnhausen 
hin sich von selbst bildet. Auf der grossen Bedeutung 
der Elbe und des Rheins uud der natürlichen Verbindung 
beider Flüsse beruht, als ihrem ursprürtglichen Grunde, die 
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Wicbtigkeil dieser von Frankfurt über Hanau , fiisenach 
und Leipzig fährenden Strasse. Auf ihr beruht aber aueh 
die Bedeutung der Städte Fankfurt und Leipzig für den 
Handelsverkehr; denn eine so wichtige Strasse, wie diese^ 
muss nothwendiger Weise an ihren Ausg&ngen Handels* 
platze haben. Zu allen Zeiten wird daher das untere 
Main-Thal oder die ihm benachbarte Rhein-Gegend Ufid das 
Land zwischen Eisenach und der Elbe einen Hauptsitss des 
Handels enüialten, und wie früher Mainz und später Frank* 
fürt in jenem Landstrich, so war einst Erfurt und ist 
jetzt Leipzig in diesem eine Haupt*Handelsatadt vtni Mittel-^ 
europa. Der lebhafte VeriLehr dieser Städte, durch andere 
Uflsstände erweitert, beruht scomt in seiner ersten Ent*- 
siehung auf den Verhältnissen des Flüsse -Laufs und auf 
der Beschaffenheit der zwischen Rhein und Glbd Uegeoden 
Landschaften, und kann deshalb wohl, wie -es Sch<^n ein^* 
mal geschehen ist, zwischen JNachbar-Orten wechseln ^ nie 
aber die bezeichneten Gegenden der beiden Strassen-Aus* 
gänge verlassen. 

Wollen wir, durch ein dem vorhergehendea entgegen* 
gesetztes Beispiel , in den natürlichen Schwierigkeiten der 
Handelsverbindungen die Einwirkung geographischer Ver^ 
hältnisse aaf diese klar maehan, so möchte Ungarn am 
passendsten dazn gewählt werden. Dieses von der JDfatur 
80 sehr gesegnete Land hat einen Handel, welcher dem 
Umfange nadi mit den Reiohthümem seines Bodens it 
keinem YerhäUnisse steht ^ und wenn wir nach den Grün- 
<len dieser Erscheinung forschen^ so. finden wir sie vor* 
zugsweise nur in Umständen, die der politischen Geogra- 
phie angeboren , und in der Beschaleniicit der naturficbeH 
Handelsstrassen dieses Landes« Es ist nidU nöthig, diese 
Yerbältnisse im Einzelnen darzulegen , sondern es gentigti 
anf die Schwierigkeiten und Hemmungen der Donaa^Scbiff" 
fahrt, ak des natürlichsten und wichtigsten Verkehrsmittels 
von Ungarn, aufinerksam zu machen 9 so. wie auf die Be*- 
deutung, wriche eben deshalb in diesem Lande die DampT«- 
schsfffahrt erhalten hat, eine Bedeutung, mit weloher vor- 

14* 
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aussicbtiicb sehr bald derEioflass dieser Erfindung auf den 
Woblstand keiner andern Gegend von Mitteleuropa zu ver- 
gleichen sein wird. 

Die angeführten Beispiele zeigen uns vornehmlich die 
Bedeutung, welche die Beschaffenheit und die Verhältnisse 
der Flüsse und Gebirge für den Handelsverkehr haben* 
Richten wir nun, die Ansicht erweiternd, unsere Aufmerk- 
samkeit auf einen Handelsplatz, für dessen Blüthe sich eine 
Begünstigung durch solche Verhältnisse nicht allein nicht 
nachweisen lässt, sondern welcher vielmehr sogar die Ri- 
valität einer andern Stadt besiegte , die in geographischer 
Beziehung einen grossen Vortheil vor ihm voraus hatte. 
Es ist St. Petersburg, eine Stadt, welche weder an dem 
Ausgang äiner Gebirgsöffnung, noch an der Mündung einer 
weit aus dem inneru Lande herkommenden Wasserstrasse 
liegt, und nichtsdestoweniger das durch eine Lag« der letz- 
tern Art begünstigte Riga überflügelt hat. Gerade weil 
dies der Fall ist, und Petersburg somit eine Ausnahme 
von dem aufgestellten Satze einer Begründung des Han- 
dels in natürliohen Verhältnissen zu bilden scheint, ist diese 
Stadt für die gegenwärtige Untersuchung von besonderer 
Wichtigkeit, und macht eine Darlegung der Beziehungen 
nöthig, in welchen Petersburg's Existenz und Blüthe. za 
geographischen und ethnographischen Verhältnissen steht. 
Man hat bekanntlich eine Zeit lang die Gründung der neuen 
Hauptstadt Russland's für einen bedeutenden von Peter dem 
Grossen begangenen Fehler gehalten, indem man sich auf 
die Behauptung stützte, dass der Sitz einer Regierung im 
Interesse der Verwaltung am zweckmässigsten in der Mitte 
des Reichs sich befinde. Der .Umstand aber, dass Peters- 
burg das geblieben ist , wozu jsein Gründer es .geschaffen, 
bat diesen hinlänglich gerechtfertigt; und die Wichtigkeit, 
welche der Ort, als die erste Handelsstadt des ausgedehn- 
ten russischen Reichs, eriangt hat, seine grossen Fabriken 
und der Umfang seiner Einwohnerzahl , der ihn zur- vier^ 
ten europäisehen Stadt macht, beweisen, dass die Bedeu- 
tung von Petersburg kein Ergebniss der blossen Laune oier 
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Gewalt War 5 deüü wie gross auch die Macht eines Herr- 
schers sei , nie vermag derselbe Diuge von Bedeutung 
dauernd in's Leben zu rufen und fest zu begründen, wenn 
dieselben nieht mit den natürlichen Verhältnissen überein- 
stimmen. Für Russland's Wohlstand nun ist, weil es mit 
seinen Grenzen zugleich viele und zum Theil sehr mäch- 
tige asiatische und europäische Staaten berührt^ und durch 
seinen Handel auf weit von einander entlegenen Meeren 
in commerciellen Beziehungen zu den Haupthandelsstaaten 
der Erde steht, die auswärtige Politik von viel grösserer 
Wichtigkeit , als , mit Ausnahme von England , für jeden 
andern Staat in Europa; und ohne eine sorgfältige Beach- 
tung aller Veränderungen in den politischen Verhältnissen 
£uropa*s und Asiens, so wie ohne ein mächtiges Eingrei- 
fen in dieselben ist es der Regierung dieses Landes nicht 
möglich 9 das äussere Glück ihrer Unterthanen fest zu be- 
gründen und fortschreitend zu erweitern. In Russland sind 
daher die diplomatischen Verbindungen mit England und 
Frankreich, als den in Bezug auf Seehandel und politi- 
sche Beziehungen bedeutendsten Staaten,, von weit grös- 
serer Wichtigkeit, als der Vorlheil , welchen eine in der 
Mitte des Reichs liegende Hauptstadt durch ihre Lage für 
die Administration darbietet; und dieses Reich bedarf dar- 
um eines Regierungssitzes, der den Hauptstädten jener bei- 
den Länder möglichst nahe liegt. Dies ist der in der Natur 
der Verhältnisse liegende Grund, wegen dessen Petersburg 
mehr, als Moskau zum Sitz der russischen Regierung geeig- 
net war, und die Hauptstadt des grossen Reichs bleiben 
konnte , ja — wir können wohl hinzusetzen — bleiben 
fiinsste. Indem es aber als solche überhaupt und durch den 
Reichthum der herrschenden Klasse in Russland insbeson- 
dere auch der Einwohnerzahl nach sehr bedeutend ward, 
entstand ein starkes Localbedürfniss des Handels , welches, 
in Verbindung mit der Lage des Ortes nahe bei der See 
und mit der ihm als Regierungssitz zu Theil werdenden 
Begünstigung, dem Grosshandel Vortheile darbot, die bei 
sonst gUiehen Umständen dieser Hauptstadt des russischen 



214 

Reichs den VorraBg vor andern Handelspiälzen desselben 
rerschafibn mnssten So konnte und masste Petersburg 
neben Riga sieh heben. Freilich hat die letztere Stadt den 
grossen Yortheil voraus, dass sie an der Mündung eines 
bedeutenden Flusses liegt, ein Yortheil, der in jedem- an- 
dern Lande dieselbe schwerlich hinter eine andere, darin 
nachstehende 9 Stadt hfitte zurückkommen lassen; allein in 
Russland hat dieser Umstand » geographischer Verhältnisse 
wegen , durchaus nicht dasselbe grosse Gewicht wie in an- 
dern Ländern. Dort sind nämlich die Flüsse sechs Monate 
lang mit Eis bedeckt , und hören somit für die Hälfte des 
Jahres auf, ein Mitlei des Verkehrs zu sein , während 
eine gleich lang dauernde Schneebafan in dem Transport 
durch Schlitten einen Ersatz gewährt, zugleich aber auch 
diese ganze Zeil hindurch die Leichtigkeit des Verkehrs für 
alle Städte gleichstellt. Dieser Umstand ist, in Verbindung mit 
den andern angeführten Vorzügen, der Grund, warum Peters- 
but^ als Handelsplatz sich über Riga emporschwingen konnte.*^ 
Von diesen, den Handel betreffenden, Beispielen gehen 
wir zu dem Einflass geographischer und ethnographischer 
Verhältnisse auf die Fabrikation über. Der Mensch wird 
in Betreff der Art seiner äusseren Thätigkeit fast durch* 
gehends durch die Nothwendigkeit bestimmt und geleitet; 
und das, was Haupt -Erwerbsmittel der grossen Masse ist, 
muss in allen Ländern vorzugsweise ein Ergebniss der erd* 
fcundlichen, edinographischen und politischen Verhältnisse 
sein. Als die allgemeinsten Verhältnisse dieser Art, wel«^ 
auf die Enlwickelung der Fabrikthätigkeit einen entschei- 
denden Einfluss haben, stellen sich folgende Umstände d»r. 
Nur im Zustande der Cultur können Fabriken aufkommen 
und bestehen, da das Bedürfniss derselben und die Befahir 
gung für sie nur der Ausbildung intellectueller Kräfte ent^ 
springen. Schwach bevölkerte Länder ferner, wie z. B% 
Russland, haben nar geringe Fabrikthäti^eit, weil die na^ 
türltchen Besdiaflignngen des Ackerbaus «nd der \^eh- 
zucht alle Kräfte in Anspruch netimen snd ihre Ergebnisse 
ii$^ meisten Bedürfnisse befriedigen^ in gekii^gen Ländeani 
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müs$eo 9 weaa sie stark bevölkert sind , 4)der wenn sie 
nicht genügende Viebzuebl oder Bergbau baben, Gewerbe 
für den Bedarf anderer Gegeuden entstehen^ indem nur sie 
die Volksmenge zu ernähren vermögen: Bdspiele ;iind die 
Schweiz 9 Tyrol, der Sdiwarzwald, der Thüringer Wald, 
die Sudeten^ Asturien und viele andere, grössere und klei- 
nere Gebirgsstriche Gnropa's^). Die gebirgige Beschaffen- 
heit eines Landes ist überdies sehr anregend für Fabrika- 
tionen 5 denn da hier der Boden der Bebauung und dem 
Verkehr Schwierigkeiten entgegensetzt^ so muss die den- 
kende Kraft der Bewohner von Anfang an anf die Ueber- 
windung derselben durch das Vervollkommnen der Einrieb- 
tungen und Werkzeuge und durch Strassen ^Anlagen ge- 
richtet sein 9 und sie wird somit von früh an geübt und 
entwickelt. Daher sehen wir denn auch mechanische Ta- 
lente vorzugsweise unter den Bergbewohnern aufti*eten, und 
die grosse körperliche Gewandtheit und Anstelligkeit so 
vieler Bergvölker hat ebenfalls in der Beschaffenheit ihres 
heimatlichen Bodens einen natürlichen Grund* JN^atipnale 
Sitten nnd Empfindungsweisen ^ nipralisch-religiöse Zusiände» 
sowie die besonderen Richtungen und Eigenthümüchkeiteu 
der Verstandes - Cultur wirken in hohem Grade hemmend, 
fördernd und modificirend auf die verschiedene Industrie der 
Völker ein. So hat der Orient von der allerällesten Zeit 
au sich stets durch seine Webereien, seine Waffen und 
seine Parfümerieen ausgezeichnet. So finden wir bei allen 
Religionsgesellschaften 9 welche vorzvigsweise dem Gemülh- 
liehen. Ruhigen und sittlich-Einfachen nachstreben, wie bei 
den Herrnhutern und französisch - protestantischen Colonieen 
in Deutschland , jene Emsigkeit und Verständigkeit , welche 
die wahre Grundlage einer nicht nur Wohlhabenheit er- 
zeugendea, sondern auch in moralischer Hinsicht segens- 
reichen Gewerb^thäligkeit sind» So finden wir allenthalben 
auf dem Erdboden mit Sitten, Ansiehlen und inneren Teo- 



1) Afrikaoisebe and asiatische Beispiele fiadet mafl ia Ritter'« Erd- 
kmsd« I, 2M. 346., lU, 867. 1172. 1184., V, 1696 f. und an sn.' 
dem Stelle«. 
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denzen anch äussere Bescbäftigongen ^ ihre Art und Weise 
und einen gewissen Tact bei denselben sich eine lange 
Reihe von Generationen hindurch vererben, und zwar eben- 
sowohl bei ganzen Völkern, als bei einzelnen Gemeinden 
oder Familien. Ein reger Handel belebt auch die Industrie 
in einer Nation; und es hat, von den Babyloniern und 
Phöniciern an bis auf die Engländer herab, nie ein bedeu- 
tendes Handelsvolk gegeben, das nicht zugleich auch eine 
grosse Fabrikthätigkeit gehabt hätte. Völker, die, wie das 
römische, bis durch die Blüthezeit ihres Daseins hindurch 
in der' kriegerischen Richtung beharren, können, aus einem 
nahe liegenden Grunde, nur einen geringen Grad von In- 
dustrie entwickeln. Nur bei Völkern endlich , deren Leben 
sich, wie dies bei den Nationen germanischer Abkunft der 
Fall ist, durch das Princip fortschreitender Eotwickelung 
charakterisirt , findet auch eine progressive Entfaltung der 
Gewerbsthätigkeit Statt: während solche Völker, welche, 
wie die orientalischen, in stehenden Begriffen und Formen 
des politischen, religiösen und intellectuellen Lebens sich 
umherbewegen, auch in ihrer Industrie nie über eine be- 
stimmte Stufe hinaus gelangen. Daher zeigt sich blos in 
den Völkern des neueren Europa's und bei ihren Abkömm- 
lingen in Nordamerika jene, dem Grade und der Ausdeh- 
nung nach staunenerregende geistige Kraft, welche vermit- 
telst ganzer Reihen von Erfindungen das Schwierigste durch 
die einfachsten Mittel zu erreichen weiss, stets neue Kräfte 
zur Erleichterung, Beschleunigung und Vervollkommnung 
der Arbeiten auffindet, und der Industrie unserer Tage in 
ihrer Rückwirkung auf Cultnr und Staatsleben eine Bedeu- 
tung gegeben hat, von der sich in der Geschichte früherer 
Zeiten kaum eine Spur findet. 

Es beruht somit die künstlich producirende Betriebsam- 
keit im Allgemeinen vornehmlich auf Verhältnissen der phy- 
sischen Erdkunde und der Ethnographie. In den Resultaten 
dieser Wissenschaften findet dieselbe deshalb auch vorzugs- 
weise ihre systematische Begründung; ja, die historisehe 
Geographie selbst schliesst die Geschichte der Fabrikation 
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und des Handels als einen ihrer wesentlichen Theile in sich. 
Die wechselnden Zustände dieser Thätigkeitsarlen und ihre 
Wanderangen sind eben so viele einzelne Momente 
der historischen Erdkunde, und die Geographie überhaupt 
triift in ihrem weiten Gebiete allenthalben theils auf i)Och 
bestehende Verhältnisse , theils auf mehr oder weniger in- 
teressante Trümmer derselben. Hier begegnet sie herr- 
schenden Handelssprachen , welche , wie das Griechische 
gegen das Ende der allen Zeit, das Spanisdie in Amerika, 
die Lingua franca in der Levante , das Arabische in der 
vorderen Hälfte von Asien und in Nordafrika, das Ma- 
laiische im indischen Archipel, die Lingua geral in einem 
Theile des afrikanischen Westrandes u. s. w-, weithin ihr 
Gebiet erstrecken, und deren Grenzlinien in der Geschichte 
der Cultur wie in der historischen Geographie gleichsam 
wechselnde Meridiane und Parallelkreise bilden. Dort trifit 
sie jene vielerlei geographischen Waaren-Namen, welche, 
mitunter geradezu zu Begriffswörlern werdeod , sich theils 
an den producirenden Heimatsbezirk, theils an den Haupt- 
Slapelort der Handelsgegenstände anknüpfen, und für Bei- 
des, die Erdkunde und die Geschichte der Industrie, so zu 
sagen redende Markzeichen und Denksteine sind: wie Si- 
nopischer Rothel im alten Griechenland ^) , ' China für Por- 
cellan und Bretanna für feine Leinwand in Spanien, Porto 
für die Weine von Traz os Montes und Entre Duero y 
Minho überhaupt, Cire d'Espagne für Siegellack, ElectoraU 
Wolle für die feinste Sorte u. dgl. m. Mit den geogra- 
phischen Entdeckungen nehmen Handel und Industrie andere 
Richtungen, Weisen und Formen an, und mit dem Wechsel 
von diesen ändert sich die Stellung der Völker, der Umfang 
der einzelnen Erdräume und der Standpunkt der erdkund- 
lichen Betrachtungen. 

Doch nicht blos die Gewerbsthätigkeit und der Handel 

überhaupt lassen sich auf bestimmte natürliche Verhältnisse 

zurückführen $ auch die einzelnen Zweige derselben hängen 

von Umständen ab , welche bald mehr bald weniger der 

1) Strab« \% 540. 
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Erdkunde and Ethnographie angehören. N^hnMn wir als 
Beispiel diejeoigen Fabrikate , welche , wie die Bronze- 
Waaren, blos für das Bedürfniss der höher stehenden nnd 
feiner gebildeten Kreise civilisirter Nationen bestimmt sind : 
so liegt es in der Natur der Sache, dass dieselben vor- 
zugsweise in oder nahe bei den Slädten, in welchen eine 
grosse Zahl von den diesen Kreisen angehörenden Menschen 
lebt, producirt werden müssen. Solche Fabrikate sind ja 
dem steten Wechsel des Geschmacks in Bezug auf ihre For- 
men unterworfen; und da die Veründeningen darin, mittel- 
bar oder unmittelbar, von jenen Kreisen selbst ausgehen: 
so kann nur da, wo eine Berührung mit denselben Statt 
findet, die Fabrikation jener Waaren in hohem Grade ge- 
deihen. Ucberdies macht der Wechsel der Mode selten 
Spränge, sondern diese geht regelmässiger Weise allmälig 
zum Neuen über; und der Fabrikant von solchen Waaren, 
deren Haljptwerth in der Form liegt, kann ^lesbalb nur dann 
jede Nuance in der Veränderung des Geschmacks sogleich 
erkennen und anwenden, wenn er in fortwährender Be- 
rührung mit dem dieselbe hervorbringenden Theil der Käufer 
ist. Daher liegt es in der Natur der Sache, dass in allen 
Städten, in welchen eine grosse Zahl von Leuten des höch- 
sten Standes sich befindet, falls nur diese selbst in ihrem 
Geschmack von Auswärtigen unabhängig sind , Fabriken 
solcher Art entstehen und gedeihen; und da in Völkern 
von reger industrielier Tbätigkeit jedes Bedürfniss sogleich 
erkannt und benutzt wird» so können wir sogar mit einer 
gewissen Zuversicht als sich von selbst verstehend an- 
nehmen, dass in oder nahe bei allen StUdten derselben > in 
welchen jene Verhältnisse Statt haben, Fabriken der be- 
zeichneten Gattung bestehen. Man denke nur, um die Rich- 
tigkeit des Gesagten zu erkennen, an die maimichfaltigen 
Ijuxus- Waaren dieser Art , welche die Fabriken von Lon- 
don , Paris , Wien , Berlin , P«twsburg und Moskau er-» 
zeugen, so wie an die Hauptstädte grosser Reiche der alten 
Zeit, in welchen immer vorzugsweise vor andern Orlen 
dieser Zweig der Industrie blähte; und wenn es eriaubt 
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ist 5 in euer allgemeinen Dnlersnchnng bis txut Baaehlaog 
eines im Vergleich mit den angeführten Beispielen mier« 
heUiehen imil blos local interessanten Gegenstandes abzn*- 
schweifen : so dürfte man wohl den in Frankfurt am Main 
bestehenden grossen Detailhandel mit jeoen Waaren ond 
das Gedeihen einer daselbst vor einigen Jahren gegründe- 
ten Fabrik für dieselben auf den natürlichen Grond zurSok*« 
beziehen, dass auch in dieser Stadt eine ztemliche Zahl 
von Leuten der angegebenen Klasse lebt, .and dass ausser- 
dem in Hinsicht auf den äusseren Geschmack und den Be- 
darf von Luxus-Gerätfaschaften Frankfurt der Ton-angebende 
Mittelpunkt fiir die vornehme Welt von ganz Sädwest- 
Dentschland ist. 

Ich eile, mit diesem sehr ins Specielle gehenden Bei- 
spiele Belracbtongen zu schiiessen , welche , stückweise 
vorgelegt^ blos eine Anregung geben sollten für solche, 
die Erscheinungen des praktischen Lebens und die Theo- 
rieen der Wissenschaft mit einander verbindende Unter- 
suchungen. Auch ist ja gerade dieser Zweig der Erdkunde 
oder die Cnltur* und Handels -Geographie eigentlich erst im 
Entstehen begri£Pen , und bi^et noch nicht genug Resultate 
dar, um alles das, was in Hinsicht auf Handel und In- 
dustrie den Bedingungen geographischer und ethnographi- 
scher Verbältnisse unterworfen ist, in einem grossen, zu- 
sammenhängenden Ganzen vorzBtragen. 

Es trifft sich sehr sonderbar, dass gerade jetzt, wo 
die Wissenschaft anfängt diese Begründung des indastrieUcn 
und commerciellen Lebens zu ermitteln, die Zeit begonnen 
hat, in welcher der gebildete Geist der Nationen, durch 
Erfindungen der kolossalsten Art, Handel and Industrie der 
Abhängigkeit von solchen äussern Verhältnissen immer mehr 
zn entziehen weiss. Gegen die Strömungen des Meeres nad 
die Richtungen des Windes lenkt jetzt der Mensch das 
Seeschiff auf geraden Wegen von Land zu Land ; den reis- 
senden Laaf der Flüsse überwältigt sein vom Feuer getrie- 
benes Fahrzeug in stolzem Finge; eiserne Baknen in Län- 
jlern von jeder Beschaffenheit anlegend, besiegt er mit des 
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Dampfes Kraft die HemmDisse des Bodens , eill dem Wiode 
Zttvor, und erweitert, die flüchtigen Stonden festhaltend, 
die engen Grenzen des Lebais. Ja^ mit der Kühnheit 
der Titanen erhebt er sich sogar in die Lüfte em« 
por, nnd strebt, die Gase zu seinem Dienste zwingend, 
gleich den Göttern Homer's in wenigen Stunden ans fay*- 
perboreischen Gefilden zu der Aetliiopen Land zu gelangen. 
So macht der Gebieter der £rde sich immer mehr zum 
Herrn der in ihr waltenden Kräfte, und bald wird die Zeit 
kommen , wo er nicht mehr in langsamer Fahrt dem viel^ 
gekrümmten Laufe der Flüsse und dem willkäriichen Zuge 
der Winde folgt, mit seinem müden Gespann mühsam sich 
durch Schluchten und steile Pässe hindurchwindet, oder in 
Sümpfen und Wüsten ängstlich den festen Grund und die 
Oasen aufsucht, über welche seit Jahrtausenden der Zug 
des Handels trägen Schrittes sich hinbewegt. Dann wird 
er nicht mehr blos die engen Räume einzelner Landstrecken 
beherrschen , sondern über den ganzen Erdkreis hin gebie« 
tend walten ^ und wie die Cnltur einst nur um das kleine 
Becken des mittelländischen Meeres gelagert war , jetzt 
aber mit G^anten*Schritten um das Wellmeer hinzieht, und 
auf den Küsten des atlantischen Oceans zogleich jenseits in 
Amerika und diesseits in Europa die Kräfte vieler Millionen 
zu reger Thätigkeit belebt: so wird sie fortan immer mehr 
alle Klimate und alle Formen des Bodens umfassen , und 
einst die Menschenstämme selbst über Gebirge und Meere 
hinaus mit einander verbunden hallen. Denii des Geistes 
Kraft ist unendlich, und vermag allein von Allem, was 
die Erde enthält, sieh den Gesetzen derselben zu entziehen ; 
sie erhebt den Denker über Raum und Zeit zu den Höben 
und Aeonen der Unendlichkeit, ersetzt durch eigene Sebö- 
pfnngen das, was die äussern Kräfle nicht zu erzeugen 
vermögen, und verstattet dem Menschen, unabhängig von 
den Einflüssen der Abstammung, des Himmelstrichs und der 
Zeitverhältnisse, in und ausser sich eine Welt der Ideen und 
Begrifle zu bilden, welche unvergänglich ist, wie er selbst. 



üebep 

ftiitlietlitelie Oeo^rapliie* 



Üeber ästhetische Geographie. 

Erster Theil. 



1. Elnleituiis* 

Ba gibt eine Wissenschaft, die bis jetzt nur dem Na- 
öicn nach existirt^ oder zu welcher vielmehr erst ein Theil 
der FundameDte gelegt und einige Baustöcke znsammenge- 
tragen and bearbeitet worden sind. Diese Wissenschaft, 
welche in ihrer einstigen VoUendnng eines der herrlichsten 
Werke menschlicher Geisteskräfte sein wird, ist die Ethno- 
graphie. Auf Geschichte, Geographie, Sprachkunde und 
andern Zweigen des Wissens beruhend, wird sie diese einst 
in dem wichtigsten sichtbaren Gegenstande des Forschens, 
dem Menschen, mit einander verknüpfen^ ond über das 
Dasein desselben den Glanz eines jetzt kaum geahneten Limi- 
tes verbreiten. Bis dahin aber wird es immer ein beson- 
derer Reiz für den Forscher bleiben ^ seine Wissenschaft 
auf jenen Gegenstand beziehend sich einen Theil dieses ko- 
lossalen Gebäudes zu construiren. 

So hat es denn auch jeden denkenden Geographen, 
dessen Gegenstand ja die Wohnstätte des Menschen und 
dessen letztes Ziel der Mensch selbst ist, von jeher ge- 
reizt, die Beziehungen aufeusucben, in welchen jene zu 
diesem steht. Von den Vätern der Geographie an bis zu 
den rüstigen Erdkundigen unserer Tage hat man vielfache 
Versuche gemacht, diesen Zusammenhang des Menschen 
mit der Natur im Allgemeinen und im Einzelnen nachzu- 
weisen; ja, die grössten Forscher der Erdkunde waren 
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Stets, ihrem wahren und eigentlichen Berufe gemäss, ethno- 
graphische Geographen. Wenn nun zwar so die Erdkunde 
jenem erhahenen Ziele mit Eifer und Erfolg von jeher nach- 
strebte, so kann man doch nicht verkennen, dass von ihr 
noch viele fordernde Motive und Elemente dazu unbeachtet 
liegen gelassen worden sind; und es dürfte aus diesem 
Grunde namentlich ein nicht nnzweckmässiger Versuch sein, 
die Beziehung geographischer Verhältnisse zu dem inneren 
Leben des Menschen zum Gegenstand einer besonderen Be- 
trachtung zu machen. 

Die Erdoberfläche wirkt -— das ist allgemein anerkannt 
— nach ihrer grossen Verschiedenartigkeit sehr verschieden 
auf ihre Bewohner: mag man nun das körperliche Befinden 
derseUben und ihre äussere Lebensweise beachten, oder ihre 
moralische Kraft, ihre intellectuelle Thätigkeit, ihren kunst- 
bildenden Sinn und alle anderen Arten oder Nuancen ihres 
inneren Daseins. Der Mensch ist, ungeachtet er von allen 
Geschöpfen die gröS6te Selbstständigkeit besitzt, doch über- 
all von der ihn umgebenden Natur abhängig ; er ist nicht 
ein Sohn der Erde überhaupt, sondern eines bestimmten 
Tbeiles derselben, oder mit andern Worten, er hat ein 
Vaterland, und dieses gab ihm nicht blos sein Dasein, son- 
dern auch eine bestimmte Art desselben, und hält ihn wie 
mit einem geheimen Zaubernetz von unzähligen Fäden nm- 
fangen. Was er selbst mit freier moralischer nnd intel- 
lectoeller Kraft in sich schaifet und bildet , oder was die 
früheren Bewohner seiner Heimat geistig errangen und ihm 
überliefert haben, das vermag nur theilweise ihn der Eiii- 
wirkung der umgebenden Natur zu entziehen; jenes erhält 
ja zum Tbeil sogar seinen Antrieb und seine Gegenstände 
.von der:sich^aren Welt, und auch dieses war so sehr van 
4br abhängige dass, wie Herder sich ausdröokt, diß Ge- 
schichte iiichüs Anietes als eine in Bewegung gesetzte Geo- 
graphie ist. 

Die^ für die Betrachtung interessanteste Beziehung .der 
Natur auf den Menschen ist die Einwirjaung derselben auf 
sein Gemüth oder ihr Verbälisniss zu dem, was wir. die 



22» 

vorherrschende SümmaDg der Bewohner eines Landes nen- 
nen. Diese hängt vorzugsweise von der Naturbeschaffen- 
heit desselben ab, und gibt daher Anlass zu einer beson- 
deren erdkundlichen Betrachtung, die man mit dem Namen 
ästhetische Geographie belegen kann: eine Benennung, 
welche zwar nicht ganz entsprechend ist, da sie nur Eine 
Seite so wohl der Ursache als der Wirkung andeutet, die 
aber in Ermangelung einer andern passenderen beibehalten 
zn werden verdient, weil gerade diese Seile in doppeller 
Hinsicht die wichtigste ist. Die einzelnen Zonen der Erde 
sind die Hauptabtheilungen , in welche , von diesem Stand- 
punkte aus belrachtet, die grosse Wohnslälte des mensch- 
lichen Geschlechts zerfällt; aber jede derselben enthält wie- 
der sehr viele verschiedene Unterabtheilungen ^ die eine un- 
endliche Mannichfahigkeil der Natur und ihrer Wirkungen 
constilniren. Jeder dieser einzelnen Theile hat seinen be- 
stimmten Charakter, der, trotz der allenthalben gleichen An- 
lagen und Hauptbedürfnisse der Menschheit, jedesmal eine 
besondere Art der Stimmung und des inneren Lebens der- 
selben hervorruft. Das, was der echte Landschaftsmaler 
mit dem Pinsel, der Sänger der Natur in Worten darzu- 
stellen sich bestrebt, ist eben dieser, mit dem menschlichen 
Gemüthe in der innigsten Beziehung stehende, ästhetische 
Charakter der Länder; und die Schilderungen des Geogra- 
phen ermangeln des eigentlichen Gehaltes und ihres schön- 
sten Schmuckes , wenn derselbe nicht gleich jenen die Zöge 
dieses Charakters zn erfassen vermag. Die Phantasie des 
Dichters nnd Künstlers und der forschende Geist des Ge- 
lehrten haben hierin Einen Gegenstand der Betrachtung und 
eine und dieselbe Absicht der Darstellung, und Wissenschaft 
und Kunst begegnen sich hierbei als verschiedenartig schaf- 
fende Schwestern in der gleichen Bestrebung. Der forschend 
erkennende Sinn des Geographen kann bei dieser Bemühung 
den Künstler und der sicherere und so zu sagen tactvollere 
Blick dieses hinwieder jenen unterstützen und fördern. 
Welche belehrende Anschaunng gewähren z. B. die Bilder 
eines Wynants, eines Rngendas und so vieler anderen grossen 

15 
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Landschaftsmaler 9 sowie die Naturgemälde aosgezeichneler 
Dichter oder mancher mit echtem Sion für die Natur be- 
gabten Reisenden! Und wie viel vermag andererseits der 
denkende Künstler von dem Geographen zu lernen, der 
ihm die verschiedenen Arten des äslbelischen Länder-Cha- 
rakters und ihre Grundziige klarer zum Bewusstsein bringt! 
Wie sehr würde eine rein ästhetische Geographie der Erde, 
welche die Wissenschaft der Kunst noch schuldet, diese 
fördern! Und wie sebr würde umgekebrt eine Darstellung 
des Haupt -Charakters der Länder in besonderen Gemälden 
die wissenschaftliche Erkenn tniss der Erde beleben und 
unterstützen ! 

Doch — es ist und kann der Zweck wissenschaftlicher 
und künstlerischer Darstellung nicht die gegenseitige För- 
derung von Beiden sein. Ehe wir nun, davon absehend 
und die Wirkung der Natur auf das innere Leben des Men- 
schen oder die ästhetische Geographie an und für sich selbst 
ins Auge fassend, zu dieser übergeben, möchte es nicht 
unpassend sein, mit wenigen Worten auf den Unter- 
schied der Mittel aufmerksam zu machen, deren sich der 
Maler und der eigentliche Beschreiber, insbesondere der 
Dichter, hei der Darstellung der Länder bedient. Jener 
vermag, indem er dem Auge Formen und Farben vorführt, 
seine Darstellung bis in das kleinste Detail auszuführen, 
ohne dass der Betrachter dadurch ermüdet würde; dieser 
dagegen muss die Ausführung der Phantasie des Lesers 
überlassen und sich mit den Hauptzügen begnügen; er äus- 
sert aber durch die directe Anregung der denkenden Kraft 
und der Phantasie zugleich eine umfassendere Wirkung, 
kann durch die Darstellung aufeinander folgender Handlun- 
gen dem lebendigen Theile des Gegenstands eine grössere 
Bedeutung geben, und hat in der Schönheit des Perioden- 
baus oder des Verses, in dem Klange der Wörter und in 
den Metaphern und AUegorieen der Sprache eine der Macht 
der Farben entsprechende äussere Kraft. Weiche mächtige 
Wirkung machen, in Bezug auf das Letztere, die Bilder, 
Rhythmen und Klänge Virgilisch'er Worte in seinen land- 



227 

schafllichen Beschreibungen! Welch reidies Gemälde gibt 
ferner ein deutscher Dichter in den zwei einzigen Worten 
5,da weiches Qnellenmoos !^* Wie schön endlich führt Göthe 
uns in 4 Zeilen zwei vollständige Bilder vor, indem er von 
der erwachenden Sehnsucht redet. 

Wenn über schroffen FichtenhÖhea 

Der Adler ausgebreitet schwebt. 

Und über Flächen , über Seeen 

Der Kranich nach der Heimat atrebt. — 

In neueren Zeilen haben meines Wissens nur zwei 
Männer auf die Wichtigkeit ästhetisch » geographischer Auf- 
fassung und Darstellung in besonderen Schriften aufmerk- 
sam gemacht, der englische Pfarrer Gilpin^) und der eng* 
lische Oberst Jackson*). Leider aber hat der Erstere nur 
die Beziehung auf die Zwecke und Bedürfnisse des Land- 
schaftsmalers bis in das kleinste Detail im Auge, so dass 
er nicht sowohl an das ästhetisch -Geographische als viel- 
mehr blos an das Malerische oder Pittoreske denkt; und 
der Letztere, dessen alleiniger Gegenstand jenes ist, schrieb 
nur für Reisende und nicht ausführend, sondern blos ganz 
im Allgemeinen anregend. Ausser diesen beiden Männern 
haben Ritter nni Humboldt^) gelegentlich, .aber auf das 



1) Seine Schriften erschienen ins Deutsche übersetzt alt drei Werke : 
1. W. Gilpin*8 Bemerkangen , vorzüglich über malerische Natnr- 
achöoheiten, auf einigen Reisen dnrch nnterschiedeoe Gegenden 
von England und Schottland anfgesctity !2 Thle. , Leipzig 179)^. 
/2. W. Gilpin's Bemerkqngen über Wald-Scenen und -Ansichten 
und ihre malerischen Schönheiten , von Scenen des Nenwaldes in 
Hampshire hergenommen; nebst dessen drei Versnchen über das 
malerisch Schone, über malerische Reisen und über Landscfaafts- 
skizzen , und einem Gedicht über Landschaftsmalerei , ^ Thle, 
Leipzig 1800. 3. W. Gilpin*s Reise durch West -England und 
durch die Insel Wight, nebst Bemerkungen über die male- 
rischen Schönheiten dieser Gegenden , Leipzig 1805. 

2) On Picturesque Description in Books of Travels, by Colonel Jack- 
son, in dem Journal of the Geograph. Society of London Vol. V. 
p. 381. 3) Jener in der Einleitung zu seiner Erdkunde, an 
vielen einzelnen Stellen derselben und in seiner In der Berliner 
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klarste und bestimmtesle die reio geographische Idee dieser 
Na(urbetrachtuDg ausgesprochen und ihre AusRihrung ange- 
deutet. Die nachfolgende Betrachtung, obgleich umfassender 
als Jackson's Abhandlung und von rein geographischem 
Standpunkte ausgehend, soll und kann den Gegenstand 
nicht im mindesten erschöpfen, sondern nur neuerdings in 
Anregung bringen. 

•• Allsenteliie«. 

Wir nennen jeden durch einen bestimmten ästhetischen 
Charakter sich ab elfras Besonderes abschliessenden Theil 
der Erde eine Landschaft^ mag derselbe nun als blosse 
Partie nur ein kleines Stück des mit Einem Blicke zu Ueber- 
sehenden sein, oder sich bis an die Grenzen des Horizonts 
erstrecken, oder über ihn hinaus ein durch gewisse ge- 
meinschaftliche Züge der einzelnen Theile sich charakteri- 
sirendes ganzes Land umfassen. Jener Charakter aber be- 
slimn^ sich nach der Wirkung des belrefienden Gegenstan- 
des auf das Gemüth oder nach der Stimmung, welche der- 
selbe in uns erregt, und zwar nicht blos nach einem solchen 
Verhältniss desselben zu dem Gefühl des Schönen, sondern zu 
ttMerem Inneren im Ganzen und überhaupt. Der Begriff des 
Schönen an und für sich und des Malerischen oder Pittoresken 
insbesondere^) ist also nur ein Theil dieses Charakters. 
Jene allgemeinere Wirkung auf unser Inneres aber besteht') 
in dem durch die Gestalten, Formen, Farben and Lichter 
dner Landschaft erregten Vergnügen oder dessen Gegen- 



Akademie {pehalteaen Vorleaaog über eia« geograpliUclie Pro- 
docteakunde , dieser ia seiaer berühatea Abhaadluig über die 
Pbysiogoomie der Pflaozea. 

1) Scb^a ist — wie Gilpio, WaUUSoeaea II, 1255., a«s eiaander 
setzt — elae Laadschaft, iasofern aie aa imd für aich oDacrem 
ästfaetischea Gefäbie eatsprieht, m^erisck aker, ioden sie die 
besondere Eigeaschaft, sieb durch dea Piasei aof eine aogenekme 
Weise wiedergeben zn lassen, nas anffallead za erkennen gibt. 

?) Man vergleiche die aasfuhrlicbere Aaseinaadersetznng van Hey- 
denreich in Grohmana's Schrift über läadlicbe ?(atar. 
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theil, in den Einflass derselben auf verschiedene Steige^ 
rnngeD unserer Lebenskraft» die zum Bewusstsein kommen^ 
in der Erweckung von Vorsiellungen, z. B« der des Zweck- 
mässigen, des Geordneten, des Contrastes u. dgl. m., oder 
aueh von Ideeen der theoretischen Vernunft, oder in der 
grösseren und geringeren Belebung der geistigen Kraft über- 
haupt, oder endlich in der verscbiedenartigen Anregung der 
moralischen Seite unseres Inneren. Es ist also der Tolal- 
Eindruck einer Landschaft oder, wie Humboldt es nennt, 
die jedem Lande eigenlhümlicbe Natur-Physiognomie, welche 
die ästhetische Geographie darzustellen hat. 

Die Haupt -Theile dieses landschaftlichen Charakters 
sind die Bodenfom und die Pflanzendecke« Ausserdem 
helfen aber noch andere, bald mehr bald weniger her- 
vortretende Beziehungen und Gegenstände denselben bestim- 
men, wie das Klima mit seiner directen Einwirkung auf 
den Menschen and seinem Wechsel der Tages- und Jahres- 
zeiten , seinem. Einfluss auf Beleuchtui^ und Farbenton des 
Ganzen, auf Luftströmungen, auf Dürre oder Feuchtigkeit 
des Bodens, sowie auf meleore Farben und Gestalten ; ferner 
die Formen, die Zahl und die Töne der Thiere, die Ver«' 
theilung, die Grösse und das Verhältniss der stehenden und 
fliessenden Gewässer , die durch Bodenform und Luftbe- 
sehaflenheit bewirkte grössere oder geringere Ferne, uud 
endlich der Mensch durch seine Belebung von Landschaften 
und den Einfluss seiner Cultur, durch die historische Be- 
deutung von Gegenden. und ihre sichtbaren Spuren, durch 
die besondere Wichtigkeit, welche einzelne Naturgegen- 
stände für das innere und äussere Leben der Bewohner 
haben , durch die grössere oder geringere Abhängigkeit der- 
selben von der umgebenden Natur und durch den Conli^ast 
oder das Entsprechende ihres Wesens mit derselben. 

Mit diesen verschiedenen Elementen construirt die Na- 
tur eine Mannicbfaltigkeit landschaftlicher Charaktere, welche 
dem beschränkten menschlichen Fassungsvermögen nnendlich 
erscheint; ja sogar jedes einzelne derselben wird von ihr 
auf gleiche Weise in einer wunderbar grossen Mannichfal- 
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tlgkeit von Erscheinungsarten angewendet. Sie hat z. B. 
eine grosse Zahl weiter Räume vollkommen eben gebildet, 
und doch ist keiner derselben dem andern gleich: hier gibt 
sie ihnen durch den Unterschied der Pflanzenbedeckung ein 
eigenthümliches Gepräge, dort durch die Bodenbestandtheile, 
hier durch die besondere Art der Befeuchtung, dort durch 
aufTallende Lufterscbeinungen oder durch das nach Jahres- 
zeiten wechselnde Aussehen, hier durch Thiergestalten, dort 
durch menschliche Belebung oder historische Beziehungen. 
Alle diese verschiedenen Mittel der individuellen Gestaltung 
bat sie andererseits auch bei den durch wechselnde Boden- 
form ausgezeichneten Gegenden angewendet. Sie hat oft 
den allgemeinen Eindruck der grössten Einfachheit geschaf- 
fen, und damit doch meistentheils auch eine gewisse Viel- 
heit der Partieen oder Einzelnhciten verbunden. Durch 
jene erzeugt sie den Charakter des Erhabenen, durch Man- 
nichfaltigkeit den ^es Reizenden oder des Schönen im enge* 
ren Sinne. Neben Beidem hat sie wieder in dem Gross- 
artigen das erhaben - Schöne , in dem Kleinen das Anmu- 
thige gebildet, und durch reiche Bepflanzung, menschliche 
Bewohnung und Anderes wieder beide Begriffe einander ge- 
nähert oder geradezu mit einander verbunden. Oft stellt 
sie die Gegensätze der Formen, Farben u. s. w. jählings 
neben einander; häufiger aber verbindet sie dieselben durch 
Zwischenglieder und Uebergänge. Jene Contraste bestehen 
theils in der Zusammenstellung zweier total verschiedenen 
Landschaften, wie z. B. einer Wüste und eines üppig frucht- 
baren Lapdes^); theils vereinigen sich in einer einzigen 



1) Als Beispiel kano di|s am Rande einer Wüste liegende treHliehe 
Cultur-Land von Herat mit seiner mild-kühlen Luft, seiner gros- 
sen Fruchtbarkeit cnd Bebauung^ seinen köstlichen Quellen und 
vielen Bachen und seiner Mannichfaltigkeit von Dörfern^ Wein- 
bergen, Kornfeldern, Gärten und Obstfaainen dienen, welches 
eben deshalb den Namen der hunderttausend Gärten fuhrt, und 
wegen der nahen Wüste einen so wonnigen Eindruck macht (s. 
Ritter's Erdkunde VIII, 244. 248. 251.). Ein anderer ähnlicher 
Gegensau in jenem Erdstrich ist das Kaschmir-Thal. In Europa 
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Landschafi oder Gegend extreme Erscheinungen in grosser 
Mannichfaltigkeit. Im letzteren Falle entsteht das, was 
man mit dem Namen romantische Natur belegt, d. h. die 
Schönheit der Contraste oder die Vereinigung des Ernsten, 
Starren und erhaben - Grossen mit dem Anmuthigen, Heite- 
ren, Sanften und lieblich -Schönen zu einem harmonischen 
Totalbiide, und diese entgegengesetzten Erscheinungen brin« 
gen eine Mannichfaltigkeit von Eindrücken hervor, die sich 
dessenungeachtet gleichfalls zu einer Einheit der Stimmung 
verbinden. Manehmal ist es das Originelle, mit welchem 
die Natur vorzugsweise auf das Gemüth wirkt; denn dieses 
erregt, wenn es nichts den Sinn Beleidigendes in sich hat, 
ebenso in der Landschaft wie im moralischen und intel- 
lecluellen Leben stets ein Interesse^). Und wie dies ge- 
wöhnlich in Einzelnheiten liegt, so wirkt die Natur ausser- 
dem oft durch das Uebergewicht eines einzelnen von den 
wenigen Elementen, aus denen, wie Gilpin sagt, ihr Alpha- 
bet besteht, und mit welchen sie viel mehr Zusammen- 
setzungen bildet, als irgend eine Sprache. Bald überwiegt 
nämlich die Form , bald die Farbe ; die eine Gegend zeich- 
net sich durch den vorherrschenden Eindruck der Ferne, 
deren Charakter Weichheit ist , aus , die andere durch den 
Kraft und Reichthum ausdrückenden Vorgrund; in den mei- 
sten Landschaften Europa's springt allenthalben das Walten 
des Menschen in die Augen, in Amerika dagegen tritt dieses 
gegen die Thier- und Pflanzenwelt so sehr zurück, dass 
der Weltumsegler Chamisso sagt, seinem Gedächtnisse sei 
der Mensch in Amerika entschwunden, die Natur geblieben ; 
selbst einzelne Gestalten der organischen, sowie Formen und 
Farben der unorganischen Welt bestimmen oft vorherrschend 
den Eindruck einer ganzen Gegend, 



beruht die besonders starke Wirkung einzeloer Gegeoden auf das 
Gemntb , wie z. B. des Vaucluse , der gegen den Rhein sich öff- 
nenden Thäler des Schwarzwalds und des Briel bei Wien, eben- 
falls auf einer solchen Macht der Gegensätze. 
1) Vgl. Gilpin, maier. Natursch5nheit I, 383. 
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Suchen wir in dem Gesammt- Wesen der Bewohner 
einer Landschaft oder eines Landes den Einfluss der Natar 
auf: so zeigt sich derselbe schon in einzelnen Wörtern jeder 
Sprache 9 wie in den so oft gebrauchten Ausdrücken an- 
muthige^ liebliche, lachende Tbäler u. dgl. m., allgemein 
anerkannt. Ausserdem haben aber auch die Völker einzelne 
Züge oder vorherrschende Stimmungen and Richtungen« 
welche entweder allein oder grossentheils auf dem Charakter 
der sie umgebenden Natur beruhen. Der oben erwähnte 
Oberst Jackson behauptet sogar geradezu^ dass der Cha* 
rakter eines jeden Volkes dem seines Landes entspreche, 
und dass, wo dies nicht der Fall sei, die Mängel des so- 
cialen Zustandes die Schuld tragen, un^l man daher in dieser 
Vergleichung den besten Prüfstein der Verfassungen habe. 
In so hohem Grade jedoch und mit so alleiniger Macht 
wirkt die äussere Natur nicht auf den Menschen, sondern 
neben ihrem grossen, bedeutenden Einfli^sse waltet auch 
noch der des angebornem Stamm- Charakters, der CulUir 
und der Geschichte: wiewohl allerdings neben dieser Herr- 
schaft der menschlichen Natur und ihrer Entwickelungsart 
auch der Charakter des ihr angewiesenen Landes mächtig 
mit einwirkt, und in dem Wesen jener sich allenthalben er- 
kennen lassen wird. Der einleuchtendste Beweis dafür liegt 
in dem Unterschied der orientalischen und der occidentali- 
schen Völker, und die Juden sind im Vergleich mit den 
europäischen Nationen, welche sie in sich aufgenommen 
haben, ein lebendiges Beispiel von der Macht jenes im Men- 
schen selbst liegenden Grundes seiner nationalen Eigenthüm- 
lichkeiten. Von jeher hat — um bei dem Kunstsinne und 
der kunstbildenden Kraft stehen zu bleiben — der Orien- 
tale das Kolossale geliebt und dem Stoff an und für sich 
selbst eine grosse Bedeutung gegeben, während dem Occi- 
dentalen die Form über Alles ging, und von allen Künsten 
war ferner stets die Musik die von Ersteren am allgemein- 
sten und am liebsten gepflegte. Der orientalische Fürst und 
Grosse imponirt durch äussere Grösse und Pracht, baut un- 
geheure Paläste, schmückt sie mit edeln Metallen und kost- 
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barea Bau -Materialien, ideidel sich selbst ia Gold mid 
Seide, ziert sieh mit Edelsteinen^ und sucht sich also^ 
während die Formen der Kleidung und im GanBcn auch 
die der Wohnung stabil und für alle Stände eines Volkes 
fast ganz gleich sind, durch den dazu angewendeten Stoff 
und die Pracht seiner Verzierung vor dem Geringeren und 
Aermeren auszuzeichnen. Im Occident würde ein Streben 
dieser Art den Hohen , Reichen und Mächtigen in den 
Augen des Volkes mehr oder weniger lächerlich machen. 
Hier ist die Form das Haupt- Element der Eitelkeit und 
des äusseren Strebens nach Wohlgefallen und Eindruck; 
man will und darf nicht den Reichthum allein , maa will 
und muss ror allem Andern Bildung und Geschmack aa 
den Tag legen. D^r Fürst und Grosse kann hier, ohne 
dass er deshalb weniger imponire , einfach gekleidet sein, 
wohnen und leben; aber er muss durch seine Manieren, 
die Form seiner äusseren Erscheinung , die eigentliche 
Schönheit seiner Wohnung und Einrichtung sich auszeich- 
nen. Er würde den entgegengesetzten Eindruck machen, 
wenn er, ausser bei festlichen Gelegenheiten, in überreich 
glänzender Kleidung erscheinen, oder gleich den alten Be- 
herrschern Ekbatana's seinen Palast mit Goldziegeln be* 
decken wollte. Dies geht im Occident auch durch alle 
übrigen Stände hindurch. Daher' hier das allgemeine Stre- 
ben nach Eleganz und schönen Manieren ; daher hier jener 
ewige Wechsel der Mode , von dem der Orient nichts 
weiss ; daher hier eine allgemeinere Verbreitung der Knnst 
und ihre vielfache Anwendung im Privatleben, während 
sie im Morgenlande von jeher fast blos öffentlichen und 
heiligen Zwecken diente. Dieser grosse Unterschied zweier 
Welllheile, von welchem wir an den Grenzen derselben, 
z. B. in Moskau, die Uebergänge finden, hat sich bereits 
eine lange Zeit hindurch behauptet. Dass derselbe aber 
nicht oder wenigstens nicht blos in der Verschiedenheit 
der Weltgegenden seinen Grund habe, beweist die nun 
schon über anderthalb tausend Jahre im Abendland lebende 
jüdische Nation. Wie entschieden spricht sich in der 
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Mehrzahl ihrer Glieder ein Theil jener angezeigten orien- 
talischen Züge aus I Wie sehr ist bei ihnen der Sinn für 
die Form dem für das Reiche, das Prächtige und die Far- 
ben untergeordnet! Wie sehr zeigt sich der Letztere bei 
den wenigen unter ihnen aufgetretenen Malern I und wie 
seilen ist dagegen bei ihnen der Sinn und das Talent für 
die Bildhauerei, in welcher bis jetzt kein einziger judischer 
Künstler sich ausgezeichnet hat! Wie allgemein nnd gross 
ist aber hinwieder in diesem Volke, ganz dem orientalischen 
Charakter gemäss, das musikalische Talent! Wie gross ist 
— um noch einige andere Stamm-Unterschiede anzugeben -^ 
bei den Israeliten zum Unterschied von den Germanen die 
Massigkeit im Trinken , so dass man selbst unter dem un- 
gebildeten Theile derselben kaum jemals einen Berauschten 
sieht! und wie gering ist dagegen bei ihnen die Freude an 
der Natur im Vergleich mit jener innigen Naturliebe, welche 
beim wiederkehrenden Frühling und im Sommer alle Stände 
des deutschen Volks hinaus in den Wald und auf Wiesen 
und Fluren zieht, während man unter den Juden nur Ge* 
bildete von diesem Drange lebhaft bewegt sieht! 

Ist nun zwar, wie dieses Beispiel zeigt, die äassere 
Natur nicht allein die Beherrscherin des Menschen , so wal« 
tet sie doch mit grosser Macht über ihm , und nirgends kann 
sich derselbe ihrem EinHusse auf sein Inneres entziehen. 
Völker, welche wie die Griechen und die Neapolitaner 
unter einem heiteren Himmel leben, werden stets auch in 
ihrem Wesen diesen Charakterzug der sie umgebenden Na- 
tur haben*). Das Wort Weinländer erweckt in allen Him- 
melsstrichen unwillkürlich den Gedanken an eine heitere 



1) Man vergleiche Götfae's geistreiche Bemerkangen über das oeapo- 
litanische Volk in aeiner italiäoischea Reise, wo er jeneo Zog 
mit den Worten aasd rückt : „Ein glücklichea , die ersten Bedürf- 
nisse reichlich anbietendes Land erzeugt auch Menschen von glück- 
lichem Naturell , die, ohne Kümmerniss, ervt^arten können, der 
morgende Tag werde bringen was der heutige gebracht , und des- 
halb sorgenlos dahin leben. Augenblickliche Befriedigung, massi- 
ger Genuss^ vorübergehender Leiden heiteres Dulden !*' 
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Natur und ein heileres Volk. Eine ärmliche, öde Nalur 
dagegen dringt uns stets auch den Gedanken an ein ärm- 
liches Volk auf, und die Erfahrung rechtfertigt diese Vor- 
stellung meistentheits^). V/o die Natur nur einen TTieil 
des Jahres hindurch öde erscheint, in der übrigen Zeit aber 
ein freundliches Ansehen hat, wie in den Polarländern und 
gegen sie hin, da ist eben wegen ihres öfteren Entbehrens 
und ihrer dadurch temporär um so mächtiger eingreifenden 
Wirkung auf den Menschen der Sinn desselben für die Na- 
tur geschärfter als da , wo sie in unverwelklicher Schönheit 
prangt. Aus demselben Grunde hat die Naturliebe des 
Deutschen jene gewissermassen wehmülhige Innigkeit, die 
z. B. dem Italiäner fremd ist. In den Träumen der Völ- 
ker, welche ihre Erzählungen vom Paradies, ihre Sagen 
u. A. wiedergeben, spiegelt sich die äussere Natur ab, von 
welcher ihr Inneres die mächtigsten Eindrücke emprängt; 
und selbst einzelne Gestalten derselben, wie die Eiche bei 
den alten Deutschen, der Lorbeer und der Oelbaum bei den 
Griechen , die Palme im Orient, erhalten in ihren Vorstel- 
lungen eine heilige Bedeutung. Ja, so gross ist die Macht 
gewohnter Natur-Eindrücke , dass mitunter selbst das Dasein 
des Menschen von ihrer Fortdauer abhängig ist, und ein 
tödtendes Heimweh den Schweizer in Europa, wie den Be- 
wohner afrikanischer und asiatischer Gebirge *) unter frem- 
den Natur-Umgebungen ergreift. Die Gewöhnung an ge- 
wisse Natur -Eindrücke wirkt aber nicht etwa Mos bei so 
grossen Gegensätzen, wie die Gebirge als die eigentlichen 
Beimweh-Landschaflen gegenüber den Ebenen sind, sondern 
auch in Ländern von weniger markirtcm Charakter: der 
Bewohner dürftigerer Striche in Pommern und Wesiphalen 
z. B. wird auswärts vom Heimweh befallen; sogar dem 
Fischer armer Inseln bei Rügen ') und dem Eskimo geht 



1) Vgl. z. B. Chase*s Schilderung der TambQkie*s im Vergleich mit 
dea andern Kaffern , welche Bergbaus Annalen 1836 Februar 
S. 484. mittheileo. ?) Vgl. z. B. Ritter's Erdk. 1 , 563 , III, 
1052^ V, 1034. 3) Briefe eines in Deutschland reisenden Deut- 
schen Tb. III. S. 570. 
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seine Heimat über alles Andere, und der Bei^'oluier der 
traurigen, stets von Gefahren und Untergang bedrohten 
Hallige der Nordsee kehrt, nachdem er, als Matrose oder 
selbst als Kapilain hamburgischer und holländischer Schiffe, 
ein halbes Leben hindurch die Küsten aller Weltlheile be- 
sucht hat, mit seltenen Ausnahmen stets in sein Hei- 
matland zurück, um unter den, im Gemiilhe nie erlöschen- 
den , Jugend-Eindrücken die letzten Tage des Lebens zu 
verbringen^)« Mit Einem Worte, je einfacher der Mensch 
ist, d. h. je näher er der Natur steht, desto mehr ist er 
von dieser abhängig, und das gleich starke Heimweh der 
Gebirgsmenschen und der erwähnten Bewohner anderer 
Landformen hat einzig und allein darin seinen Grund. Nur 
die Gegenwirkung derjenigen Beziehungen, in welche Cul- 
tur und geistige Interessen den Menschen versetzen, hebt 
diesen Einfluss bald mehr, bald weniger auf, wiewohl er 
sich stets in irgend einem Grade geltend macht ^). Das 
Gemüth gewöhnt sich allenthalben an gewisse Natur -Ein* 
drücke, deren Entbehrung in fremden Ländern oft weh- 
mülhige Erinnerung und tiefe Sehnsucht erzeugt^ und dies 
hat selbst auf die Begriffe und Urtheile der Gebildeten Ein- 
fluss. Wie sehr ist z. B. der Begriff des Ländlichen in 
England, Frankreich, Deutschland und selbst in Nord- und 
Süddeutscbland von einander verschieden, und welcher Con- 
trast ündet wegen der Gewöhnung daran in den Meinungen 
über das mehr oder weniger wahrhaft LändUdie dieser ver- 
schiedenen Länder Statt I *) 



1} jViemauD's schleswig-holsteinische LaodeskuDde, topograpi). Theil 
Bd. I. S. 169. ?) Vgl. Ritter über eine geographische Pro- 

dacteokunde 9. 4. 

3) Dem Süddäutschen kann man kein besseres Beispiel voa der 
Verschiedenheit der auf Gewöhnung und namentlich auf Jogend- 
Eindrücken beruhenden und der aus blosser späterer Betrachtung 
hervorgegangenen Urtheile geben, als folgenden Ausspruch über 
das Ländliche in Süd- und Norddeutschland, der sich in Beur- 
mana's Schrift über die Hansestädte S. 151 f. findet: „Die Stroh- 
und Schilf-bedeckteo Bauernhäuser der Bremischen Dörfer mit 
ihren grossen Dielen, ihrer zur Einfahrt der Heuwagaa eingerich- 
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Bei d^r Wirkung der äusseren Natur snd zwei Um- 
stände auf den ersten Blick bin befremdend, eine nicht 
selten zu gewahrende Gleichgültigkeit der grossen Masse 
eines Volkes gegen die Schönheit ihres Landes und die 



teten, gerauoiif^eD , bogenrdniiigeD Haustbüry dem Feuerlieerd im 
Hiotergrande, den Wobnnogen hinter demselben, deren Thür- 
wände sowie das Gesimse jenes mit zahlreichem , grossem Zinn- 
geräthe , Schüsseln , Krügen u. s. w. verziert sind ; diese Bauern* 
bäuser, ron hohen Bachen^ Eichen, Erlen umkränzt, mitten in 
dem weiten Aeker des Eigentbümers gelegen nod von der Strasse 
dureb einen Vorbof getrennt , mit dem üppigen Reicbtbum an Zog- 
und Federvieh , bieten das lebendigste Bild laodlicber Wohlhaben- 
heit, die einen so freundlichen Eindruck macht in der Prosa der 
Natur. Weite Getraidefelder dehnen sich vor nnsern Blicken aus, 
wir sehen den Ackerbau in herrlicher Blüthe. Der Fleiss und 
die rastlose Arbeit bat der kärglichen Natur das abgezwungen^ 
was flie freiwillig oicbt gegeban bat» Wir fühlen uns wobnlicb 
in der ländlichen Umgebaag, ia diesen sauberen» raialiGben Häu- 
sern , unter diesem arbeitsamen , zuvorkommenden Völkcb«o 

Die Dörfer des südlichen Deutschlands bieten den auffallendsten 
Cbntrast mit denen des nördlichen dar. In jenen tritt nns^ mitten 
unter romantischer Umgebung, gar häufig die Armnth des Lebens 
entgegen; diebt gedrängt, eng aneinander gereiht (?) liegen die 
Häuser und geben Dörfern das Ansehen kleiner Flecken. Im Nor- 
den sind die Dörfer weit ausgedehnt, die Häuser liegen mittea 
in den Besitzungen , die einen grossen Raum umfassen. Die Na- 
tur ist hier so widerspenstig, aber die Menschen haben trotzdem 
ihre Besitzungen zur Wohlhabenheit, ja zur Eleganz erhoben. 
Man spurt hier Bicbts von jenem Scbmutze und jener Armselig- 
keit^ die meistens die süddautseben Dörfer bezeiebnei5 aber mMi 
wird allenthalben aa den ländliehen Charakter erinnert, der selbst 
in jenen Gegenden des südlichen Deutschlands^ die nicht an Ar- 
mnth leiden, durch die eng verbnndenen Wohnungen der Dorf- 
bewohner beeinträchtigt wird.'* — Als Gegensatz davon bore man 
nun einen Säddeutacben (Weber in den Briefen eines in Deutsch- 
lajid reisenden Denlschen Tb. I. S. i;^.): „Der Süden von Deutseh- 
land iat nicht Mos reicher an Siädlen, Palästen und KuBstgärtau, 
sondern auch an trefflieh gebauten Dörfern ans Steinen und aicbt 
aus Holz und Erde; im Norden würden viele Dörfer Städte beis- 
sen. Welcher Unterschied zwischen unsern reinlichen Bauern- 
häusern und den schmutzigen Hütten und halben Viehställen des 
Nordens! '< u. s. w. 
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Verschiedenheit der Beurlbeilung einer Landschaft nach der 
Verschiedenheit der Betrachter und der Zeiten. Das Erslere, 
welches hauptsächlich in grossartig • schönen Gegenden auf- 
fällt ^ erklärt sich leicht daraus, dass der grosse Haufe giinz 
von den Geschäften des Lebens und von sinnlichen Genüssen 
in Anspruch genommen und deshalb an Reflexionen und reine 
innere Erregungen nicht gewöhnt ist, und dass er somit 
für den Geuuss der Natur an und für sich selbst keinen 
rechten Sinn hat, sondern sich vorzugsweise für das Nütz- 
liche in der Natur oder auch für die von Menschen belebten 
Gegenden interessirt , der anderen Eindrücke aber sich nicht 
bewusst wird. Was die so häufig vorkommende Verschie- 
denheit der Beurlbeilung einer und derselben Landschaft 
betrifft, so erklärt die gewöhnliche Bemerkung, dass der 
Geschmack der Menschen verschieden sei, die Sache nur 
in so fern , als damit nicht blos ein wirklicher Unterschied 
der Empfänglichkeit, der Gewöhnung, des Massstabs und 
der Bildung angezeigt werden soll, sondern auch momentane 
Stimmung und zufällig eintretende Umstände mit in Anschlag 
gebracht werden. Auch die oft auffallend grosse Verschie- 
denheit der Beurlbeilung in der einen und andern Zeit der 
Geschichte hat nur zum Theil in dem historischen Unter- 
schied intellectueller und moralischer Bildung seinen Grund^ 
und es wirken dabei in hohem Grade die Veränderungen 
mit, welche eine Gegend im Laufe der Zeiten durch Cullur 
und historische Ereignisse erleidet. Die stärkere Bewohnung 
einer Landschaft, ihre ausgedehnlere Bebauung, die grössere 
Zahl von Städten und Dörfern, die Bewaldung derselben 
oder ihre nachherige Lichtung, der lebhaftere Verkehr u. dgl. 
mehr sind lauter Dinge , welche den Charakter eines Landes 
und seinen Eindruck auf den Menschen bedeutend ändern. 
Man denke sich , um ein nahe liegendes Beispiel zu nehmen, 
das Rheingau, welches für uns, gleich dem Tempe, dem 
Parnassus und Helikon für die Griechen, voll poetischer 
Anregungen ist, man denke sich dasselbe schwach bevölkert, 
von der Regsamkeit seines Verkehrs entblösst und seine 
Anhöhen, statt mit Wein, bis zum Flusse herab mit 
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Nadelholz bewaehseo , uod man i^ird eiDsebeii , dass diese 
herrliche Rheingegend uns dann monoton und prosaisch vor- 
kommen würde ; oder man denke sich dieselbe auch nur ihres 
historischen Charakters beraubt, und man wird gleichfalls 
ihren Eindruck geschwächt finden*). — 

Der natürliche Mensch, weit davon entfernt, die Er- 
scheinungen der Natur und des Lebens als isolirt zu be- 
trachten, pflegt vielmehr sie für verbunden zu halten und 
einen innigen Zusammenhang zwischen ihnen anzunehmen : 
eine nothwendige Folge der allenthalben, wiewohl meist 
nur dunkel empfundenen Einwirkung der Ersteren auf sein 
Inneres. Daher bringt denn auch überall der Geist der 
Völker die Natur mit historischen und gemüthlichen Be- 
ziehungen in Verbindung: an Berge, Wälder und sogar 
einzelne Bäume werden z. B. oft durch Sagen und Namen 
die Geschichten der Vorzeit oder die religiösen Empfindun- 
gen einer Nation angeknüpft. Dadurch ist dem Menschen 
die Natur, an welche er einerseits gern wie an einen le- 
bendigen Kalender ^) den Verlauf des . äusseren Lebens an- 
knüpft, andererseits auch ein heiliges Buch der Erinnerung 
und Belebung für sein inneres Dasein. — 

Vorzugsweise mächtig ist ihre Wirkung auf die Phanta- 
sie» ja so mächtig, dass die Gebilde derselben im Allgemeinen 
überall dem Charakter der umgebenden Natur entsprechen. 



1) Daraas erklärt es sich auch auf ganz oatärliche Weise, dais — 
das einzige Wort Neu vereare minor, pulcherrime Rhene» videri 
bei Aasonius ausgenommen — die ganze antike Literatur der 
Rhein-Schönheiten nicht gedenkt ; and man hat daher sehr Un- 
recht, aus diesem Umstand anf das Wesen der Römer selbst zn- 
rückzuschliessen und vielleicht hierio gar einen Beweis der krie- 
gerischen Robbeit der Römer zu finden ^ wie Weber (in seinen 
Briefen eines in Deutschland reisenden Deutschen Tb. IV. S. 578) tbat. 

^) Ich meine Ausdrücke folgender Art : ,)Wenn der Flaehs blüht" in 
Schottland , ^^Zeit der Brodfruchtreife" in Anstralien , „wenn die 
Bäume blähen , wenn der Storch wiederkehrt" u. dgl. m. bei 
uns: von andern noch auffallenderen Beziehungen, wie z. B. der 
Verknüpfung der Natur -Feier mit den religiösen Festen , niebt 
zu reden. 
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Am meislen regt die Weite grosser Ebenen^ weldie weder 
djurch Berge begrenzt sind, noch durch starke Bevölkerung 
den Blick auf bestimmt hervortretende Einzelnheiten sich 
heften lassen, diese Seelenkraft an, sowie einsame und 
wilde Landschaften anderer Art: nur mit dem Unterschied, 
dass die Letzteren stärker und bestimmter, die Ersteren 
dagegen dauernder und in unbestimmter Weise auf die Ein- 
bildungskraft wirken. Das Unendliche und die Einsamkeit 
sind also dasjenige, was diese am meisten anregt. Daher 
finden wir sie denn auch bei den Anwohnern der Wüste 
und des Meeres am meisten thätig, und bei ihnen ist deshalb 
vorzugsweise das Mährchen einheimisch. Grossartig wilde 
und rauhe Landschaften dagegen, welche den Blick beschränkt 
halten, regen sie zwar auch stark an, sind aber ihren 
masslosen Ausschweifungen nicht günstig; und in ihnen sind 
daher mehr geordnete Sagen und Dichtungen zu Hause, 
welche entweder eine historische Grundlage haben oder auf 
eine bestimmte Weise den Zusammenhang der Natur mit 
unseren Ideen und Empfindungen aussprechen, immer aber 
eine nähere und natürlichere Beziehung zum Menschen ent- 
halten. Ihre Gebilde pflegen sich also hier theils an die 
Vergangenheit eines Volkes anzuschliessen , theils beleben 
sie die Einsamkeit der Natur durch die Erdichtung von 
Nymphen, Nixen und ähnlichen dem Menschen nahe ge- 
stellten Wesen oder durch die Beziehang von jener auf re- 
ligiöse Traditionen. 

Wo nun gar, auf weiten Flächen oder in Gebirgen, 
auffallende meteore Gestalten, Stürme oder plötzliches Um- 
schlagen des Wellers häufig eintreten: da wird die Phan- 
tasie auf das stärkste angeregt, und bildet Geister- und 
Zaubersagen der wunderlichsten Art, wie die Nebelgespen- 
ster von Schottland, die Geister, Kobolde und Zauberwesen 
der Wüste Gobi, einzelner Theile des Himalaja, des Brocken, 
des Heuberg (des schwäbischen Hexenbergs), der Rhön, 
des Biesengebirges und anderer Gegenden, die Div's und 
Riesen des Elborus^ die Schätze bewachenden Grnomen der 
Karpalhen, des Fichtelgebirges, des Unterberg bei Salzburg, 
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des Zobtfenberg in Schlesien und anderer Berge and Gebilde 
und die bekannten von der Fata Hoi^ana hervorgerafeneu 
Dichtungen in verschiedenen Erdgegenden. -^ 

Mächtig ist der Einfluss der Natur auf die Poesie und 
Kunst der Völker, und der Charakter derselben entspricht 
stets in grösserem oder geringerem Umfange dem der Län- 
der. Die ästhetische Seite der Natur ist es ja, welche 
grossentheils den Kunstsinn weckt, und der prodncirenden 
Kraft die Bilder und Formen darreicht. Diese Einwirkung 
findet jedoch weniger in Betreff des Einzelnen Statt, als 
vielmehr in Bezug auf die Stimmung, Auffassungsweise und 
Empfindung im Allgemeinen; denn jenes hängt ausserdem 
auch und noch viel mehr von dem Bildungsgänge und den 
äusseren Geschicken eines- Volkes ab. Daher würde es ein 
vei^ebliches Bemühen sein, ein allumfassendies Causalver* 
hältniss zwischen dem Charakter des Landes und dem der 
Poesie und Kunst bei jedem einzelnen Volke aufzusuchen; 
man muss hierin nur die Bewohner ganzer Zonen, grösserer 
Landstriche oder bestimmter Bodenformen einander gegen- 
überstellen, und in Hinsicht auf die einzelnen Theile der*» 
selben sieh mit der Frage begnügen, in welcher Weise die 
Landesbeschaffenheit , neben dem angeborenen Stamm*Cha- 
rakter und der politischen und Cultur-Bntwickelung, einen 
Einfluss auf die bildenden Künste . geäussert habe. Das 
Hauptgepräge der altgriechischen Poesie und das der alt- 
schottischen Dichtkunst z. B. haben gewiss in der klimati- 
schen Verschiedenheit und der von ihr hervorgerufenen Stim- 
muag ihren Grund; aber wer vermöchte, neben diesem 
Unterschied zwischen Norden und Süden, für jedes einzelne 
europäische Volk eine auf blossen Verhältnissen der äuss»- 
r«n Natur beruhende Verschiedenheit der Poesie und Kunst 
nachzuweisen? Dagegen lässt sich mit einiger Bestimmtheit 
behaupten, dass die Bedeutung, weldie die Natur in den 
an Schilderungen derselben so reichen Dichtungen der deut- 
schen Nation, zum grossen Unterschied von den mehr die 
Leidenschaft und Empfindung an und für sich selbst aus- 
drückenden italiänischen, erhält, von der öfteren Entbehrung 

16 
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und dem dadoreb erhöiiteo Reize derselben herröhri. Die 
Bilder der althebräischen Gesänge wie die Gleichnisse des 
neuen Testamentes tragen das Gepräge des jädischen Landes 
und eines dem Ackerban ergebenen Volkes an sieh. Für 
die Poesie und Kunst der benachbarten Araber finden wir 
in dem Charakter ihres Landes und des aoF demselben be- 
mhenden äusseren Lebens den Schlüssel^). In einem Lande, 
welches inmitten der grössten und Formlosesten Flächen der 
Welt liegt» erklärt sich die Errichtung kolossaler Pyramiden 
d. h. gleichsam künstlicher Berge leicht. Während die 
Form der sdbweizer Alpen dem Auge des Malers nicht rei- 
zend genug ist und deslialb wenige wahrhaft künstlerische 
Nachbildungen hervorgerufen hat , findet das Umgekehrte in 
Tyrol Statt ; und wie sehr stehen wieder beide Länder ge- 
gen die italiänische Halbinsel mit ihren reineren» bestimmleren 
Bergformen » ihrem warmen Paril>enton , ihrem schönen Him« 
mel» ihrem heiteren Charakter zurück, wo der Mensch 
ganz anders angeregt wird, und die Natur, wie Göthe sich 
ausdrückt, das ofienbare Geheimniss ihrer Schönheit entfaltet 
und die Sehnsucht nach Knnst als der würdigsten Auslege- 
rin erweckt. Man geht wohl zu weit, indem man, wie 
schon öfters geschah, die Form gothischer Tempel von den 
in Mitteleuropa einen so bedeutenden Theil der sommerlichen 
Natarschönheit bildenden Bnchen* und Eiebenbainen her- 
leitet; aber einen kidirocteii Einfloss mögen sie doch wohl 
auf dieselbe gehabt haben. Haben ja doch aueh einzelne 
Pflanzen 9 wie der AkantJbns in Griechenland und die Palme 
in Egypten und Arabien, die Formen von Tbeilen ud 
Ornamenten nationaler Bauwerke bestimmt l Selbst den Slyl 
ia den Kunatarbeilea mancher Völker, wie der Chinesen 
ubA der Bewohner ¥on KaAcknur, leitet ein grosser Geo- 
graph *) v«n den Eigenthümlichkeites der sie umgehenden 
Natur her. Und gk^ stark findet sich die Neigung zn 



1) S. RUter*8 Erdkunde , alte Aufl. IT, 277. 1tT9. untf ITessemer über 
arftbfsele vBd alt-HaliSMscbe Batversferiiirgvo S. fO. 7) Rüfrr 
ta der Brdk«ii«Q IFi» UOft, IV, 679. 
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dner besonderen Verziernn^weise der Häuser in den Alpen, 
wie in andern europäischen und asiatischen Gebirgsläudern^), 
so dass also mit derselben Porm der Natnr aoeb dieselbe 
Anregung und Riebtung des Kunstsinns wiederkehrt» •«- 

Gross ist ferner auch der moraKsche und intelleetuelle 
Einfluss der äusseren Natur auf den Menschen*)* Manche 
Züge und Eigentbämliehketten des inneren Lebens finden 
sich so häuGg mit gewissen äusseren Verhältnissen znsam- 
raen, dass wir unwillkuriich sie bei diesen als sich von 
selbst TOTStebend und gewissermassen notbwendig jedesmal 
vcHTaussetzen. * So denken wir uns z.B. Gastfreiheit > kräf- 
tiges Wesen ^ Heiterkeit, Redlichkeit und Coabhängigkeits- 
sinn in Alpenländem einheimisch, und die Erfahrung be« 
stätigt diese Annahme auch meistentbeils« Aber schon der 
Umstand, dass dies nicht überali'der Fall ist ^ zeigt das Irr-« 
tbnmliche einer unbedingten Herleittittg innerer Zustände 
von dem EinBuss der nmgÜtenitA Natnr^ Es ist derselbe 
Irrthum wie derjenige , welcher ganzen Volksstämmen, statfc 
einer gewissen Stimmung und Anlage $ wirkliche Tugenden 
oder Laster als in ihrer angeborenen Nalür liegend vindictrt. 
Allgemeine moralische Vorzüge und Gebredien hängen aber 
unter allen Umstäaden vorzugsweise von dem Cullurzustand 
ab, und wenn wir z. B. den allen Deutschen, wie so oft 
geschieht, die meisten der vorhin erwähnten Tugenden als 
ihnen gleiebsam angestammt anschreiben, so unterliegen wir 
einer Täuschung^ indem dieselben auf der gleichen Stufig 
der Cultar fast insgesammt auch . bei andern Völkern 
vorkommen. Sowie wir indessen allerdings bei einzelnen 
Nationen ihrem eigentlichen Wesen nach die grössere F^hig" 
keit dergleichen Vorzüge in sich zu entwickeln anerkennen 
müssen : ebenso begünstigen auch physische Unterschiede 
des Vaterlands die Entwickeluog und Erhaltung der einen 
oder andern Art des moralischen Charakters. Wir selbst 



1) Vsl. RiCUr*sBntkv Iir, 809. 2) H^ettig avf das latsltecttftAle 
•iad ^rbMt tfbea ia d«r AbluMdloas über die U^iieiiaag gvogriphi- 
seiet VarUfiitDisSo AU Haadel «od Pabrikati«& sialg» Bdi^piele 
S«S«beD wordeo. 

16^ 
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empfinden ja einzeln diese Einwirkung auf Reisen oder auch 
in den verschiedenen Partieen der uns daheim umgebenden 
Natur. Diese äussert schon im Allgemeinen als Gegensatz 
gegen die Prosa, Leidenschaftlichkeit und täuschungsvolle 
Unruhe des alltäglichen Lebens einen erbebenden, be- 
ruhigenden und veredelnden Einfluss auf jeden unverdoibe- 
nen Menschen, und alle Besseren unseres Geschlechts fühl- 
ten sich daher stets vorzugsweise von ihr angezogen. 
Ausserdem pflegt aber auch jeder besondere Tbeil derselben 
uns anders zu stimmen. Wie heiter und selbst fröhlich 
wird es uns auf der von einzelnen säuselnden Bäumen be- 
setzten Wiesenflur oder inmitten grüner , wogender Gretreide- 
felder zu Muthe 1 Wie ruhig ernst und zum Nachdenken 
anregend wirkt das schattige Grün und die Stille des Waldes ' 
auf uns! Die Höhe der Berge, welche stets anziehend ist, 
stärkt unsre Lebenskraft, verleiht dem Körper gleichsam 
eine neue Elasticität, und gibt der Seele eine Erbebung, 
eine Art von begeisterter Stimmung, die man drunten auf 
der Ebene fast nie empfindet, und ein heiter belebendes 
Gefühl der Freiheit, welches Schiller so wahr und treffend 
in den bekannten Worten ausdrückt: 

Auf den Bergen ist Freiheit! Der Hanch der Grüfte 

Dringt nicht hinauf in die reineren Lafte : 

Die Welt ist vollkommen iiberall. 

Wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qaal! 

Grossartige und wilde Naturscenen regen durch ihren mäch- 
tigen Einfluss auf die Einbildungskraft uns poetisch an, er- 
heben und kräftigen unser Gefühl, erwecken in dem Geiste 
des Gebildeten Vorstellungen würdigerer Art , und wirken 
so stärkend und veredelnd auf unser Inneres^). „Wie in 
jedem Menschen , sagt Guthe *) von ihnen , selbst in dem 
gemeinen, sonderbare Spuren übrig bleiben ^ wenn er bei 



1) Himmel -anstrebende Alpen, ein herabstiirsender Strom und das 
heiUge Meer sind — wie ein neuerer Schriftsteller (Börde) sagt — 
die untersten Stufen am Throne der Gottheit. 2) In den Briefen 
aus der Schweii. 
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grossen» ungewöhnlichen Handlangen etwa einmal gegenwär- 
tig gewesen ist; wie er sich von diesem einen Flecke 
gleichsam grösser fühlt, nnermüdlich ebendasselbe erzählend 
wiederholt und so, auf jene Weise, einen Schatz für sein 
ganzes Leben gewonnen hat: so ist es auch mit dem Men* 
sehen , der grosse Gegeoslande der Natur gesehen und mit 
ihnen vertraut geworden ist. Er hat, wenn er diese Ein* 
drücke zu bewahren, sie mit andern Empfindungen und 
Gedanken , die in ihm entstehen , zu verbinden weiss , ge- 
wiss einen Vorrath von Gewürz , womit er den unschmack- 
haflen Theil des Lebens verbessern und seinem ganzen We- 
sen einen durchziehenden guten Geschmack geben kann/^ 

Wie nnn der Einzelne solche erhebende und veredelnde 
Wirkungen der Natur in sich empfindet, so übt dieselbe 
audi auf Völker ihre Macht aus. Und wenn auch Cultur 
und Verkehr unter allen Umständen mächtiger sind als sie: 
so zeigt sich doch ihre Allgewalt in der leichteren Er- 
weckung und der längeren Erhaltung mancher Züge des 
inneren Wesens da, wo sie in grösserer Herrlichkeit und 
Macht dem Menschen näher steht. In allen Völkern z. B« 
sind es immer die Bergbewohner ^ welche zuletzt erschlaffen 
und untergehen. Wir können also mit Zuversicht den früher 
erwähnten Ausspruch Jackson^s auf die moralische Einwir- 
kung der Natur in der Weise anwenden, dass wir verschie- 
dene von ihrem Charakter abhängende Grade und Arten 
derselben annehmen, und die entgegengesetzte Erscheinung 
als eine theils im Stamm-Charakter, theils in den äusseren 
und inneren Culturverhältnissen liegende Ausnahme betrach- 
ten ; oder wir müssen vielmehr den körperlichen und geisti- 
gen Stamm -Charakter, die historischen Einflüsse und den 
Culturgang auch als einen Theil der Natur-Einwirkungen 
betrachten, welcher ebenso, wie die ausser dem Menschen 
stehende Welt , und unter gewissen Umständen selbst stärker 
ihn influencirt und beherrscht. Wenn also ein neuerer Be- 
schreiber von Ungarn ^) das halb schwärmerische und leicht 



1) Wimmer in Berg^haas Aoo»len 1836 Mti S. W. 
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zu begeisternde Wesen der Umwohner des Tatra mit dem 
majeslätischen Bau und den herrliehen Umrissen dieses Ge* 
birgs in Verbindung bringt; wenn Ritter^) ans der Abge- 
schlossenheit der egyptischen Natur, ihrem rein potamischen 
Charakter, den periodisch von oben herab eintretenden 
Flnss- Anschwellungen und dem mangelnden Eindringen des 
Meeres durch wechselnde Ebbe und Fluth das abgeschlos* 
sene Wesen der Egypter, ihren rückwärts in das Binnen- 
land gerichteten Blick und ihre Scheu vor dem Meere her- 
leitet; wenn Göthe*) aus dem Belebenden, das grössere 
Flüsse haben , des Oberdeutschen am Rhein und Main men- 
schenverständige Tüchtigkeit und seine Neigung zu Gleich- 
aissen, Anspielungen und Sprichwörtern erklärt; wenn wir 
bei dem Gedanken an das Wesen des Norwegers, des 
Schotten und anderer Bergvölker stets unwillkürlich andi 
an den Charakter ihres Landes mitdenken ; wenn Mendels- 
sohn'), mit Bezug auf den märkischen und kursächsischen 
Bauer, sowie auf den Gross- und Kleinrussen, selbst aus 
der Schwere oder Leichtigkeit des Bodens einen Unterschied 
der Gemüthsart und Sprache herleitet : — so sind alle diese 
Beziehungen naturgemäss und wohlbegründet. Aber wir 
dürfen dergleichen Erscheinungen nicht als unbedingt noth* 
wendige Consequenzen ansehen, sondern wir müssen stets 
auch den mächtigen Einfluss und die Gegenwirkung , welche 
aus dem Stamm-Unterschied, der Cultur und den äusseren 
Geschicken der Völker hervorgehen, mit in Anschlag 
bringen. -— 

Um nun von der einleitenden Betrachtung zu dem 
Einzelnen des Gegenstandes überzugehen: so sind der 
Formenwecbsel des Bodens, die Pflanzenwelt, diein Meere, 
Seeen und Flüsse vertheilte Feuchtigkeit, die Verhältnisse 
des Klimans und der Luft, die Thierwelt und der durch 
Belebung des Landes, Cultur des Bodens und die histori- 
schen Beziehungen der einzelnen Gegenden mitwirkende 



1) Erdkunde I, 875 f. %) Dichtang; und Wahrheit 6s Bach. 

3) Das germauiiehe Europa S. Z9%, 
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Mensch die Elemente, aas welchen der mannichfaltige 
äsihetische Charakter der ErdoberUäche besteht, und durch 
deren verschiedenartige Zusammenstellung die Natur in 
das innere Leben der Erdbewohner anregend und stimmend 
eingreift. Jedes derselben bedarf daher in der vorliegen* 
den Betrachtung und Untersuchung einer ausführlicheren 
Behandlung. 

8. Die S^ormeii der ErdoberflAclie« 

Das horizontal Ausgebreitete und das in die Höhe 
Gerichtete oder Ebene und Berg sind die zwei Grundformen 
der Erdoberfläche. Diese treten aber auf derselben in der 
grossten Mannichfaltigkeit auf, sowohl in Bezug auf ihre 
Aufeinanderfolge 9 als durch die wunderbare Vielartigkeit 
ihrer Nüancirungen und die Menge ihrer Uebergangsarten» 
Die Form an und für sich allein gibt einer Landschaft den 
Grundcharakter oder ihren Styl; Ausführung und gleichsam 
Belebung aber erhält diese erst durch die Vertheilung der 
Vegetation, des Wassers^ des Lichts und der Wärme, 
der Menschen und der Thiere. Ohne diese können wir 
uns die Erde in ihrer Bei^iehung zum Menschen nur als 
eine rohe , ungeordnete , einförmige und unbewohnbare 
Masse oder als eine Art von Chaos ^) denken. Nur auf 
der Höhe mancher Riesenberge, in vollkommenen Wüsten 
und milten im Ocean, wenn derselbe von keinem Luflzuge 
bewegt ist, sehen wir, mit Ausnahme des Lichts und der 
Wärme , die Form allein walten ; und dann ist jedes Mal 
das Oede und Todte der Ausdruck , den sie an sich trägt *). 



1) WU Ovid sagt; 

ÜDus «rat toto Naturae valtua io /srb«, . 
Quem diter« Cba^s, radia iadiseataqiie moles. 

2) In Batroff dar Gebirsshöiiao z, B. aagt Ramood in dar Besahrei- 
buDS aeiaer Besteigaag ied Mont Perda: „Man spricht so oft 
von EiDÖdaa uod fuhrt daao iomar Gegendaa aa, über welche 
die Natur noch Leben und Beweguag verbreitet bat ; donkle Wälr 
der, in denen dar Wilde das Jagdthiar verfolgt, eiaBame Küsten, 
auf welchen Phakea oad Pioguioe sich niedergelassen haben, oder 
breoneade Sandwüsten, di« von schwer beladepeD Kamf^len dnrch- 
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Die Ebene , die einfaehste Fonn oder vielmehr das 
Formlose selbst , kommt In' unabsehbarer Ausdehnung mit 
mathematischer Vollkommenheit nur auf dem Meere vor, 
wenn in strömungsfreien Gegenden gänzliche Windstille 
dasselbe umfängt; aber diese Erscheinung ist an keinem 
Ort der Erde eine bleibende , und man weiss nur einige 
Stellen des Oceans anzuführen, an welchen sie besonders 
bäuGg eintritt. Sie ist wohl das Oedest^ uqd am meisten 
Grausen-Erregende, das auf der Erde sich findet^ zumal 
da der Mensch inmitten derselben , wie durch einen Zaur 
berspruch festgehalten , sich nicht einmal von der Stelle 
bewegen kann, und bei längerer Dauer derselben dem 
langsamsten und von den schrecklichsten Umständen be- 
gleiteten Tode entgegensieht. „Soll meine Phantasie, sagt 
Chamisso, ein Bild erschaffen, grässlicher als der Sturm, 
der Schiffbruch, der Brand eines Fahrzeugs zur See: so 
bannt sie auf hohem Meer ein Schilf in eine Windstille^ 
die keine Hoffnung, dass sie aufhören werde, zulässt.^^ 
Diese Erscheinung , mit welcher wir nur den verlassenen 
Zustand des Menschen im weiten Stein- oder Sandfeld 
der Wüste vergleichen kqnnen , ist indessen als eine Aus- 



zogen werden. AUein in der achreckenvoUen ^inpde dieser Berg- 
höhe waren wir die einzigen lebenden Wesen, ^\er umgab nns 
nichts als ein Ocean drohender Felsengipfel, unersteigliche Mauern 
von Eis und zu ihren Füssen ein tiefer , schwarzer See. Die 
Sonne schien nur Gräber zu beleuchten und entlockte dem Boden 
keine Spur von Leben. Nirgends eine Blume oder ein Gräschen. 
Selbst die Gemsen hatten ^iese unwirtl^baren Regionen verlassen ; 
in dem Wasser des Seees lebte kein einziger Fisch ; kein Vogel 
durehschnitt die Luft. Ueberall herrschte die Stille des Todes. 
Ueber zwei Stunden brachten wir in dieser gleichsam erstorbenen 
Gegend zu, ohne, eine einzige Spur des Lebens zu sehen, bis endlich 
zwei kleine Schmetterlinge sich zeigten. Es waren Fremdlinge 
wie wir, die wahrscheinlich ein Windstoss hierher verschlagen 
hatte. Der eine von ihnen fiel vor unsern Angen erschöpft in den 
See , der andere flatterte angstvoll um ihn her. Man muss eine 
solche Einöde selbst gesehen , mnss das einzige lebende Wiesen 
in ihr sterben gesehen haben, um den unaussprechlichen Werth 
des Lebena in der Natur vollkommen tu empfinden. 
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nähme von der eigentlichen Art^ wie das Meer sich dar- 
stellt, zu betrachten, und dieses ist vielmehr seinem Cha- 
rakter nach als eine bewegte und so zu sagen mechanisch 
belebte Fläche anzusehen. 

Das Meer, viel grösser als das Festland der Erde 
und die ausgedehnteste Fläche auf ihrem Runde, das in 
ununterbrochenem Zusammenhang von Pol zu Pol sie um* 
schliesst^), ist das Abbild der Unendlichkeit und, wie 
Plalen sagt, der Spiegel des Weltalls. Es gewährt in 
der Nacht, beim klaren Schein der Sterne und des Mon- 
des , wo das noch grössere Bild der Unendlichkeit und die 
endlose Wasserfläche die einzigen Gegenstände sind^ welche 
unserem Auge sich darbieten^ den erhabensten Anblick, 
der auf der Erde sich findet. Das Weite und Unbegrenzte 
des Oceans^ in welchem die Wogen seit Jahrtausenden 
bin und her flutbeten und noch Jahrtausende lang forlfluthen 
werden^ erweckt in des Menschen Geist die Vorstellung 
von dem der Zeit und dem Räume nach Endlosen, und 
gewährt seiner Phantasie den weitesten Spielraum. Das 
Endlose aber ist unerfassbar und daher mysteriös; und in- 
dem zugleich die Meeres-Erscheinuugen keinen unmittelba- 
ren Zusammenhang mit den Geschicken der Menschheit 
haben , die wogende Wildniss von einer unsichtbaren 
Macht und gleichsam wider Willen aufgeregt wird, und 
ihre finstere Tiefe mit seltsamen, oft greuelhaften We- 
sen*) unergründlich vor dem Auge des Menschen da liegt, 
erfüllt Grauenhaftes, GebeimnissvoUes , Mystisches seine 
Seele. Einsam und öde erscheint ferner die weite Was- 
serwüste inmitten der Länder, in welchen der vielfache 
Wechsel der Bodenfprmen einen mannichfaltigen Anblick 
gewährt, und unzählige Pflanzen- und Thiergestalten alle 
Räume beteben; und die Macht der Wellen, die „erzürnt 



\) Denn mit flcbränkender Fessel umschliesst ihn nirgeods ein Festland $ 
In die Unendlichkeit ist er gegossen, dass nichts ihn verunreint. 

Strabo % p. 100. 

%) Tief anter dem Schall der menschlichen Rede, bei deo Unge- 
j^eoern der traurigen Oede» wie Schiller sagt. 
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das Land in ewiger Brandung nrnwühlen^^^ scheint unnber* 
windlich und Alles zu zerstören vermögend. So erweckt 
das Meer zugleich die dunkeln Vorstellungen des Erhabenen^ 
Unendlichen, Allmächtigen und Gefahrvollen, erregt Phan* 
tasie und Gefiibl in hohem Grade und reisst sie in das 
Gebiet des Unbestimmten, Massloseu und Grauenhaften 
fort. Daher ist der Ocean eine Heimat des Mährchens und 
der Vorstellnngen ominöser und dämonischer Art, und es 
hat wohl nie einen Seemann gegeben^ dessen Inneres nicht 
einmal Wohlgefallen an den Gebilden der grenzenlos aus- 
schweifenden und unabhängig schaffenden Phantasie gefun- 
den habe, und von abergläubischen Meinungen unberührt 
geblieben wäre. Diese verschiedenen marinen Dichtungen 
und Vorstellungen führen uns bald das Meer unter den 
Bildern des Neides, der Habgier, der Unzuverlässigkeit 
und des Zornes vor ; bald stellen sie uns dasselbe als etwas 
Unendliches und - Wunderbares dar , welches das ahnende 
Gemüth des Menschen ergreift und seinen forschenden 
Blick gleichsam magisch in die Tiefen hinabzieht ^) ; bald zei- 
gen sie gigantische, grauenhafte Gestallen — die Gebilde 
grossartiger Vorstellungen and der Idee der Gefahr — wie 
die riesenhaften Meerschlangen, die Insel-grossen Kraaken 
und die auf den Wogen einherschreitenden unsichtbaren 
Schreckensmächte; bald knüpfen sie die Erscheinungen der 
Natur und das Leben des Menschen an einander oder an 
ein Höheres an^ und lassen so Sagen bildend uns in den 
Sturm verkündenden Procellarien und den fliegenden Fi- 
schen die Geister verunglückter Schiffer und versunkener 
Inselbewohner erkennen, oder weisen uns in Erzählungen, 
wie die von den Knurrhähnen, dem Todtenschiff und dem flie- 
genden Holländer , auf die moralischen Zwecke der Mensch- 
heit hin; bald endlich geben sie die Sehnsucht nach dem 
fernen Ziel und dem lang entbehrten Genuss des mensch- 
lichen Verkehrs und der uns näher stehenden Natur des 



1) Es ist j«Des AbnungsvoHe , das Götbe's Lied vom Fiscber so 
schön aasspricbt. 
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Landes zu erkennen, indem sie, idealisirend oder die öde 
Wassermasse mit freundlichen Wesen belebend, Zaober- 
inseln, Seegötter, Meermensehen, Morgana-Feeea, See» 
könige mit holden Gemahlinnen n. dgl. m. erschaffen. 

Das Meer erscheint dem Menschen auch als die Mutter 
und Erhalteria des Lebens. Ursprünglich den ganzen Erd* 
ball bedeckend, hat es lange die Keime alles Werdeadeii 
in seinem Schoosse getragen, und alle Festländer sind nur 
Inseln, welche ans ihm' einst emporstiegen. Noch jetzt 
enthält dasselbe eine unerschöpfiicfae Fülle lebender Wesen, 
umspült alles feste Land, ist die Quelle der Feuchtigkeit, 
die aus ihm aufsteigend und auf die Länder sich nieder«^ 
schlagend in Verbindung mit der Wärme diese allein frucht- 
tragend und bewohnbar macht, nimmt alle iliessenden Ge- 
wässer in sich auf, um sie in anderer Form durch die Lüfte 
dem Lande wieder zuzusenden, und ist so noch immer Mutter 
und Erhalterin des Lebens. Daher erschien so fielen YöU 
kern die See als „heilige Salzflnth^^ und als Reinigeria 
des Befleckten, daher stiegen nach den Sagen derselben Gut* 
ter, Erde und Menschen aus ihr hervor. 

Neben dem Ernsten, Erhabenen, Grauenhaften und 
Bedeutungsvollen bietet die See noch eine andere Seite 
freundlicherer Art dar: gleich dem hohen Gewölbe des 
Himmels, welches in der Erhabenheit einer sternenhellen 
Nacht, in dem Düsteren, Beengenden und Schrecken - Er- 
regenden eines wolkenbedeckten oder in Sturm und Gewitter 
ausbrechenden Horizonts und in der heiteren Helle eines 
reinen oder nur von leichtem , flockigem Gewölke spärlich 
unterbrochenen Blaues anders und wieder anders auf un- 
sere . Stimmung wirkt. Bei reiner Luft und sdiwachem 
Winde gewährt das Meer einen heiteren, Gemüth and 
Phantasie freundlich anregenden Anblick. Die ewige Be- 
wegung der weiten Fläche, wodurch dieselbe gleichsam be« 
lebt erseheint, belebt auch den Betrachter; er gewahrt 
erfreut in dem klaren Wasser die rasch bewegten Gestallen 
einer an Arien und Individuen zahllosen Thierwelt; das 
dunkle Elan oder die fette grüne Farbe des Elements, 



2Ö2 

welches uns UDbegrenzi umgibt, thut dem Auge uDgemeiu 
wohl, und man ermüdet nicht, dem Spiel der beweglichen 
Fläche zuzusehen, welches unzählige Wellen von vielfacher 
Höhe und Breite entstehen und vergehen lässt, sie mit 
weissem Schaume krönt und beim Niedersinken derselben 
mit Marmoradern durchzieht. Die Phantasie hat einen 
weilen, im Einzelnen stets Farbe und Aussehen wech« 
selnden Raum der Betrachtung, und Freut sich der Tau* 
schungj wenn manchmal in der äussersten Ferne lange 
Wogenstrecken sich wie grosse Wiesenflächen oder Wälder 
darstellen , oder der Schaum der Wellen das Trugbild einer 
waldumgrenzten Stadt mit weissen Häusern vorführt, oder 
wenn ein am Rande des Horizonts erscheinendes Schiff, 
übermässig vergrössert, der Thurm einer Stadt oder eine 
hohe Pappelbaum-Gruppe zu sein scheint. Wohlthuend und 
kräftigend ist dabei die frische Seeluft, welche so mittelbar 
das Innere des Schiffenden beleben und erheitern hilft« 
Diese freundliche Seite des auf das menschliche Gemüth 
wirkenden Meeres muss, im Gegensatz gegen die düstere^ 
nebelbedeckte See polarer und subpolarer Striche > einen 
um so mehr überwiegenden Einfluss haben, je mehr der 
Schiffer sich den äquatorialen Regionen nähert, in denen 
die Atmosphäre in längerer Dauer wolkenfrei ist und die 
kühle Luft der See den von Hitze erschlalften Menschen 
wohlthuender erquickt und erfrischt. Daher finden wir deoq 
auch bei den Meeranwohnern solcher glücklichen Erdstriche 
viel heiterere Bilder von der See , als bei den Nordländern, 
bei denen dagegen fast alle jene düsteren, grauenvollen 
Sagen entstanden sind, die wir oben erwähnten. 

Noch müssen wir schliesslich des Gefühls der Freiheit 
und der Kraft gedenken , welches die See in denen erweckt, 
die auf ihr fortwährend die Stätte ihres Strebens und Schaf- 
fens haben. Das freie Meer, wie die freie Natur über- 
haupt , wo der Mensch keine beengende Schranke föhlt und 
sich nur von sich selbst abhängig findet , erweckt jenes er- 
hebende, frohe Gefühl, das den Seemann, trotz tausend- 
fachen Gefahren und Entbehrungen, aus den Kreisen des 
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sicheren und geordneten Lebens immer wieder - hinaus auf 
die wogende Fluth zieht. Dieses Gefühl und das Bewusst- 
sein der auf sich selbst beruhenden and im Kampf mit Ele- 
menten erstarkten Kraft sind es^ die dem Seeleben für 
Viele den Hauptreiz geben, alle Männer des Meeres aber 
in grösserem oder geringerem Grade durchdringen: sowie 
eine ähnliche Stimmung aus dem Kriegerleben entspringt 
und in gewissen Culturverhältnissen ganzen Nationen inne- 
wohnt. 

Nehmen wir, wie schon bei dem so eben erwähnten 
Punkte geschehen ist, zu dem Einfluss des Meeres an und für 
sich selbst auch noch den des Lebens, Dienstes und Ver- 
kehrs zur See hinzu ^ und suchen wir in den Seevölkern 
die gemeinsamen Charakterziige zu erfassen, weiche aus 
der Einwirkung des Meeres und des Seewesens hei^zuleiten 
sind: so sind sie es zunächst, die allein von allen Völkern 
recht eigentlich an den Grenzen der Menschheit wohnen. 
Sind die Bewohner einer Seekäste kein Volk für sich, 
sondern gehören sie als äusserstes Glied einer grossen In^ 
lands-Nation an, so sehen wir ihren Blick meistentheils 
mehr nach aussen, über das Meer hin, als nach innen ge- 
richtet, und das Interesse für das Vaterland noch mehr, 
als bei den Bewohnern der Binnengrenzen , mit dem für die 
jenseit ihres Meeres Lebenden getheilt. So blickt z. B. 
Bremen mehr nach Amerika , Triest mehr nach der Levante 
und Lübeck mehr nach Russland und den scandina vischen 
Reichen hin, als nach Deutschland, und ebenso lebt indem 
sonst so sehr Alles nach einem Cmitrum hinziehenden Frank- 
reich der Bewohner von Calais und Boulogne mit seinen 
Gedanken mehr in England, der von Havre mehr in Ame- 
rika und der von Marseille mehr in der Levante, als im 
eigenen Vaterland. Unmittelbar an der Küste ist ferner 
der Mensch ebenso dem Meere wie anderwärts der Scholle 
verwandt, und die See, auf welcher der Küstenbewohner 
als Fischer oder als Seemann den grössten Theil seiner 
männlichen Tage zubringt, ist für diesen so zu sagen am- 
phibisdieu Menschenschlag nicht allein das eigentliche Element 
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$emes Wirkens und Waltens , sondern auch ^eichsam das 
grosse Ackerland , welchem er , wie der Landmann dem 
Boden der Erde, Hir sich und für Andere jährlich reiche 
Ernten abgewinnt. Handelsvölker der See haben im 
Allgemeinen eine grössere Kühnheit in Geschäften, Rü* 
stigkeit und Regsamkeit als die contiuenlalen , und b^ 
hanpten sich länger gegen Verweichlichung und Untergang 
durch Luxus , als mit Ausnahme der Bergvölker die Con- 
tinenlalbewohner; in Wahrheit sind aber auch — wenn 
wir die Anwohner grosse^ Wüstenländer aasnehmen — 
jene allein die eigentlichen Handeisvölker, da eine Nation 
ohne Meer zwar Handelsstädte und Handelsstrassen haben, 
nicbl aber der Jüebczabl nach in dem Handel und der durch 
ihn getragenen Industrie ihre Beschäftigung finden kann. 
Die Anwohner des Meeres sind im rohen Zustande Fischer» 
und werden mit der kommenden Bildung Handel treibend^ 
wenn nicht , wie bei den das Meer so za sagen scheuen" 
den mohammedanischen Nationen $ andere Verhällnisse 
entgegenwirken. Die offene See macht aber auch die ganze 
Welt zum Matki für ihre Anwohner, der Handel derselben 
ist dadurch der grösslen Ausdehnung fähig, und von den 
Phöniciern der vordiristlichen Zeit an bis auf die England 
der unserer Tage herab war deshalb das erste Seevolk 
eines WelKheils immer auch das reichste desselben. Von 
dem Gewinn der Prodncte des Bodens nnd des Kunstfieisses 
der Erde gehört stets ein grosser Theil den Seevötkern» 
von welchen selbst wieder diejenigen, die keine eigene 
ScbifiETahrt haben , eine Nabrongsquelle der andern werden : 
wie z. B> alle asiatisehcn Völker ausser den Chinesen nnd 
den Bewohnern der Malakka und der grössere Theil von 
Amerika , dessen Beichlbömer gleich einem Tribut den See« 
Staaten Europa's und Nordamerika's zufiiessen.. Neben 
diesem grossen Nalionalwohlstand erhallen alle Seevölker 
aneli eine grössere politische Bedeutung von dem Meere her y 
im neueren Europa haben nach einander die Italianer des 
Mittelalters 5 die Hanse -Städte , die Portugiesen ^ Spanier» 
Hplländer und Ei^länder ala Seemächte ein grosses Gewicht 
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in die Wagsebaale der eitröpäischen Politik g^egt ; Nord* 
amerika's Einflass auf die übrigen Länder des transatlanii-« 
sehen Weltlheils nimmt von Jahr zu Jahr zu; und in Be- 
treff des alten ContiDenls wird man in allen Zeiträumen 
der Zukunft staunen, dass eine im äussersten Nordwesten 
Europa's gelegene kleine Insel , welche im Anfang unseres 
Jahrhunderts nur zehn Millionen Einwohner hatte^ für die 
politischen Angelegenheilen der Weit von allen Staaten 
lange Zeit der gewichtigste war, und dass sie, in mehr- 
fachem Sinne eine Tochter des Meeres*), dureh ihre Be- 
deutung als Seevolk vom Nord- bis zum Südpol entschei- 
dend waltete. Wie der Wohlstand und die innere Kratt,. 
so dauert auch politische Macht und Weltherrschaft von 
Seevölkern länger, als die continentaler Nationen , weil 
die Letzteren leichter und schneller entarten und verweich- 
liehen, und weil, was im Binnenland znweilen geschieht 
und die Geschichte Alexander s , DsGhiogiskhau\s , Tamer- 
lan^s, Napoleon's und Anderer zeigt , wohl die Kraft eines 
Einzelnen dadurch, dass sie die ganze materielle und in- 
telleetueile Macht eines Staats von sich abhängig zu n^cben 
und auf Ein Ziel zu richten vermag, die Welt erobern 
kann 9 dagegen aber grosse Eroberungen zur See nicht ge-. 
macht werden können, ohne dass das Volk selbst eiiden 
hoben Grad von entwickelter innerer und äusserer Kraft 
besitzt. 

Gehen wir von diesen Beziehungen der See za den 
äusseren Znsländen der Völker auf das innere Wesen der- 
selben über , so zeichnen sich zunächst alle wahren See- 
völker, wie schon angegeben ward, durch Rüstigkeit und 
Mulh aus ; denn das Leben zur See ist ein Leben der Kraft 
and des Kampfes , das auch während einer langen Zeit des 
Friedens fortwährend anregt, stählet und stärkt, und die 
Seevölker in dieser Hinsicht den kriegerischen Nationen 
ähnlich macht. Dieselben zeigen fernerhin gegenüber den 
Landvölkern einen grossen Nalionalstolz ohneNationaleitelkeit, 



1) Wie der Prophet Jesaias sehr passend dai alte Sidon oaimte. 
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gegenüber andern Seevölkern aber Nationaleifersacht, und 
zwar mit der Zufüge der Letzteren^). Das Seeleben 
nährt bei Nationen das Romantische, welches entweder in 
ihrem Stamm - Charakter Hegt, oder dorch Cultur- Verhält- 
nisse und Landesnatur sich ihnen aufdringt ; namentlich aber 
erregt der Seekrieg das Wohlgefallen am Abeuteuerlicheh 
und den poetischen Sinn mehr, als das kriegerische Leben 
des Conlinentalen : Beispiele sind die Athener im Vergleich 
init den Spartanern und die früheren germanischen Bewoh- 
ner der Nord - und Ostsee gegenüber den übrigen Gliedern 
ihres Stammes. Das blosse commercielle Streben eines 
Seevolks dagegen tritt, wie allenthalben der Handel, in 
Ermangelung anderer Anregungen der Entwickelung dieser 
Seite hemmend entgegen: wie die Phönicier, die Holländer 
und die Nordamerikaner zeigen. Das Meer regt endlich 
vorzugsweise die Kräfte der Völker an, entwickelt und 
schärft sie, weckt und unterstützt die äussere und belebt 
die innere Bildung der Nationen; aber es fordert die Ver- 
edlung ihrer Individuen nicht nur nicht, sondern es zeigt 
sich vielmehr der moralischen und höheren inlellectuellen 
Ausbildung nachtfaeilig *) , und schon Plato und Strabo ha- 
ben deshalb das Meer getadelt, indem sie sagten, es sei 
ein Lasier -Lehrer, mache die Menschen schlechter und er- 
wecke in ihnen Krämerschlauheit, Treulosigkeit und Ver- 
schmitztheit*). Vt^ir können daher sagen, dass das See- 
leben allenthalben die Industrie belebt und alle andern 
äusseren Zwecke des Intellectuellen fordert, für die höhere 
Cultur aber nur die Fundamente legt. 

Das Meer ist — um noch eindial seine Bedeutung für 
die Menschheil in einem Gesammtblick zu betrachten -- 
der Ursitz und eine der Hauptquellen des Lebens, ja das 
Herrschende auf der Oberfläche des Erdballs; es ist die 



1) Man denke ia Betreff der nenereo Zeit aa die Portagieseo ood 
Spanier, die Holländer und Engländer, die Englander and Nord- 
amerikaner. 11) Vgl. die treffliche Bemerkung Rilter*s in der 
Erdkunde IV, 726. 3) Plato in den Gesetzen 4, p. 705. und 
Strtbo 7, 301. 
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grosse Strasse der Welt, welche allein die entlegensten 
Glieder der Menschheit mit einander in VerbindoDg setxt, 
das einzige Band unseres Geschlechtes, ohne das es nur 
einzelne Nationen und Völkergrnppen , aber welter als über 
den blossen Wortbegriff hinaus keine Menschheit , keine 
Welt auf der Erde gäbe. Das Meer bringt grössere Man- 
nichfaltigkeit in die Entwickelung der Völker, wirkt mäch- 
tig auf ihre wechselnden Geschicke mit ein , und gibt Han- 
derttausenden von Individuen , die als Axenglieder in dem 
grossen Verkehr der Welt auf ihm den Kreis ihres Daseins 
durchlaufen , eine eigen thumliche Gestaltung und Richtung 
ihres Wesens. Das Meer endlich , freundlich schön, wenn 
bei heiterem Himmel und leichtem Luftzug seine Fläche sich 
kräuselt oder unabsehbar leuchtende Funken aussprüht, und 
grauenhaft furchtbar, wenn Stürme es aufwühlen, ist stets, 
gleich dem Himmel, der sich in ihm spiegelt, das grosse, 
erhabene Abbild der Unendlichkeit, das die Seele des 
fühlenden und denkenden Menschen mit Gedanken füllt, 
die erhaben, geheimnissvoll und unergründlich sind, wie 
der Oeean selbst. Wer einmal diese mächtige Wirkung 
des Meeres in sich empfunden hat, der wird in den weiten 
Räumen unter dem Himmelsgewölbe vergebens einen ähn- 
lichen Eindruck suchen; er wird es erklärlich finden, dass 
der grösste Wunsch, den einer unsrer ersten Dichter ge- 
hegt, der war, den Anblick des Meeres zu gemessen, nnd 
mit gerechtem Schmerze es theilnehmend beklagen, dass 
äussere Beschränkung niederer Art den grossen Mann hin«- 
derte einen Wnnsch zu erfüllen, der, durch ein ganzes Le* 
ben hindurcfagetragen, noch die letzten Stunden seines Da- 
seins mit schönen Träumen erheiterte^). — 

Dem Meere vergleichbar sind die grossen flachen Ebenek 
des Festlands, welche vegetationsleer oder mit Mos kraut- 
artigen Pflanzen bedeckt unabsehbar von einem Ende des 
Horizonts bis zum andern sich erstrecken. Wirklich hat 



1) S. des jüngeren H. Voss Briefe über Sehiller^s Tod in dem Jfabr- 
faog 18:20 der Zeitgeaoiteo. 
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aueh eiaefsehs £e SpniAe der Volker die gandigea Wu- 
sle« Afrika*s und Asiens, auf eioe in mehr als blos allego- 
nachem Sinae bezeichnende Weise, Sandiaeere und dts 
▼orzogsweise zu ihrer Dnrchwanderuog geschaffene TJbier 
das Schiff der Waste genanni; und ebenso verglichen a»- 
dererseiis fast aUe Reisenden » weiche die wogenden Cnras- 
fläcihen der Prairieen nnd Pa»f»as von Amerika oder andere 
aiasgedebnte Steppen durchwanderten, diese weilen Banne 
als grüne Oceane mit den unermessJioheD Flächen des Welt- 
meers. Doch Itegt diese Aehnlichkeit zwiseben grossen 
Land^ und Wasserflächen nur in fle« Unbegrenzten, Ein- 
förnigesi^ nichis Einzelnes , sieh Auszeichnendes Enthalleii- 
deii Beider $ neben dem Todten und Starren der Wtisleu 
aber und dem in Farbe und Form sich GleichUeibeD- 
den kraulbedeckter Ebenen zeichnet sich das Meer durch 
di« wechselnde Beweglichkeit seiner Oberfläche und die 
Tkier^-Beleblbeit «einer Wassernasse als ein £reuadlidterer 
Anblidk «us^). Beide Arten von Ebenen, die wüsten und 
die pBanzentragendeo , kann man, je nachdem sie als Pia- 
leau^Liandschaften auf dem hohen Bücken breiter Gebirge 
jäqgen »der als JKiederungen tiefere Bäume der Erdoberfläche 
^iwebnea, d» h. naeh der Verschiedenheit des Flatean- 
und Niederuagen-KUma's, in zwei Klassen ^btbeilen. Sie 
«erftUeu aber auch, nach der in wagerechter Biehtuii^ 
•verschiedenen Beschaffenheit der Temperatur- und Lufl- 
fe4>phtigkeiis»VerbäUnisse , in tropische, iemperiile «ad po* 
lare Ebenen. Sie lassen sich endlich — die Ersteren nach 
-der mehr starren, steinigen oder der loseren, sandigen Be- 
schaffenheit ihres Bodens eintheilen« die Letzteren ebenfiaUs 
nach der Qualität ihrer Bestand Ibeile, nach ihrer grösseren 
wd geriagDren Bewässerung durch Flüsse oder dem Maogel 
d^r^elben , «ad ia so fern sie mit Gräsern , Uaiden oder 
anderen Kräutern vorherr$chend bewachsen, oder waldbe- 
deckt oder nit Coltur-Pflanzen angebaut oder struppige Ge- 
sträuch-Landschaften sind. Bitteres Erdkunde und Humboldt's 



1) Vgl. V. Hamboldt'fl Reise ia die Ae^laoeaalgeseiiden Th. V. S. 62- 
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b^öniter Auftitz über Steppen and Wüstea weisen tbeite 
diese allgemeine Charakterversdiiedenbeii der grossen Fiä^ 
ehen des Fesüa&des nach^ theils sclnlderti sie einzelne 
derselben in vortrefflichen Ifor&tellangen« Eine speei^lle^ 
erschöpfende Behandlung dieser Erdform nach allen jeneti 
Terscfaiedeaen Beziehungen wäre sehr zu wünschen, und 
würde die physische Geographie in hohem Grade fördern | 
sie kann aber mit vollkommenem Erfolge nur von einem 
allseitig gebildeten^ genievollen und vielleicht selbst weit 
gereisten Mebter unternommen werden. Wir beschränken 
ans zum Behnf twseres gegenwärtigen Zwedts auf die Dar* 
Stellung des ästhetischen Charakters der Wüsten, Steppen 
und Cultnr-* Ebenen im Allgemeinen, ohne dabei in ]6ne 
specielleren Beziehungen und Unterschiede eiuzugtiien« 

Der wesentliche Charakter wüstet* Fläche, dieser vi>r- 
zugsweise der tropischen und subtropischen Erdgegend eigei^ 
thnmlieiien Form^ liegt, wie Ritter sagt) in der doppelten 
Art der Einförmigkeit ihrer Form und ihrer Bestandtheile« 
Völlig horizontal oder mit nur nnbedeutenden Erhebungen 
und Vertiefungen versehen, aus nackten, einförmigen Fels** 
massen, Steinen, Kieseln oder losem Sande besteht;nd> ohne 
alles iiessende Gewässer und nur in weiten Zwiscbenrän* 
meli Brunnen mit meist brakigem Wasser enthaltende kaliDi 
eine Spur van Vegetation, sondern Mos hier und da ein 
schmächtiges Rraiit oder einen Krüppelstranch trag^ttl, ael^ 
teo endtioh in der Atmosphäre einen vom Winde, versi^bla-*. 
genen Vogel oder auf dem öden Boden «nige schnellfüssiga 
Thiere zeigend, iind die Wüsten der heissen Zone unabseh- 
bare Flächen ohne einen Wechsel von Formen odeir Gestalten 
und ohne Leben oder Befähigung dazu. Getrennt von der 
bewohnten Welt , von der man wie auf der hoben See 
nicht einmal in der äussersten • Ferne eine Syur siebt, 
gewährt der Durehwanderer der Wüste nichts Einzelnes^ 
hdividiielles mehr, nichts Lebende und keinen Wechsel^ 
sondern ewig nur die monotone Gesammtbeit. eines todteti, 
starren und dabei scheinbar unendlichen Ganzen : er sieht, 
ungleich dem Schiffer des Meeres , dem die bewegliche 

17* 
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Wasserfläche ein scheinbares und die Thierfölle anter ihr 
ein wirkliches Leben zeigen , in der Wüste stets nur die 
Wüste. Es ist das wahre Reich des Todes und der Ein- 
samkeit, in das der Mensch tritt, wenn er seinen Fuss in 
die Wüste setzt. Schon beim ersten Anblick derselben 
erschreckend, besonders wenn er waldiger oder bergiger 
Gegenden gewohnt ist, findet er -im Fortwandern immer 
nur denselben Charakter des Oeden, Traurigen und Ver. 
lassenen^) wieder. Der ausgedehnteste Begrifl* vom Raum 
dringt sich ihm auf, aber ohne irgend eine freundliche 
Seite 5 ja vielmehr von den schreckhaftesten Vorstellungen 
umkleidet; die Wüste enthält nichts Anmuthiges, dem Sinn 
und Herzen des Menschen Wohlthuendes , und erfreulich 
ist nur ihr Ende. Selbst alles Einzelne, das dem Wan- 
derer in ihr begegnet, erinnert ihn immer wieder an das, 
was Gesammtcharakter des Ganzen ist. Hier, und da her- 
Torstehende Fels -Blöcke oder -Schichten sind nackt und 
ermüden, unverändert von weiter Ferne her gesehen, das 
Auge. Sandbänke, welche stellenweise die platte Fläche 
unterbrechen und bei nächtlichem Mondschein wie schnee- 
bedeckte Striche aussehen, liaben zwar die Form langge- 
zogener Meereswellen, aber sie heben und senken sich 
nicht gleich diesen im spielenden Wechsel einer wallenden 
Wassermasse. Das einzige Bewegliche, das die Wüste 
dem Blicke darbietet, sind die vom Winde aufgejagten 
Sandwolken , die sich oft in spitze Sandsäulen ver- 
wandeln: Schrecken und Bewunderung erregende Phäno- 
mene, welche manchmal in grösserer Zahl neben einander 
stehen, und von der Sonne durchleuchtet wie feuerglühende, 
oder sternenbesetzte Massen aussehen. Kein fröhlicher Laut 
erschallt in der Todesstille des weiten, öden Raumes ; nur 
das Sausen des Windes ertönt unwillkommen dem Obre 
des Menschen. Kein Thier begegnet im tiefen Inneren des- 
selben seinem Auge, ausser zuweilen ein zu seinem Ver- 
derben verschlagener Vogel und die flüchtigen Gestalten der 



1) Deserta sibi regio, wie VirsÜ 4ie Wüste nennt. 
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Antilopen und Strausse, von denen jene des Menschen un- 
gewohnt ohne Sehen sich ihm nähern ^) : ihr Anblick er- 
freut den verzweiflungsvollen Wanderer, der sie gleichsam 
als schützende Genien*) oder, wie der Mohammedaner^ als 
Mutb einsprechende Boten des Propheten betrachtet. Hier 
und da entsteigen dem trockenen , heissen Boden *) eine 
Distel 5 ein magerer Thymian , eine dornige Mimose, ein 
trockenblätteriger, meist von den Kameelen bereits kahlge- 
fressener Strauch oder andere ähnliche Pflanzen, die man 
oft nach langem Marsche erst erblickt, und an denen der 
Flugsand sich aufstaut: ein spärliches Futter für die er- 
schöpften Lastlhiere und häufig, wie Senes und Coloquin- 
ten', selbst ihnen nicht geniessbar. Selten begegnet man 
Brunnen mit meist unschmackhaftem Wasser, welche von 
früheren Reisenden gegraben und da, wo Steine fehlen, mit 
Thicrknochen ausgemauert sind; noch seltener eigentlichen 
Quellen oder temporären Morästen und Seeen oder elen- 
den Wady's. Noch mehr als diese seltenen einzelnen 
Erscheinungen, welche die Monotonie der Wüste nur zu 
unterbrechen scheinen, um desto lebhafter den herrschenden 
Charakter des Ganzen vor die Seele zu fähren, erinnern 
die Gebeine von Menschen und Thiere den leidenden Wan- 
derer an seinen Zustand der Verlassenheit und Gefahr. 
Durdi Sandstürme getödtet, oder durch die Verschüttung einer 
Wasserstation, das Verfehlen derselben oder die Vertrocknung 
der Wasserschläuche verdurstend gestorben, oder vor Hitze 
und Erschöpfung verschmachtet, oder von den in die Wüste 
streifenden Ranbhorden erschlagen, liegen ihre Leiber — 
zuweilen bis zu Hunderten -r- als bleiche Gerippe oder zu- 
sammengeschnurrt und ohne Spur von Würmern dar; denn 
die Wüste nährt weder einen Wurm, noch eine Fliege, 
noch sonst etwas Lebendes. Mitunter sieht der bestürzte 
Wanderer die Leichen von siechend Dahingewelkten oder 
Erschlagenen mit einem dem Munde zugewandten Tnnk- 



1) Brace*f Reifen übers, von Volkmann IV^ S. 561. 7) So drückt 
sich Bruce aas. 3) Deo arentes areaae des Horas^ 
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g^fäss lA der Hand» wie ireoB sie noch aterbewl den let£- 
toa Tropfen heransgesogen hallen. Er erkennt achander^d 
eeine eif[ene Imtflose, verzwetfloiigsYüUe Lage, und denkt 
mit S^reekea daran, dass das Zerreiaaen der Wasser^- 
adiGlucbey ihre Anslrooknang dareh einen besend«« heissen 
Glttthwind, die Lähmung oder der Tod einiger Kameeie, 
der Zeitverlust durch Erkranken der begleitenden Menschen 
und Thiere und die dadurch bewirkte Erschöpfung der Mond* 
vorräthe, oder ein Ueberfall anwohnender Rauberhordea 
leicht iboi selbst am nächsten Tage das gleiche Loos be* 
reite« kann. 

Und doch ist mil allen diesen furchtbaren Erscheinungen 
da^ Mass der Uebel noch nicht erfüllt» welches der Mensch 
in jenen wüsten Landstrichen ertragen muss , die, wie Ca* 
meens sagt, jedweden Mangeb Druok erleiden. Welch 
grosse Hilze hat er da zu erdulden , wo Tag für Tag die 
volle Gluth der Sonne wiitbel^), wo» um mit einem malt* 
)>arischen Spriehwerte zu reden » der Himmel wie Elrz und 
die Erde wie Eisen gUiht| und wo noch überdies oft ein, 
«selbst bis in die asgrensenden bewohnten LUnder hinein 
gefurchteter, Gluthwindweht» der durch übermässige Trocken- 
beit und Hilze abgleich nicht» wie man wohl übertreibend 
Sitgt> lödtet, doch die flaut und den Gaumen austrocknet» 
das Athmen ersehwert, die Brost beklemmt und die Kräfte 
erschöpft! Und dasu kommt noch zuweilen als Gegen- 
satz eine mitunter so extreme Abkühlung der Nacht, 
dass sie selbst für den Sohn des Nordens äusserst empfinde 
Ucb sein würde. Bei dieser stets lästigen «nd der Gesund* 
heit nachtheiligen Beschaffenfaafk einer» überdies oft mit Sand« 
staub angefüllten, Luft denke man si<^ den gleichsam aus 
^Ueo freundlichea Beziehungen zur Natur herau^erissenen 
Wästen*Dturch Wanderer, imigeben von Genossen und Last* 
thiere«» die in gleichem Grade leiden» innntten der öden 
Fläche und noch weit von dem sehnsüchtig herbeigevünseh* 
ten Ende derselben entfernt, Unsicher wie das wogende 



1) Qua parte dsbatohantur igncf , wie Harte sieh aosdbriiokt. 



2ßS 

Meer ist der Boden 9 den er durchmkt; deau der aufge^' 
iveble 9 wandernde Flugsand ver&chüUet znweilen die Brun- 
nen, auf welche die Karavanen rechnen m.«ssten^ oder die 
Felsen y die dem Führern zn leitenden Mart^ea des Weges 
dienen* Dem bewohnten Lande näher gekommen, ersleigl 
der Wanderer begierig eine Anhöhe , ii\m siek des ersehn- 
teo fernen Anblicks zu erfreuen , und fühlt stck bitter ge^ 
län&cbt« wenn er noch immer nichts jlnderes als die nackte, 
verbrannte Fiäehe erblickt. Oft berückt sein£ Sinne daa 
Trugbild der LufUpiegelung, welches ihn in der Ferse bald 
eiii£a wogenden See sehen lässt, bald eine kleine Staude 
überioäMSsig vergrössernd die erfreuliche Gestalt eine$ Baumes 
Um vorgaukelt. Manchmal aber auch gelangt er auf dem 
traurigen Zuge zu einem jener grünenden FLecke» auf wel* 
eben das vegetabilische Leben sporadisch in dem todlem 
Baum der Wüste sich niedergelassen hat, und die der 
dürstende, ermattete Wanderer viel freudiger hegrüsst, als 
d^r von Stürmen nm^ergeworfene Seemann den Hafen einer 
Insel. Wohl begegnet er auch einmal , den mühevollen 
Marsch fortsetzend, einer Karawuoe, die in anderer Bich- 
Uog ziehend das gleiche L00& erduldet. Doch kann «f 
nicht ohne Furcbt sich des fernen Anblicks von Menschen 
erfreuen; denn in der Wüste ist, wie ein egyptisjcher Aga 
fach einst gegen einen europäischen Beisendea ausdrückte, 
|«dermanu ein Feind, und Mord und Baub sind oft der Zweck» 
welcher Scbaaren von Männer in dieselbe führt. Daher 
habea auch, wie Bitter sagt, hier der arabisohe Gruss 
,;Friede sei mit euchl^^ und die Antwort «^Friede ist unter 
uns !^^ ihre volle Bedeutung, Weoj^ aber endlich» Q^Qh kng 
erduldeten Mühsalen^ in grauer Feme die Greozberge des 
ersebuten Landes bervortauchea, dann kehrt Freude in die 
oft getäuschten, viel duldenden Herzen zurück > nnd wie 
nach langier Seereise ruft wohl einer der Karawaiie ent- 
zückt das Freudewort ,,LandI^< aus^), Gntzü(^^n ergreif^ 
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die Gemütber beim lang entbehrten Anblick des Pflanzen-^ 
griins und des Wassers, und wie mit neuerwacbender Le- 
benskraft tritt der Wanderer in den Landstrich ein, den 
die Natur stets mit freundlichem Auge anblickt und be- 
fruchtend segnet. Die Rückkehr aus der Wüste in das 
bewohnbare Land ist für den Menschen die Wiederkehr 
aus dem Tode zum Leben, während des Schiffers Heim- 
fahrt nur der Uebergang aus einem bewegten, sturmvollen 
Leben zum Hafen der Ruhe, aus dem einförmigen Element 
des Flüssigen zu dem Gebiete des Festen und Mannicbfal- 
tigen, aus der Einsamkeit des wandelnden Hauses in das 
Gewühl des menschlichen Verkehrs ist. Die Wanderung 
durch die Wüste ist eine. Entbehrung der Natur und der 
Menschheit zugleich , ein Leben des Mangels und der Lei- 
ien, ein mühevolles Wandeln im Reiche des Todes. Eine 
traurige, aber volle Wahrheit liegt daher auch in den furcht- 
baren Namen, mit denen manche der wenigen einzelnen 
Erscheinungen der Wüste bezeichnet sind , wie in dem Na- 
men Jebel Ateschan d. i. Berg des Durstes und el Moot 
d. i. der Tod, mit welchen man Felsen der nubischen 
Wüste belegt hat, oder in dem Ausdruck Durst der Ga- 
zelle, der im Sanskrit das täuschende Spiel der Luftspiege- 
lung bedeutet. 

In der Wüste und an ihrer Grenze bat der Mensch 
andere Weisen des äusseren und inneren Lebens, andere 
Genüsse und andere Bestrebungen, als im gesegneteren 
Lande. Ihm ist ein schalliger Hain, eine grüne Wiese 
und ein rauschender Strom eine seltene Erscheinung, aber 
auch ein wonnigerer Anblick, als dem Bewohner glück- 
licherer Erdstriche. Wasserquellen, in anderen Gegenden 
ein freies Gemeingut gleich der Luft, sind für ihn ein kost- 
bares Besitzthum, ein Gegenstand des Strehens und oft 
eine Ursache^ des Slreits und blutiger Kämpfe. Wandelbar, 
wie der Sand der Wüste, ist sein Wohnsitz und sein äus- 
seres Leben: in ihrem weiten, öden Räume gibt es keine 
Ställe des Bleibens, sondern nur Ruhepunkte dps Wanderers, 
nur Reisestalionen. Sein Leben ist ein bewegliches , sich 
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stets lokal veränderndes nnd doch einförmiges Dasein. Wie 
der Schiffer ^n sein Fahrzeug » so ist er an das Thier ge- 
fesselt , das ihn selbst und seine Habe durch , die weite 
Fläche hinträgt; ja, es steht ihm fast näher als derMensdi, 
mit dem er nur schwer sich durch Bande des Staats nnd 
Aes grösseren geselligen Verkehrs verknüpft. Die Völker, 
welche die Wüste umwohnen, sind grösstentheils Handels- 
leute, wie die civilisirten See Völker, oder Korsaren, wie 
die rohen Bewohner öder Seeküsten ; denn die Wüste 
wie das Me^sr sind die freien Räume des Handels und dea 
Raubs, aber ungleich der Ersteren ist das Letztere zugleich 
auch ein grosses Erntefeld der Fischerei , dessen Producte 
hier und da ganze Volksstämme und allenthalben Hundert- 
tausende ernähren. Die See wirkt anregend und schärfend 
auf Sinn nnd Geist ihrer Anwohner und fördert den Ueber- 
gang zur Cnitur; aber die Wüste hemmt den bildsamen 
Sinn der Menschen in seinen Entwickelung, nnd duldet in 
ihrer unmittelbaren Nähe selten mehr als ein kriegerisches 
Nomadenleben und eine mühsam fortschreitende Halbcoltur. 
Wir haben in dem Vorhergehenden, ohne eine be* 
stimmte Wüste ins Auge zu fassen,« den vollkommensten 
Charakter dieser Erdform in der heisseslen Zone und ihre 
stärkste, entschiedenste Wirkung auf den Menschen dar- 
zustellen gesucht, nnd so in ideeller Weise ein Bild ent- 
worfen, Welches einzelnen grösseren Räumen von Afrika*s 
nördlicher Wüsten -Zone am meisten entspricht, und von 
dem jede pflanzenleere Ebene eine grössere oder geringere 
Modification ist. Diese nach Zonen und andern auf allge- 
meinen Charakterzügen beruhenden Unterschiede zu be- 
schreiben, ist die Aufgabe der ästhetisch -physischen Geo- 
graphie. Sie hat auch die vielfältigen Nuancen in der durch 
Wüsten hervorgebrachten Stimmung der Völker nachzu- 
weisen, welche da, wo in den heissen Erdstrichen diese 
Erdform am entschiedendsten auftritt, sich in den Gebilden 
der Mährchen, Sagen und Poesieen als eine Erregtheit der 
Phantasie zum Ausschweifen ins Unbestimmte, Unendlichei 
Erwartungsvolle, Ueberraschende und Wunderbare kund 
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gibt, ab eis IddenschafUidies Strebeu voU Sefansvcbt und 
Moth ond als ^ VorsleUung des Lebe&a unter dem Bilde 
wandelbarer Geschicke und stets wechselnder fiegebpiaae in 
einer wechsele und erqmknngsloaea Natur ^ «— 

Die battmlosen, mit Haide, Gras oder andern kleiaen 
Pflanzen bedeckten Ebenen ^ welche man orit dem gemein« 
schafttickeii Namen der Steppen zn belegen pfiegt, kommen 
in unabsehbarer Ansdehnung in allen Erdstrieheii rtv ^ sind 
aber mehr als eine Eigentbümlicbkeil der temperirtea Zonen 
sn betrachten , weil sie hier besonders bäsfig sind nnd na« 
menlUch ein bedeotendes Uebergewieht über die Wüsten 
haben. Die Grasebenen sind es, weiche >ror den übrigen 
weiten Flachländern bei ihrem Anblick den Gedanken an 
die See vorzugsweise erwecken» indem ihre Farbe, die 
wellenförmige Bewegung ihrer Oberfläche und waU. auch 
die mitunter auf ihnen spielende Fata Moi^ana das Bild 
derselben aai das Lebhafteste darstellen. Aber auch sie sind 
in ihrem Eindruck verschieden von der Wirkimg > welche 
das Meer aof den Menschen macht. Sie haben ihrer Aus- 
dehnung nach nicht den grossartigen Charakter des die 
Welt umfassenden Oceans; sie führen den, der sie durch« 
sieht, nicht gleich diesem weit entlegenen Lindern oder 
gar fremden Zonen zu; heschweriidi ist in ihnen das Tagt 
oder Wochen lang fortgesetzte Wandern zu Fuas oder xu 
Pferd ohne einen auch den Geist erheiternden' und aerv 
.streuenden Ruhepunkt; eine oder mehrere Pflanzenarten 
endlich, welche ununterbrochen Tag für Tag uns umgeben, 
haben keineswegs jene stets anziehende und belebende Kraft^ 
die dem Wasser innewohnt, und bieten auf dem von ihnen 
bedeckten Räume nicht die wechselnden Erscheinungen 
der Meeresfiäehe dar. Der erste Anblick der Steppen hai 
wegen der weiten Ausdehnung des Räumlichen etwas Er- 
hebendes und Ueberraschendes t und wenn man , wie h& 
den Prairieen Nordamerika's aus den Wäldern, die dort 
den Menschen anf Retsen meistens umgeben, in sie ein- 
tritt,, so machen sie durch ihren Conirase einen sehr an* 
genehmen, heiteren Eindruck ^ aber ball bringen sie durch 
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ihre entiose Gldchformigkeit in dem Wanderer dräekend 
melancholisebe EmpGnduigen hervor , und nitii fiblt^ wie 
Hmholdt sagt, das Bedürfniss mannicbfacherer Eindrucke. 
Nanentlich empfindet diese ungewohnte Enthelirang , wer 
in bergigem, hägeligem und starkbevölkertem Lande aut* 
gewachsen ist, wie z. B» der Mitteieuropäer^ der in die 
weilen and schwach bewohnten Steppen Husslands eintritt. 
Er sehnt sich ja -^ so stark ist die Macht der Gewohn* 
heit — meistens selbst in wohl bebauten^ stark bevälkerlen, 
durch Wasser und Banrngruppen mannkhfack unterbrochen 
nen Ebenen^ wie die bolländiseben sind, nach einem 
Wechsel der Bodenformen , und findet den fortdanemden 
Anblick von Landern langweilig, die ihm bei sonstigen 
Reizen diese nicht darbieten. Wo aber gar genügsamere 
Pfianzchen, wie das Haidekraut^ statt ippiger Gewäoh&e von 
kräftigem Grün weithin eine Ebene bedecken und stmil 
einen mageren Boden andeuten : da nähert skfa der Eitt-' 
druek der Steppe mehr und mehr der Wirkung der Wüsie. 
Sie erscheint öder und trauriger, zumal dn dann auch 
die so seiir belebenden Thierheerden mangeln oier selte- 
ner sind. 

Auch die Steppenfiächea also sind in ihrem indivi* 
dttellen Charakter von einander verschieden; aber nicht 
Mos nach den vorherrschenden P&anzenarten und den B(tr 
standtheilen der Bodendecke , sondern auch nach klima«« 
ttscher und rerlikaler Lage^ nach der grösseren oder ge* 
ringeren Mannichfalligkeit ihrer Vegetation, nach dem hö- 
heren oder niederen, dem dichteren oder lockereren Wo^^hse 
derselben und der stärkeren oder schwächeren fiefenchtwng. 
Welch grosser Unterschied findet zwischen der Lüneburger 
Hatde, den verschiedenen ungarischen Ebenen, den söd- 
russischen Steppen, den safadk^tigen Flächen des hoben 
Jiintarasiens , den Graswäldem der Pampas , den einen 
Theil des Jahres hindurch in vallkoamene Wüsten umge-« 
wandelten Karroo*s in Südafirika, Llanos in Südamerika, 
JKüsten-Ebenen von Sod-Snrdinien u. s. w. Statt I 

AUn haben — um bei dem geteeinsohaltficben Charak*- 
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ter ihrer Rückwirkung auf den Menschen stehen zu bleiben 
— den Ausdruck des Weiten, räumlich Grossen und Un* 
endlichen , wie die Wüsten ; aber ihr Anblick ist freund- 
licher, während der der Wüste erschreckt. Sic haben so 
zu sagen eine Natur, und diese verlässt^ obgleich durch 
ihre Einförmigkeit ermüdend, den Wanderer doch nie; 
ihn verfolgt hier nicht auf al^en seinen Tritten das Bild 
des Todes und des Schreckens ; aber die ewig gleiche Ein^ 
tönigkeit des Ganzen hört bald auf seinen Geist zu be^ 
schäftigen, er fahlt sich in der ungewohnten Unabhängig-^ 
keit von äusseren Eindrücken einsam und unwohl; seine 
Phantasie muss thätig sein, um ihn durch Bilder der Ver- 
gangenheit oder fictive Erscheinungen zu beleben und ihm 
so von innen heraus den gewohnten Wechsel der Ideeen 
und Empfindungen zu geben, den die Aussenwell darzu^r 
bieten aufhört. In unbestimmter Weise angeregt also und 
umherschweifend, wie sein äusserer Wandel, muss auch 
die Phantasie des Steppenbewohners sein, aber sie wird 
nicht, wie in der Wüste, von Bildern des Schreckbaren, 
Täuschungs- und Erwartungsvolleu erfüllt. Der Maugel 
an Individualität und Mannichfaltigkeit in der Natur, das 
Formlose derselben, das Abhandsein der Schwierigkeiten, 
die in Gebirgen und am Meere dem Menschen sich ent-r 
gegensteilen, die fehlende Gewöhnung an eine bestimmte, 
abgeschlossene Stätte des Lebens oder der Mangel eines 
eigentlichen Geburtsortes d. i. einer besonderen Heimat im 
Vaterlande, der nicht empfundene Reiz zu verschieden-» 
artigen Beschäftigungen, den ein in Form, Vegetation, Be- 
standtheilen uud Bewässerung abwechselnder Boden aus-r 
übt, — alles dies beraubt die Steppe der anregenden, ent- 
wickelnden und schärfenden Einwirkung auf Geist und 
Herz, welche andere Striche der bewohnbaren Erde aus- 
zeichnet, und erschwert ihren Bewohnern den Uebergang 
aus dem Zustande des Jägers und Hirten zu höheren Stu- 
fen des Lebens und der Gesittung. Die Steppe ist die 
eigentliche Wohnstätte des Nomadenlebens, in welcher der 
Mensch nur schwer stationär wird und zu Ackerbau, Ge- 
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werben, Gpemeinde-Verbindung , Staalsleben und Kunstbil'- 
dung übergeht^ und deshalb sind die Bewohner jener gros- 
sen mittelasiatischen Weideländer, so wie diese selbst das 
vollkommenste Bild einer Steppe darbieten, durch alle Zeit* 
räume hindurch wandernde Hirtenstämme geblieben , wäh- 
rend die angrenzenden begünstigteren Flächen von Ost« 
europa schon in alter .Zeit feste Grenzen und Wohnsitze, 
Ackerbau und Dörfer enthielten^). Ja so mächtig ist die- 
ser Einfiuss der Steppennatur, dass selbst in cultivirten 
Gegenden solcher Art, wie z. B. namentlich in denen Un- 
garn's, das Wesen der Einwohner einzelne nomadische 
Cbarakterztige fortwährend behält, und dass, wie dies bei 
den Arabern der Fall war, mitunter sogar grosse, gläa-^ 
zende Zeiten und gemeinsame begeisterte Bestrebungen 
eines Steppenvolks dasselbe nicht seinem uralten Zustande 
entfremden. — 

Lieblich sind die angebauten Ebenen^ wenn sie nicht 
des mageren Bodens oder der allzu geringen Befeuchtung 
wegen eine nur spärliche und schmächtige Vegetation 
tragen. Aber sie enthalten auch einen Wechsel der 
Pflanzenbedeckung, erinnern allenthalben an den Men- 
schen und seine Cultur, und bieten durch fiaumgruppen, 
bewohnte Orte und den überall herrschenden Charakter 
des Geordneten und Geregelten eine in wilden, sieh selbst 
überlasseuen Gegenden fehlende Art von Mannichfaltigkeit 
dar. Sie sind weite, formlose Strecken, wie die Steppen; 
aber sie bestehen nicht blos in einem grossen Ganzen, son- 
dern enthalten auch einen grösseren oder geringeren Wech- 
sel von Einzelnem, individuell Hervortretendem.* Sie ent- 
behren zwar der Form und des romantisch . Grossen , aber 
sie haben den Charakter des Sanften, Stillen und Freund- 
liehen; und wo, wie in einigen Theilen von Ungarn, in 
so vielen Gegenden Deutschlauds, in Holland und Belgien, 
im alten Thessalien, in den Hnertas von Valencia u. s. w. , 
die Natur den sorgsamen Fleiss des Menschen in hohem 
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Grade begiinstigU «lud, wie bei so manchen derselben^ woU 
gai* nocb Bergzi^ sie ferne begrenzen > da bilden sie herr«- 
Uche Laodsebaflen, die wie grosse , anmulhige Gärten aas* 
sehen und zum Theil aoch so genannt werden. In ihnen 
bat die Natur ein heiteres Ansehen > und wirkt erheiternd 
auf den Menschen zurück, obwohl sie nicht die reizende 
Mannicbfaltigkeit und das Erhabene, poetisch Grosse und 
Schöne der Form^ die wechselnde Feme, den romantischeii 
Contrast der Boden-Bestandlheile, des Oeden und des vege* 
labilisch Belebten , des Natur- Wilden und Cullirirlen^ das 
kühlend -Feuchte, die rauschenden Gewässer und die reine 
und frische Luft besitzen , welche in Gebirgsgegenden den 
inneren Sinn so sehr kräftigen , erheben und vielfältig be« 
leben. Die fruchtbaren Ebenen der gemässigten Zonen ge- 
währen dem Mensdien das leichteste Dasein, und sind die 
gedeihlichsten Stätten alles dessen, was in dem Zusammen* 
leben der JUenscben und in der gemeinsckafllichen Entfal- 
tung ihrer Kräfte seine stärksten Wurzeln sehlägt; und 
wenn das Meer die grosse» die Menschheit aUer Räunw 
mit einander verbunden haltende Strasse und die dem Well'* 
handel sich ausbreitende Fläche ist, so sind dagegen jene 
die wahren Wohnsitze der inneren und äusseren Cultnr in 
allen ihren allgemein* menschlichen Beziehungen, und er- 
halten das geistige Band, das die Menschheit aller Zeiten 
vmscbliogl. Aber in ihnen wirkt die Natur nur im Allge- 
meinen fördernd und begünstigend; was im Einzelnen *-- 
sei es in den Productionen eines ganzen Volkes oder in 
denen ^nes Individuums — dort sich hervorbildet» das 
ist viel mehr ein Ergebniss der menschlichen Anlage und 
Cultur ^ ab das Resultat einer direeten Einwirkung der 
äusseren Natur. Dort kann, durch die mittelbare Begün* 
stignng dieser, individuell und generell Alles sich entwickeln 
und gedeihen; aber direct in hohem Grade eingreifend» ent- 
wickelnd, hebend und haltend ist die Einwirkung der Natur 
auf das höhere Leben des Individuums nur in der schönsten 
Form , die die Erde hat , in dem Gebirge. — 

Die Gebirgsform, zu welcher wir damit äbergeben. 
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ist ebenso natinichAillig an and fSr sich selbst als i& ihrer 
Wirkung auf den Menschen , und hängt in Betreff dieser 
überdies noch sehr von der grossen Verschiedenheit des 
Klima's> der PSanzeobekieidung ^ der Veriheilwig des quel- 
lenden und fliessenden Wassers , der Höhe, der geogoosli- 
schen Beslandtheile, der Bewohnong u. A. ah. Das Ge* 
birge, welches enllegcnen Ländern die strömenden Gewässer 
zusendet und die Luflbescbaffenheit einer weiten Umgebung 
fflodiGcirt, wirkt ausserdem auch ästhetisch über seinen 
eigenen .Umfang hinaus » indem es weithin sichtbar andere 
Landformen begrenzt. Es bietet also für den Zweck unse- 
rer Betrachtung viel mehr, als die Ebenen, eine doppelte 
Seite dar, nämlich eine Beziehung nach innen und eine 
andere nach aussen. In Betreff der Letzteren ist das Ge- 
birge zunächst allenthalben das die Landstriche und ihre 
Bewohner Begrenzende und von einander Abschliessende, 
die vollkommenste Scheide der Länder und Völker und des- 
halb oft die Grenzlinie der Heimat oder des Vaterlands» 
aber nicht, wie mitunter Steppen und Wüsten, als eine 
grosse Lücke derCultur, sondern als besonderes Zwischen* 
gebiet Völker von Völkern trennend. Das Gebirge bildet 
ausserdem für das Auge den äossersten Theil einer Landschaft 
oder ihre Feme. Als solche wirkt es theils durch den 6e* 
gensatz des Hoben und vertikal Aufgericbtetea gegen das 
Niedere und Flache, theils durch das Hervortreten der 
Masse gegen das eine blosse Oberfläche darbietende Ebenen- 
und Hügelland und neben der Meeresfläche, wie in Nor- 
wegen, als das feste, bleibende Bollwerk gegen das Be- 
wegliche und Veränderliche, theils als das Form Gebende 
uud Enthaltende im Gegensatz gegen die Monotonie von 
Flachlandschaften uud ihre sich formlos und unbestimmt ver- 
lierende Ferne , theils durch die Mannichfaltigkeit ihrer, 
auf der vielfach verlieflen Oberfläche derselben , der Farbe 
ihrer Hauptbestandlheile , ihrer unterbrochenen Pflanzen- 
und Schneebedeckung und ihrer abwechselnden Beschattung 
beruhenden Tinten. Besonders mächtig ist diese Wirkung, 
wenn ein Gebirge in kühnen, grossartigen Formen sich 
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majestätisch erhebt, and in stiller Grösse dastehend wdt 
ausgedehnte Ebenen begrenzt, wie die kolossale Kette der 
Alpen am Rand der lombardischen Ebene, oder ihre ent* 
gegengesetzte Seile neben der baierischen Fläche, oder die 
stolzen ungarischen Gebirge, auf welchen, von einigen üppig 
bewachsenen Flachlandschaften aus gesehen, das Auge mit 
Vergnügen ruht ^). Erhebend ist ferner der AnUick eines 
hohen, oben mit ewigem Schnee bedeckten oder meistens 
von Wolken umhöUten Gebirgs*)^ wie der so eben ge« 
nannten und aller andern von Ebenen aus sichtbaren Hoch* 
gebirge ; sie seheinen, in unzagäogliche Räume hinaufragend, 
als mäditige Säulen das Gewölbe des Himmels zu tragen, 
ond die Phantasie der Völker hat sie als Riesengebirge, als 
Wellen -tragende Atlanten, als olympische Götterberge und 
als sogenannte Himmelsgebirge in Sprache und Sagenbildung 
ausgezeichnet. Nur freundlich und anmuthig dagegen und 
gleichsam als langgedehnte Schwellen des Erdbodens die 
Länder begrenzend erscheinen die sanft geformten, niederen 
Züge der meisten Mittelgebirge , wie die Mehrzahl von 
denen , welche das Innere von Süddeutschland . in weite 
thalartige Räume abtheilen, und denen ihre grösstentheils 
ununterbrochene, gleichartige Waldbedeckung und die herr** 
sehende Laftbesehäffenheit in der Ferne einen einfarbigen, 
sanften, wiewohl meist auch kalten Ton geben. — Was die 
Färbung ferner Gebirge betri£Ft, so ist sie eine andere in 



i) EbeDdasselba spricht ein neaerer Reisender in lodiea ans, indem 
er (nach den Auszügen in Berghaas Annalen 1836 Januar S. 
344) sagt : ^^Prachtvolt ist der Anblick dieses Gebirgs von den 
Pentschab-Ebenen her, wo man es in der Entfernung von ^0 deat- 
sehen Meilen erblickt. Das Auge^ welches auf diesen mcootonen 
Flachen keinen Ruhepnnkt findet, wird durch die grossartigea 
Fermen einer Gebirgswelt gefesselt, in welcher Reihen über 
Reihen aufsteigen , bis die höchste sich in die Wolken verlierL 
Die Einbildungskraft, so rege bei der Betrachtung noch fern lie- 
gender Berge ^ schafft sich neue Bilder.'* 

!J) Der aerii montes, nimbosa cacnmina^ nivalia montis capita la- 
teinischer Dichter» 
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der daiislfeeiereQ Luft südlicher Landstriche, als anler dem 
düsteren Himmel des Nordens; sie ist ferner wieder eine 
andere bei den hohen , in dem blendenden Weiss eines 
ewigen Schneemantels schimmernden Alpengebirgen ^ in den 
weissen , kahlen , ungastlichen dinarischen Kalk- Alpen , in 
den grellfarbigen Kreidefelsen der französischen und eng^ 
tischen Küste des Kanals oder des schöneren Ufers der 
Stubbenkammer und der Insel Mön, in den nackten oder 
moosbedeckten , stark Terwitternden Felsengebirgen des 
hohen Nordens u. s. w. Aber allenthalben erhält sie einen 
Wechsel durch die nach Tages- und Jahreszeiten verschie- 
dene Beleuchtung und eine Mannichfaltigkeit durch die Wir* 
kung der einzelnen Theile. In letzterer Hinsicht nämlich 
entsteht durch die stärkere Erhellung der seitwärts hervor- 
ragenden Partieen und das grössere oder geringere Dunkel 
der ausgehenden Thäler eine Abwechselung in dem Ge- 
sammtton des Gebirgs, die bei der Annäherung gegen das* 
selbe immer stärker und mannichfaltiger hervortritt, und je 
nach dem verschiedenen Form - Charakter bei dem einen 
Gebirge grösser, als bei dem anderen ist^). Mehr noch, 
als die Verschiedenheit der allgemeinen Färbung und . die 
Mannichfaltigkeit der Schatten, bestimmt die Hauptform der 
Gebirge ihre Wirkung in die Ferne. Diese ist nur dann 
schön, wenn sie von der Monotonie des Einförmigen, so- 
wie von dem . Regelmässigen , dem Grotesken und dem 
Plumpen frei ist*). Eine in fast gleicher Höhe, ohne oder 
mit geringer Unterbrechung fortlaufende Linie, mit welcher 
ein Gebirge sich gegen den Horizont absetzt, benimmt dem- 
selben jede angenehme Wirkung, und lässt es blos als 
wand- oder dammartige Erhöhung erscheinen ; ja, man 
könnte ein solches Gebirge wegen des mangelnden Ein- 
drucks, den wir von ihm erwarten und gleichsam fordern, 
geradezu ein trauriges nennen. Ein aus regelmässigen 
Linien bestehender oder durch regelmässige Brechungen 
derselben ausgezeichneter und gleichsam an mathematische 



1) Vsl- C;ilpin*s BemerknDseo I, 86 f. %) fibend. I, 81 f. 
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Fignreik eraiBersder Umriss macht eine Gebirge eben&lls 
noschöfl, wenn nicht, wie bei der pyramidalen oder Kegel« 
Form mancher einzelner Berge oder Gebirgstheile , diese 
Regelmässigkeit durch yielleicht nur sehwach sichtbare Un^ 
terbreehungen and andere Umstände ungezwungen und so 
zu sagen absiehtslos erscheint. Einen solchen schönen An- 
blick gewährt z. B. der, von Frankfurt aus gesehen, mit 
einer gewissen Regelmässigkeit zu seinem höchsten Punkt 
aufsteigende Gebirgszug des Taunus , indem die beiderseitig 
gen, diesen Aufstieg bildenden Linien eine sanfte, einander 
nicht ganz gleiche Wellenform haben, und die Spitze selbst 
in zwei gewölbte Gipfel aufgelöst ist. Eine vollkommene 
Unregelmässigkeit der Form dagegen, in welcher weder 
eine bestimmte Gesammtrichtung, noch auch eind Tendenz 
XU einem, das Ganze beherrschenden, prävalirenden Höhen«- 
punkt sich zeigt, ist gleich der vollkommenen Regelmässig«- 
keit nnschön , weil sie den Ausdruck des Verwirrten , Un« 
ruhigen und Charakterlosen an sich trägt. Das Plumpe^ 
Klnmpichte, rUnd Aufgeschwollene beleidigt, wenn es nicht 
durch Brechungen seines schwerfäUigen Charakters beraubt 
isk, ebenfalls das Auge; es kommt bei einzelnen Bergen 
namentlich in solchen Landstricfaiin vor» welche bergig sind, 
ohne ein Gebirge zu enthalten, wie im südlichen Theile 
des eigentlichen Knrhessen und anderwärts, wo mitunter 
der vielfach gebräuchliche Ausdruck Kopf statt Berg des^ 
halb sehr bezeichnend isi'^)« Solche Berge sind gleichsam 
blosse ungestaltete Massen ohne Verhältnisse; und bei Ge* 
birken dieser Art^ von welchen der, wi6 ein kolossaler 
Grabhügel aussehende, Donnersberg als Beispiel dienen kann,' 
ist es ebenfalls das Uebergewicht der Masse über die Form, 
das sie unschön macht. Endlich heben auch sonderbare 
Berg- und Gebii^fbrmen den Begriff der Schönheit auf und 
missfallen uns, weil sie unseren gewöhntet! Vorsteilnngen 



1) Der Ausdraek bezeichnet dann etwas Anderes, als wenn unsere 
Dichter von den Häuptern der Gebirge reden ^ oder als das vir- 
giliich« pinir«rum moiilis caput (Ace. 4, ^9). 
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widerii|^redi€B , und weil alles AiifTalkoidfe seinesl WeMa 
Aach , statt anzutiahen » vielmehr fretndartig erscheint und 
sich fern6 stellt» also wohl ialeressant seia kaiin^ tthtt 
nicht Isagleich schon und anmutbig ist. Solche Foroien 
entfernen sich noch viel mehr von dem Eindfikck des 
Schönen dann, wenn sie an menschliche Gebilde oder 
an Gestalten der Thier-* und PHanseiiwelt erinnern, wie 
so sehr viele, zum Theil danach anch benannte Bei^e in 
allen Theilen der Bi^de. Sie beschäftigen in diesem FalU 
zwar unseren Verstand und unser Erinnerongsvermö^n^ 
und werden dadurch die Quelle eines eigeathümlicheil 
Vergnügens, aber sie wirken dadurch auch gerade ubi 
so störender auf unser ästhetisches Gefühl, welcbeS durch 
das Groteske ui|d blos Interessante nicht befriedigt wird» 
und statt Natursohönheiten Beziehungen kleinlicher, un» 
passender oder gar widersprechender Art findet« Es ist 
bei der Menge so gestalteter Berge nicht nötbig,. dhzellie 
derselben anzuführen. Ebenso sind attdh die hier und da 
vorkommeuden Gruppen von dieser Form, welche man mit- 
unter wohl^ wie die bei Adersbacb^ sogar mit dem Nate^ä 
besonderer Gebirge belegt, hinlänglich bekabnt. Auch bei 
ganzen Gebirgen springt dieser Charakter der Sonderbarkeit 
in der Form als herrschend hervor» wie z. B. bei dem von 
Simen oder andern Gegenden Abyssiniens ^). 

In dem Inneren der Gebirge beruht die Wirkung auf 
den Menschen 5 im Gegensatz gegen die Ebenen, auf dem 
Hohen, dem Wechselnden der Formen, sowie auf dem Ab- 
geschlossenen und Beengten in den Tbälern und dem Freien» 
Weiten und Erhd)enden auf den Bergen. Dieser allge- 
meine Charakter wird aber sehr mannichfaltig modificirt 
durch die Verschiedenheit der Gebirge nach Höhe, Form, 



i) S. Bruce*8 Reistid übers, von Volkmäon Bd. III, S. 125 n. l64. 
ttbS mut*6 Erdkunde I, 187. 189. 191 f. — Andere Beispiefe 
mit mn Theil lanacb segebenen Nanen findet nan in dem letz- 
teren Werke I, 105. 113. 115., II, 540., III, 2SS. 351, , IV, 
666 f., V, 672. n. s. w. 

18* 
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geogaostischen Bestandtheilen , Klima , Pflanzenbedeckaog 
u. A., jedoch so dass sich in ästhetischer Hinsicht nach 
keiner dieser Hinsichten eine, alle einzelnen Gebirge rubri- 
cirende, Klassification machen lässt. Bleiben wir bei jenen 
Unterschieden der Wirkung, die in allen Gebirgen vor- 
kommen, stehen, so ist der Charakter des Thals und der 
der Berghöhe das Wichtigste. Die Gipfel der Berge (ohne 
Berücksichtigung der umgebenden Formen und anderer lo- 
kalen Unterschiede und mit Ausschliessung der schnee* 
bedekten oder aus blossen vegetationsleeren Felsen beste- 
henden Höhen) erheben und kräftigen den Menschen, der 
sie besteigt, regen ihn durch eine so zu sagen ruhige, 
stille Begeisterung an und erweitern sein Herz. Er fühlt 
sich frei und herausgerissen aus den beengenden Schran- 
ken des gewöhnlichen Lebens; was ihn umgibt, ist nicht 
mehr die Welt, die er zu sehen gewohnt ist; er steht 
über ihr, frei wie der Adler, der noch höher 9, im ein- 
samen Lufträume hängt und an das Gewölke die Welt an- 
knüpft'% und ,,hoch herauf bis zu ihm trägt keines Windelfe 
Gefieder den verlorenen Schall menschlicher Mühen und 
Lust"*). Erhoben über das zerstreuende, wirre Gewühl 
des wechselvollen Lebens, in der Region reinerer Lüfte, 
von Allem verlassen ausser der Natur nimmt er , wie 
Schiller sagt, 

reioer sein Leben von ihrem reinen Altare, 

Nimmt er den fröhlichen Math hoffender Jngend zurück. 

Und doch fühlt er, mit seinem Blicke die weiten Räume 
drunten beherrschend^ sich von denselben zur Betrachtung 
angezogen: es reizt ihn, die einzelnen Punkte der Tiefe 
aufzusuchen, und es gewährt ihm namentlich ein stolzes 
Vergnügen, die entlegensten Höhen und Slädte zu erken- 
nen, und auf diese Weise grosse Entfernungen mit ein- 
ander verbunden zu sehen, die er sonst nur als durch 
tagelange Zwischenräume getrennt sich vorzustellen gewohnt 
ist. Mit dem Eintritt in c^ine grosse bewachsene Ebene 



1) Schiller. 
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hat die Ersteigung eines weithin herrschenden Berggipfels, 
abgesehen von der belohnenden Freude des unter Anstren* 
gung Erreichten, den heiteren, freien llmblick gemein; 
aber die reine Luft , die stille Einsamkeit der Natur , ihre 
Mannichfaltigkeit und Grösse und der hohe Standpunkt geben 
dem Letzteren vor der Ersteren den Vorzug des Erhe- 
benden, Kräftigenden und Begeisternden. Welche Freude 
bei den Hirten, wenn es nach des Winters Wüthen wie- 
der hinauf auf die Hochweiden des Gebirgs geht, wo, wie 
Afghanistan's Hirten von Toba enthusiastisch sagen '^), die 
springenden Wasser so klar wie Diamauten sind, der üp- 
pige Rasen einem Teppich von Smaragden gleicht und die 
Luft Moschus-Düfte haucht, wo — wie sie in ihrem Ent- 
zücken über die Wonne des Hochgebirgslebens hinzusetzen 
— eine so herrliche Lebensluft weht, dass dieselbe, wenn 
es kein Wasser gäbe, allein die Pflanzen wachsen und 
blähen machen würde I 

Thäler haben, abgesehen von ihrer mannichfalligen 
Form und Ausschmückung, den allgemeinen Charakter des 
Abgeschlossenen, Nahen und Ruhigen. Gänzliche Ab- 
gezogenheit von der Welt, vollkommene Einsamkeit und 
ein ernst melancholischer oder still heilerer Zustand der 
Ruhe sind dasjenige, was sie uns gewähren: während da- 
gegen die Höhe der Berge uns gleichsam aus der Welt heraus 
vor ein Rundgemälde derselben versetzt, die Einsamkeit 
unserer nächsten Umgebung , durch mannichfaltige Gegen- 
stände der Betrachtung belebt, und unser Gemüth durch das 
stolze Gefühl der Erhabenheit in eine leichte schwärme- 
rische Bewegung bringt. Droben ist gleichsam der glän- 
zende Thron der allwaltenden Natur, aber unten im Thale 
liegt nur der Segen ausgebreitet, den sie mit milder Hand 
herabstreut : dort ist sie prächtig upd erhaben , hier freund- 
lich und anmuthig, dort eine mächtige Herrscherin, hier 
eine Freundin. Hinwiederum bilden die Thäler als offene« 



1) S. B«rghaoi' Aatal. 1856. Jnnuir S. S3S. 
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liewobiibare Räume anoh einen Gegensatz gegen die Ebenen, 
indem sie die Stätten der Küfalnng, des Fencbten, Bc-* 
grenzten und Einsamen sind,- und, während jene ganz der 
ändernden Hand des Menschen unterworfen sind und etwas 
Einförmiges an sich tragen, die Züge der Natur wenig-» 
stens theilweise unentstellt behaupten, und von ihr mit einem 
Wedisel von Formen geschmückt sind. Je mehr nun die 
angegebenen Charakterzüge, in schöner Vereinigung sieh 
tinander unterordnend, in einem Thale zusammentreffen, 
}% schöner und grossartiger die Form seiner Wände und 
je üppiger seine Pfianzenbekleidung ist, um so mehr i^t 
ean Tbal in ästhetischer Hinsicht ausgezeichDet. Dagegen 
macht besonders der Mangel oder die Magerkeit der Letz«* 
teren nnd das Formlose oder Abgeflachte und Monotene 
dcf Wände ein Thal hässliob; nnd zwischen den öden, 
von Scblammbächen durchzogenen Bodeneinschnitten man- 
cher Ebenen z. B. und den malerischen Tbätem der mei* 
sten Hochgebirge ist ebenso ästhetisch wie geologisch ein 
enormer Unterschied, sowie lu diesen wieder und zwischen 
ihnen und niederen Gebirgen eine ausserordentliche Man- 
nichfaltigkeit der Thalbeschaffenbeit besteht. Bleiben wir 
bei den schönen Tbälern stehen, so möchten diese der 
rein ästhetischen Beziehung nach in drei Arten zerfallen : in 
solche, deren Hauptcharakter grossartige Wildheit ist^ wie 
sie hauptsächlich in Hochgebirgea vorkommen, in mehr 
liebliche als grossartig schöne Thäler mit idyllischem Cha- 
rakter, wie die Mehrzahl in vielen deutschen Mittelgebir- 
gen ist, und endlich in die besouders durch Fruchtbarkeit 
ausgezeichneten , also mehr gefälligen und freundlichen als 
anmuthigen und romantischen Thäler. Von den zwei er- 
steren Arten sind die Tempe- artigen in ästhetisch -geo- 
graphischer Hinsicht besonders wichtig. Ein Hauptzug der- 
selben ist das Romantische und Pittoreske, welches vor- 
nehmlich in einem schönen, überraschenden Wechsel von 
Formen der Wände, grossartigen Felspartieen und üppiger 
Baum- und Gras-Vegetation besteht; ausserdem gehört ein 
panschender Fluss ader fiaeb, das faerrsdiend Kublo und 
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Schattige des» Wegs un4 irgepd e\w 4a» 6eq»ütb wohl- 
tbußod ))eriibrc}iide. mem^blicbe Qe^ebuDg bi$ioris«her oder 
reb'giöxer Art mit dazu, um den wahren ßegriff ^^e» 
Teippe zu büden^). So babea die Alten dieses W^rt aar 
gewendet^), und ia diesen] Sinne allein » vieUeiebt wlit 
alleiniger Auslas&ung der letzteren Rücksicht, dSrfen wir 
dasselbe anf TbäLer iiberlragen, Penp der blosse Cba- 
rakter ansge^eiohqeter ^bönbeit an und für sieb consli- 
tuirt nicht, wie man mitunter meint, den Begriff des Tempe ; 
sie muss zu diesem Zweck romantisch und namenllieb auch . 
nut dem Annuitbigen verbunden sein. Manche Gebirgs- 
länder, z. B. einzelne Gegenden von Süddentschland, Wa* 
les, Siebenbürgen, sind nur durch Thäler von dieser Ari 
schön, sowie andere durch ihre Bergformen, und wir könn- 
ten sie deshalb in ästhetisch -geographischer Hinsiebl Thal- 
schöne Länder nennen. Wir wollen jene di^ei Arten, so*^ 
wie die SchluchLen nicht speciell betrachten, sondern uns 
mit der über sie gegebenen Andeutung genügeii lassen, 
und blos in Betreff der letzten derselben bemerkeii, dasf 
diese den Ueberg^ng zu den Tbalebenen bildet ^ weleh« 
zwischen Flach- und Gebirgsländern in der AfiUe slabeü«» 
und auch in Betreff der Einwirkung dev Natur airf dea 
Menschßi) die vollkommensten Mittelglieder ^wischen beiden 
Formen siod. Diese bilden den Hauptcbaraktefzug mancher 
Länder, wie z. B. Südd^tschlands. In ihnen fehlt das 
Qeschränkendo , Abschliessende, Heimische, Uräftigendo 
und poetisch Grosse der Gebirge « ^ber auch das Weitsioh"* 
tige , Unbegrenzte , Monotone und Vag« der Ebenen $ die 
Natxir macht sich wed0r4 wie de'rt, überall bed<)utui^svoU 
und grossartig sichtbar, noch wird sie, wie hier, im Gin- 
zelDen überall vermisst und i&t, wiew<>hl ganz anders als 
in weiten Flachlandschalten, nur Ein grosses Ganze und 



13 Kft find die fri^idae^ nmbrosae, vireates» rfdncta^, r^igiooe 
patrum «acrae, gelido Aaniae alfo^u« nofaoM vatli^ ^r latei- 
iiiscbea jpi«ht^. %) ^. mem Spiivift W>er das Ijl^^fiaalisehe 

Tempe, 
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Allgemeioe. Sie gewährt noch mannichrailige Eindrücke, 
aber keine bedeatenden mehr, gewöhnt dadurch den Men- 
schen an ihre Wirkung auf sein Inneres, weist ihnen aber 
zugleich auch auf dieses selbst zurück, zwingt ihn zur Ge-- 
nügsamkeit in ihrem Genüsse und hemmt ihn endlich nicht 
in seinem Handel und Wandel. Tbalebenen- Landstriche 
sind deshalb, zumal da sie meistens auch fruchtbar sind, 
die wahren Wohnsitze des Gewerb- und Ackerbau-Lebens 
mit einfachem, stillem Naturgenusse und halb poetischer, 
halb prosaischer Behaglichkeit^). 

Gehen wir von den Bergen und Tbälern als beson- 
deren Theilen des Gebii^s auf dieses selbst über : so sind 
auch hier wieder Klassificalionen nach mehrfachen Rück- 
sichten zu machen. Welcher Gegensatz findet z. B. zwi- 
schen den öden, verwitternden, düstern Höhen des nebel- 
bedeckten Nordens und den heiteren Gebirgsgauen eines 
südeuropäiscbeu Landes Statt, in Bezug auf welchen unter 
Andern Chamisso*) die richtige Bemerkung macht, dass 
unter einem glücklicheren Himmel der Dichter uns die wald- 
bewachsenen Scheitel seiner Berge als das Bild der Un- 
vergänglichkeit darstelle, das düstere Lied des nordischen 
Barden dagegen uns an seinen Felsen des Alters zerstörende 
Macht zeige! Bleiben wir bei dem bedeutendsten und all* 
gemeinsten dieser Gegensätze, dem zwischen Hoch- und 
Mittelgebirgen, stehen: so finden wir in den Letzteren die 
Bergformen selten grossartig schön und häufig weder ro- 
mantisch noch malerisch, sondern hier sind es vorzugsweise 
nur die Thäler, welche für unser ästhetisches Gefühl einen 
Reiz haben und uns erfreuend anziehen; ja, manche der- 
selben siud sogar geradezu hässlich von Form und traurig, 
und diejenigen, welche den gewöhnlichen Schmuck der Wald- 



1} Mao hat, mit Bezug auf den Formen-Uoterscbied der drei Theile 
von Disatschland nod ihren ästhetisehen Charakter im Allgemei- 
nen, die Alpen, das Mittelgebirge nnd das Flachland Deutsch- 
lands nicht ganz unpassend mit Ode, Idylle und Prosa ver- 
glichen. 2) Bemerkungen und Ansichten S. 360 f. der Leip- 
^ijger Ausgabe von 1836. 
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bedeckung nicht tragen, zeigen meistens das Rauhe und 
Unfruchtbare, ohne den Charakter des Erhabenen und 
Grossartigen, als vorherrschenden Ausdruck: Nicht im 
Stolz einer hocbgipFeligen Bergmasse und als mannichfaltig 
ausgeschmücktes, den Wandelongen durch Menschenhand 
nie unterworfenes Besitzthum der Natur erscheinend, stellen 
sie uns dann oft nur den Gegensatz gegen das frucfaltra* 
gende, leicht urbare Land an ihrem Fusse dar^ und geben 
sich, um mit Euripides ^) zu reden, in ihrem Haupteindruck 
als rauhen Boden zu erkennen, der nur unter harter Arbeit 
bestellbar ist. Wo aber die Natur eines jener niederen, 
flacheren Gebirge mit Schönheiten geschmückt hat, da ist 
es mehr das Anmuthige und ruhig Freundliche der Thäl^r 
und der den Ausdruck des Lieblichen hebende Gegensalz 
einzelner Schroffheiten und Felspartieeil gegen die sanften 
Formen der Höhen und den üppigen Wuchs frischgrüner 
Wälder und Wiesen, als der vorherrschende Charakter des 
Grossarligen, Mächtigen und erhaben- Schönen, was das 
Auge und Uerz des Menschen erfreut. Ein eigentliches 
Gebirgsleben findet in solchen Gegenden nicht Statt, da sie 
nicht genug abgeschlossen sind und abschliessen , und dem 
Menschen und seinen Beschäftigungen nicht jenen eigen^ 
thümlichen Charakter aufzwingen, der sonst den Bewohner 
des Gebirgs von dem der Ebene untersch<eidet. Auch ist 
jener so zu sagen schwärmerische Gemülhszug oder jener 
leicht erregle, heilere, freie Sinn, den wir bei den Be- 
wohnern vieler Hochgebirgsstriche gewahren, seltener oder 
doch in geringerem Grade den Söhnen jener niederen, sanfler- 
geformten Gebirgen eigen, und erscheint in seiner Stärke 
mehr als eine vorübergehende Einwirkung dieser auf solche 
Menschen, welche, in angebauten, flachen Strichen woh- 
nend, sich -von Zeit zu Zeit durch einen Ausflug in die- 
selben einen Genuss verschaffen , dessen Haupttheil eben 
in dem Contraste ihrer alltäglichen Umgebung mit der 



l)'Bei Slrabo 8^ 366. 
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Form^a'^SiaDQichfjiUigkeit und dem iH>cb onge^lQrUn JKal^r-' 
CHSlande des Gebirges b?s|ebt, 

Hochgebirge seichaea siebt durch Grossarligkfiit, Man* 
oiebfaUigkeiL und die "^ereiniguog der eatschiedeDsUa Con- 
trasle aus, und äbertrefien in Bezug auf jede dieser drei 
Jiligeftscbaften alle anderen Formen -ErsebeiiidiigeB auf dem 
feslen Lsnde, Ibre kolossale Höbe, ihre uMgel^eare Masse 
^a und für sich und als Gegensatz gegen die 'im Einz^eloea 
herrscbenkde Zersplitterung und Verwirrung $ daß Schroffe 
und tief ^eile ihrer Bergwände; die schaueriiebe Wildniss 
ihrer rauhen Felsmassen 9 wekhe gapz wd gar vom dem 
BegriiF des Regelmässigen entfernt sind $ ibre Glels^ker 
wd Scbneefelder; ihre stolzen, hoch in den Luflra^m hin^ 
einredenden Gipfel^ welche, wie Schiller sag^ von dea 
Pfeilen der Sonne nur vergoldet, aber nicht erwärniit wer-^ 
den, und von denen herab man durch den Riss der Wolken 
die grüoeiide, bewohnt« Welt in nebeliger Tiefe erblickt; 
die lu*ansenden Wassers lär^^es der Anblick des llnwandeio 
baren» das auf Hocbgebirgeii seinen Wohnsitz aufgeschlagen 
9U haben scheint; die schwiDdeligen Stege, welche über 
ibre Abgründe führen, und die „Strasse der Schrecken^ % die 
an ihren Tiefen und drohenden Schneemassen vorüberleitet — 
^lles das erregt Staunen und Bewundernng, wie Fprcht 
und Beengu9g. Die Natur scheint hier Seesen der Grösse 
und Erhabenheit ohne Rücks^icht auf das Gemätb des Men- 
schen und nicht für ihn und s^ine Zwecke geschahen zu 
haben« Und doch hat sie dicht unter und zqm Theil neben 
jenen Gipfel *- Oceanen voll wilder Verwirrung liind schreck- 
hafter Einsamkeit, jenen starrenden, liefgekl ölt eie» Fels- 
massen und duokelu Steinnieeren, in denen man das ver- 
witternde Knochengerüste der Erddecke zu sehen glaubt, 
und jenen blendenden, unsicheren Schnee- upd Eüsfeldern, 
die statt grünender Pflanzen den öden Felsboden bedecken, 
herrliche Gelände mit duftenden Alpeublumen , den lieb- 
lichen Teppich der Wiesen, kräftige Bäume und heiler spie- 
lende Bäche geschaffen, und so dem Todten das Leben volle, 
dem erhaben-Furchtbaren das anmutbig-Schöne,. dem Ernslen 



und Dankeln das Fr«aiidlieh9 nA liell* Heiter«, d^ «tais 
rend Grandiosen das Milde nnd Sanfte, dem Oeden daa 
Fruchtbare enge verbunden. Hier vereinigt skk deshalb io 
Bestandthetlen , Formen, Farben, Bekleidung, Ferne, Luft 
u. 8. w. die grö'sste Mannichfaltigkeit und der sJärl^sie Con«^ 
trast, und oft sind diese Gegensätze auf die überrasdiendsle 
Weise neben einander gestellt^). Bilder der Trauer nikd 
der Lust erfiillen dort wechselnd die Seele des MenscbeRi 
die mannichfaltigsten Eindrücke regen sein Inneres an, und 
gewöhnen dasselbe so sehr an sich, dass er oft; luir mit 
Schmerzund erkrankend sie entbehren kann;* Seh wierigkeiten 
der grössten Art, die reinste Luft und der belohnende Ge- 
nuss der schönsten Naturscenen stählen seine Kraft, schär- 
fen seinen Sinn und beleben sein Herz; und dieselbe ein- 
sam wilde und manaicbfaitige Natur, ' die seine Phantasie 
aufregt und oft mit Grausen erfölit, gewährt seinem Ge- 
müthe auch den stillen Frieden einer heiteren Ruhe. Darum 
sind die Gebirge — und zwar um so mehr , |e mehr sie 
sich dem bezeichneten Charakter nähern *^ die wahren 
Wohnsitze der Kraft, des Friedens und der EipEiicbheit 
und das ächte Land der Poesie; und darum ist es auch 
natürlich, dass allenthalben der Mensch so gern seine höch- 
sten nnd heiligsten Ideen personificirend auf die Berge ver- 
legt oder wenigstens historisch daran anzuknüpfen sucht*). — 



1) Man lese z. n. Gothe*s Besehreibuiif; von dem Wege zum Ur^e- 
ren-Thal im vierten Tlieile fieiner DtelitaDg und Wafarleit (Th. 
,4S^ S. 194. der neues Dnodez-Ausgabe) und die trsteti Strophen 
V<Hi SebiUer^s Rerglied, welclie gfeicbsam wie eine poetrsohe Üeber- 
tragang dieser Becchreibong anzusflien sind. 

JJ) loh erlaiibe mir, dem Obigen nachfolge wie Worte eines Alpen- 
Bewehaers, (J. G. Seidl*s in Berghans Annal. 1837. März S. 512.) 
beizQiffigieo : „Wem erwecken «We Namen Sinai, Horeb, Morija^ 
ßilead , Zien , Karmel , Golgatha nnd Tabor nieht beilige Brinne- 
rvBge«? Unaterblicben Robm verlieh die Mythe dem Ida, der 
Wiege Jiipiter*B^ dem Olymp, den die GSiler der ahen Hellas 
be>«rohn(eiiy den Bergen Helikon, Ptndo» und Pamnss, deren 
HatM den Reigen der Mnsen belanseble». Bs dSrfle kein Volk 
geben, In ^toMea Sngeak^ise^ niebt Berge eine HiQpt?relle epi^lten. 
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Es ist nicht nötbig auseinanderzasetzen, wie der Charakter 
der Hoch - und Mittelgebirge nach vielen Beziehungen in 
den einzelnen derselben modificirt and nüancirt erscheint; 
aber es ist in dieser Hinsicht namentlich der besonders in 
den Tropenländern so wichtige Temperatur-Unterschied von 
oben nach nnten hervorzuheben , welcher mitunter die Kii- 
mate aller Erdzonen auf dem Raum von wenigen Stunden 
neben einander ausbreitet, dem Reisenden oft in fernen 



Wie viele Entschlüsse mögen droben im Schweigen der erhabenen 
Bergwelt gereift sein; wie viele Herzen mögen sich, gleich denen 
der Krieger Hannibars beim AnbliclL Ilaliens von der Höhe der 
Alpen, in jenen Wolken-Regionen' geöffnet und ermathigt haben; 
wie viele Kraftnaturen entwiclielten sich in der frischeren Luft 
heimischer Gebirge ; wie viele politische Brandungen brachen sich 
an Bergen; welche Schätze der Wissenschaft durchzweigen in 
tausend Adern die Berge vom Gipfel bis zu den Wurzeln; wel- 
cher Reichthum von Poesie schlummert in ihrem Schosse, wuchert 
wie Edelweiss in den Falten ihrer Gewänder, spielt wie sonnige 
Wölkchen um ihre Häupter! Es gibt, glaube ich, keine Kunst 
und keine Wissenschaft , welcher die ßergwelt allein nicht reich- 
lichen, ja unerschöpflichen Stoff zur Prüfung und Entfaltung aller 
ihrer Mittel darböte. Ein Landstrich ohne Berge gleicht einem 
schönen, lieblichen, glatten Gesiebte, das zwar durch kein 
Aederchen^ kein Faltchen , keine Maser und kein Wärzchen ent- 
stellt ist, das aber auch nichts enthält, wodurch es auffiele, 
anspräche, an vorübergegangene Leiden oder Freuden mahnte, 
'einen eigenthümlichen Cfaarakterzng verriethe , mit Einem Worte 
interessirte. Man kann ihm die regelmässige Schönheit nicht 
absprechen/ aber man findet es, wo nicht leer und nichtssagend, 
doch wenigstens weichlich und reizlos. Daher sind auch jene 
Länder, welche die Natur mit interessanten Gebirgsgegenden be- 
dacht hat^ fortwährend das Ziel gefühlvoller Reisenden, tief- 
sinniger Forscher, schöpferischer Künstler. Ein grosses Flach- 
land findet, wenn es das, was ihm die Natur versagt hat, nicht 
durch Merkwürdigkeiten anderer Art zu ersetzen weiss, nur ge- 
ringen Anwerth. Mit Recht sind also die Länder auf ihre Ge- 
birge stolz, und niemand mag es ihnen verargen^ wenn sie, da 
nun einmal die Schweiz die Repräsentantin der europäischen Ge- 
birgswelt ist, irgend einen Punkt in ihrem Umkreise, welcher an 
jenes grosse Urbild erinnert, zu einem Kleinbilde desselben stem- 
peln, und auch ihre Schweiz zu haben sich rühmen.'* 
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Weltlheilen hoch über Sonne- verbrannten Ebenen. plötzlich 
europäische Luft und Pflanzenwell vorführt , und ihm die 
Möglichkeit gewährt, an Einem Tage durch Schnee und 
Eis und unter Bananen und Palmen zu wandeln. 

In Betreff des eigenlhiimlichen Wesens der Bergvölker 
ist zunächst der angedeutete Charakter des KräfUgen. und 
Belebten derselben anzuführen. Körperlich und geistig pflegt 
der Mensch in Gebirgen, besonders Hochgebirgen^ kräftiger 
zu sein, hauptsächlich deswegen, weil. er dort mehr als 
anderswo auf sich selbst gestellt ist, Schwieri^eiten über* 
winden muss, stets gesunde Luft einathmet und aus mehr 
als einem Grunde dem Luxus und der Verweichlichung 
schwer zugänglich ist. Von Körper stark und wohlgestaltet, 
von Geist kräftig und regsam , zeichnen sich die Bewohner 
der von reinen , elastischeren Lüften umgehenen Alpenhöhen 
meist auch durch heileren Sinn und fröhliches Wesen ans*, 
so vornehmlich in Appenzell und anderen Gebirgsgauen der 
Schweiz, in Tyrol, in Steiermark, im Tatra -Gebirge, im 
Basken-Lande, in Afrika auf abyssinischen Gebirgen, in 
Asien auf dem Himalaja und dem Nilgerry und anderwärts *). 
Starke Nerven und enorme Muskelkraft sind ihrem Körper 
eigenthümlich , und erstaunlich ist die Kraft, mit welcher 
sie zum Theil die grössten Lasten ohne bedeutende An- 
strengung bergauf und bergab zu tragen vermögen *). Frei- 
lich bringen lokale physische Eigenthümlichkeiten oder auch 
andere Verhältnisse') hier und da, wie z.B. bei den häss- 
lichen Gretins der verschiedenen Gebirge, die grellsten 
Gegensätze hervor; aber dagegen zeigt sich auch In der 
stärkenden Kraft der Gebirgslnft, besonders in den er- 
schlaffenden Tropeuländern , wo die Höhen als naturliche 
Sanatarien dem gleichsam entnervten Europäer neue Spann^ 



1) S. Bitteres Erdtcnnde I, 184. III, 919. 105;^. Y, 977 f. 1031 nod 
an QDd. Stelieo. 2) Vgl. z. B. , der europäischeB Aelpler nicht 
zu gedenken, ebend. I, 343. III, 831. IV, 143 und V^ 1031 über 
Neger- and Hlnda-BergvSlker. 3} Vgl. s. B. das yon. Ritter 
ebendas. III, 963. über die Bewohner von Rewaen and Tocknor 
im HimaUja Bemerkte. 
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kraft bringen, die allgemeine aäditige Wirkung der Ge- 
birge auf körperliches und geistiges Gedeihen ^). Mit dem 
rüstigen Wesen und der grossen, selbslbewussten Kraft 
der Höhen -Bewohner hängt es auf natürliche Weise zu- 
sammen, dass Muth und Unabhängigkeitssinn') in der Re- 
gel sie auszeichnen. Es ist nicht nölhig, Beispiele davon 
anzuführen , da sich durch Europa hin , von den Bergschot- 
ten und Norwegern im Norden an bis zu den Mainotlen, den 
Montenegrinern, Albanesen, Tyrolern und Basken im Sü- 
den, Jedem eine Menge derselben von. selbst darbieten. 
Die grosse körperliche Gewandtheit und praklisch-intellectuelle 
Regsamkeit, wodurch die Bergbewohner im Allgemeinea 
dich auszeichnen, erklärt sich leicht aus den Schwierigkei- 
ten, welche sie vor andern Menschen zu überwinden ha* 
ben , und aus der Anregung , die von denselben natürlicher 
Weise ausgeht. Dies zeigt sich theils in dem Agileren 
und Anstelligeren, das man unter vielen Bergbewohnern 
«tttriift, wie z.B. in Europa namentlich bei den Appen- 
zellem, Sleiermärkern und Tyrolern; theils in der grossen 
Gewandtheit des Kletterns und Fabrens im Gebirge, welche 
den. Flachländer in Erstaunen setzt'); theils in den me- 
chanischen Genies , welche vorzugsweise in Gebirgen geboren 
werden, und in der vielfachen Manufaclur-lnduslrie , welche 
dort ihren Sitz hat. 

Femer isolirt das Gebirge die Menschen mehr, als 
ii^end etwas Anderes auf dem festen Lande. Deshalb ha- 
ben ihre Bewohner die meisten Eigenthümlichkeiten in 
Sitte, Denk- und Lebensweise. Wegen dieser Abgeschlos- 
senheit, der geringeren Ergiebigkeit des Bodens und der 
darauf bernhenden Genügsamkeit bat ausserdem der Mensch 

' 1) Sommerfrischen nennt daher recht passend der Kaufherr des, in 
der einen Jahreszeit von schwüler Luft umfangenen, Botzen in Tf' 
rol seine Landhäuser. 

%) Miiton Munt deshalb die Freiheit eine GebirgsgSttiQ (Mountain 
Nympb). 

3) Um neben den bekannten europaiscbeD Beispielen einige ansser- 
europäischo anzuführen , so verweise ich auf Ritter's ErdiLunde 
I, 112. 1^62. 299. m, 838. 881. V. 1031. und a. a. 0. 
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in d^n d^fcirgen weniger Bedürfnisse , als in d«4 fibencil^ 
A'bet diese sind Auch um so dringender^ Duher herrscht hier 
in bald grösserem 9 bald geringerem Grade Armuth, aber 
audi Güstfreibeit , welche noch überdies von dem einfachfta 
Sinn und dem unverdorbenen natürlichen Gefühl nnlerstäisl 
wird > und iie wir überail anf dem Erdboden in deiaseiben 
Verhältnisse grösser finden, in welchem ein bedärfUges, 
der behaglictien Sorglosigkeit und des Luxus ermangelndea 
Leben ihren Werlh schätzbarer macht. Ritter spricht 
irgendwo in seiner ßeschreibung von Abyssinien die Be^ 
ttcrkung aUs^ Gastfreiheit sei bei aller Arinnth in jedem 
Alpenlande einheimisch; si« ist ein in der Natbr dieser 
Länder and ihrer Bewohner tief gegründeter Zug, und wenn 
sie^ wie hi^r und da in Europa und in andern Erdtheilen^)^ 
si<3h nicht hei ^ ihnen findet, so erklärt sich dies leicht aus 
nahe liegenden Gründen des Verkehrs^ des Culturganges 
und der politischen Verhältnisse« Ferner treibt die Aerm^ 
lichk^it des Bodens^ in Verbindung mit der erwähnten Reg«- 
samkeit, die Gebirgsbewohner häufig aus ihren Theilen faeraos^ 
und veranlasst sie, temporär in andere Landstriche ausau«- 
wandern, iheils um statt der daheim fehlenden Gew«rbs«- 
Thätigkeit draussen durch Arbeit sich einen Erwerb tu 
machen, theils um die Producte ihrer Gebii^welt oder 
ihrer Indasirie in der Fremde abzuseilen^ was auch aus 
ähnlichen Gründen , wie z. B« bei den Barabras an der 
egyptisehen Grenze *) , den Westphalen und den Fnldaern, 
in nicht oder wenig gebirgigen Gegenden vorkommt» Bei«^ 
spiele sind : die Savoyarden ^ Graubüihdaer » Viirarlbei^er 
(besonders um Montafon), Tyroler, Schwarz wälder,» Au« 
vergnaten. Limousiner , Gallego's, Asturier^ Dalekarlier, 
die Fulah*6 , die Zemindare in Hamann ') und die gallicischen 
Pblen am Nordgehänge der hohen Karpaten. Dies gibt 
vielen Gebirgsbewohnern den Charakter des Nomadischen, 
den ausserdem auch das Geschäft des Lasttragens oder Sanm* 

1) Ritter bemerkt dies z. B. vod den Sirmori's io lodiea (III^ 881) 
und gibt dem von ihnen erduldeten Dpo«k die Sehtld. !l) Eben« 
das. I, 562. S) Ebendas. 111, 1058. 
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thi^-Tretbens und die auf den Höhen vorzugsweise herr- 
schende Viehzucht ihnen verleiht. Letztere macht einen 
grossen Theii von ihnen eigentlich zu Berg-Nomaden , indem 
sie in höheren Gehirgen während der einen Jahreszeit dro- 
ben in Sennhütten 9 während der andern drunten in Dör- 
fern leben, oder auch, wie man im Himalaja fand^), 
für diesen Wechsel besondere Sommer- und Winterdörfer 
haben. Ein allgemein bekannter Zug ist, in Betreff jener 
Wanderungen in fremde Länder, die stete Gewohnheit der 
Gebirgsleute , trotz des bequemeren Lebens drunten immer 
wieder hinauf in die Thäler und Schluchten ihrer Berge 
zurückzukehren. Er hat seinen Grund in der Heimatsliebe, 
welche bei keiner andern Art von Menschen allgemeiner und 
mächtiger ist, und bei ihnen so oft in das bekannte Heimweh 
übergeht. Sie rührt, ausser ihrem oben erwähnten, allgemei- 
nen Grunde, sicherlich von der Eigenlhümlichkeit des Ge- 
birgslebens und der Gewohntheit an eine besondere Art 
und eine gewisse Mannichfaltigkeit von Natureindrücken her, 
mag aber wohl auch zum Theil durch die Verschiedenheit 
körperlicher Einflüsse verstärkt werden : wie man denn un- 
ter andern auch gefunden hat, dass hochwohnende Menschen 
ebenso durch das Herabstieigen in die dichtere Luft niederer 
Gegenden körperlich genirt werden : wie die Bewohner von 
diesen durch das Erklimmen der von dünnen Luftschichten 
umhüllten Hochgebirgs-Pässe und -Gipfel^). 

Das Gebirge trennt zwar eineslheils die Glieder einer 
es bewohnenden Volksgesammtheit äusserlich sehr von ein- 
ander, aber es stellt sie anderestheils durch die Gleichartig- 
keit der Bedürfnisse, der Sitte und der Beschäftigung auch 
wieder innerlich einander näher, als die Ebene. Keinem 
ist das Geschäft des Andern fremd, denn jeder treibt mehr 
oder weniger dasselbe ; man begegnet sich öfters , denn es 
gibt nur wenige Wege, und Jeden führen dort, wo der 
Mensch weniger an die Scholle eines einzigen Dorfes ge- 



1) Ritter*s firdk. III, 1004 f. 2) Barry, AsceDt of the summit 

of Montblanc, Edinborgh 1836, in der Einleitung. 
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fesselt ist, seine Beschäfligangen und Bedurfnisse sehr oft 
weit von der eigenen Hütte weg; man kennt sich mehr, 
als in der Ebene, weil — die wenigen Landstrassen ab- 
gerechnet — immer nur dieselben Menschen sich in einem 
Districte umherlreiben ; man bedarf endlich einander mehr, 
weil Gefahren und Schwierigkeiten leichter und bei Jedem 
sich einstellen. Nimmt man zu allem diesen noch den ein- 
fachen Sinn und das natürliche Wesen der meisten Ge- 
birgsbewohner, so hat man die Gründe einer andern sie 
auszeichnenden Eigenthümiichkeit : dass sich nämlich unter 
ihnen in der Regel grosse Willfährigkeit und Freundlichkeit 
findet, und dass sie keinen Unterschied des Standes kennen. 
Das bekannte , unter den Tyroiern und Steiermärkern 
herrschende Du ist hierin begründet. — Jene äussere Ab- 
sonderung, zu welcher rauhe und hohe Gebirge nölhigen, 
hat zur Folge , dass in ihnen Städte selten , und die Men- 
schen in einzelne Wohnungen und mehrere, aber kleinere 
Ortschaften vertheilt sind , während dagegen in Flächen 
sich Alles mehr in Städte und grössere Ortschaften zu- 
sammendrängt: eine Erscheinung, welche, durch Naturver- 
hältnisse nothwendiger Weise erzeugt, sich ebenso in den 
europäischen Hochgebirgen, wie in denen anderer Welt- 
tbeile findet. Ein Volk zerfällt dadurch, theils nach Thä- 
lern, theils nach den eine Anzahl derselben mit einander 
verbindenden und von den übrigen trennenden Gebirgs- 
gauen, in mehrere kleinere und grössere Gruppen, deren 
jede als eng verbundene und sich eigenthümlich ent- 
wickelnde Gemeinde leicht mit stolzem Selbstgefühl und 
eifersüchtig ebenso den andern gegenüber auftritt , wie eine 
dem Grade und den Verhältnissen nach ähnliche Absonde- 
rung der Städte der Ebenen früher in Deutschland , Italien 
und andern Ländern das Gleiche erzeugte. Die Thäler 
der schottischen Hochlande bieten das anschaulichste Bei- 
spiel dieses Charakterzugs vollkommener Gebirgsvölker dar, 
obgleich auch die Bewohner der Alpen, des cultivirtesten 
Hochgebirgslauds Europa's, denselben noch zu erkennen 
geben. Diese Art von Trennung der Gebirgsbewohner 

19 
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uter ^nauder> sowie der enUtbiedene Charakter der Be- 
tchäftigang und deis Lebens, den die Natur ihnen aufdringt, 
und die Schwierigkeit der Berührung mit fremder iDdiyi- 
dualität und ihrer Verbreitung durch den auf nur wenige 
Strassen beschränkten Verkehr erschwert das Eindringen 
der Cultur in die Gebirge , und erhält ihre Bewohner daher 
längere Zeit im Zustande grösserer oder geringerer Roh* 
beit, als die Ebenen -Menschen. Aber die Liolirung der 
Gebirgsbewohner von der übrigen Welt und die Eigen- 
thümlichkeit ihres Wesens bewahrt auch andererseits die 
Einfachheit und Unverdorbenheit derselben länger. Mora- 
lische Reinheit, Biederkeit und Redlichkeit sind Tugenden, 
welche bei allen Völkern am liebslen und am längsten in 
den Thälern und Schluchten der Gebirge weilen. Sie sind 
als herrschende Züge der Gebirgsbewohner anzusehen, 
welche da^ wo sie sich bei ihnen nicht mehr finden, ge- 
wiss nicht 80 zu sagen von selbst geschwunden, sondern 
immer nur durch Einflüsse von aussen her verdrängt wor- 
den sind* Deshalb finden wir ja auch in unseren europäi- 
schen Gebirgen die Menschen in demselben Verhältnisse 
moralisch besser und namentlich redlicher und uneigen- 
nütziger, in welchem sie von der Laudstrasse ferner woh- 
nen oder weniger von Fremden besucht werden. Nament- 
lich zeigt sich im Inneren der Gebirge oft ein Grad von 
Redlichkeit, welcher in den an ihrem Fusse liegenden 
Ebenen manchmal schon seit vielen Jahrhunderten nicht 
mehr bekannt ist, und deswegen den Bewohnern derselben 
fast mährchenhaft vorkommt. So wird von den Bewohnern 
Kamaun's im Himalaja berichtet, dass sie bei ihren Wan- 
derungen in die Ebene, mit Ausnahme eines einzigen oder 
weniger Zurückbleibenden, ein ganzes Dorf leer stehen 
lassen, und nie etwas anders als mit Holzriegeln ver* 
schliessen, und dass bei ihnen dessen ungeachtet niemals 
das Mindeste abhanden kommt ^). Ebenso trägt der Berch- 
tesgadener seine Bienenkörbe auf das Gebirge hinauf, ohne 



i) mUf'$ firdkvfid« llf, 1052. 
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daas jemals sie oder das va» den Bl^ne« m sie EingetNir 
gene gestohlen wtfrdeo» und in einiigea Gegondea der 
ö$treichischen Aipen legt der Bote oder Führer, wqdh Um 
seia Rock au lästig wird, doDselhea unbesorgt «uf den 
Pfad bin uad weiss gewiss, dass er iba b^i »eiaer Rück- 
kehr wiederßDdet ^^ 

Auch i» Hinsieht auf KuDStsinn uud Raastgehilde Ul- 
sen sich einige Züge entdecken, welche mehr oder weniger 
allgemein den Bergbewohnern eigen sind. Der eine der- 
selben ist der Charakter ihrer Musik , welcher auf manchen 
von einander weit entlegenen Gebirgen sich sehr äbolioh ist, 
und namentlich sich dadurch auszeichnet, dass das Echo 
häuGg in die Melodie mit aufgenommen ist^). Ein an- 
derer Zug ist das Wohlgefallen an Farben -Gegensätzen 
in der Kleidung^ selbst in Himmelsstrichen , welche wie 
der schottische nicht gerade durch helle Beleuchtung und 
lebhafte Farben der Natur sich auszeichnen. Allerdings 
umgibt aber auch in den Gebirgen ein greller Gegensatz 
zwischen dem frischen Grün der Pflanzen^ ihren lebhaften 
Blüthen^ den Silberfäden der rinnenden Gewässer und dem 
eigen Ihümlichen Ton nackter Felsen den Menschen in einer 
Häu6gkeit und einer Nähe^ wie dies in Ebenen bei dem 
horizontalen, in die Ferne sich stets verlierenden Blicke 
nicht Statt findet; und vielleicht ist darin der Grund 
von jener Eigenthümlicbkeit zu suchen. Auffallend ist 
ferner eine gewisse Aehnlichkeit in der Bauart der Woh- 
nungen , wenigstens der hölzernen , welche vielleicht durch 
den Umstand, dass man beim UeberQuss an Holz in Ge- 
birgen durchschniltlich fast blos mit diesem Material baute 
und meist, statt Fachwerk zu macheu, Balken auf Balken 
legte und ebenso das Dajch bildete, sich von selbst gab. 
Allein merkwürdig ist es dessen ungeachtet, dass man bei 

1) S. Schränk'« Reise Dach d. südl. Gegenden von Baiern S. 415. 
2) Auch das sogenannte Jodeln in der Schweiz, in Tyrol, Steier- 
mark and anderwärts^ sowie das in den Alpen zugleich mit grosser 
Vorliehe und Geschicklichkeit getriebene , taasendfaeh widerha!« 
lende Peitsehen^Knallen der Senner gehören dahin. 

19* 
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solehen Gebäaden in den meisten Gebirgen^ ungeachtet 
des Monate lang auf ihnen lastenden Schnees , die Dächer 
in der Regel nicht sehr schief legt, und namentlich dass man 
in den Gebirgen Holz- Verzierungen an den Hätten liebt und 
z. B. ebenso in den Alpen Europa*s wie in denen Indiens 
häufig anbringt^). Es scheint das Letztere ebenfalls in 
den dem Menschen beständig nahen grösseren und kleine- 
ren Formen des Bodens und der daraus hervorgegangenen 
Gewöhnung an Formenwechsel seinen Grund zu haben. 



1) S. Ritter*! Brdkuod« III, 869. 
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lieber ästhetische Geographie. 

Zweiter Theil. 



!• IiandAchafteii« 

Aus der unbegrenzten Wasser-Hülle unseres Erdballs, 
welcher nicht sowohl eine Erdkugel als vielmehr eine 
Wasserkugel ist, ragen vereinzelt die festen Wohnsitze 
des höhereu organischen Lebens hervor: hier in Eins ver- 
bunden die morgendliche Vergangenheit der Menschheit, 
ihr heisser^ in einförmiger Thierheit befangener Mittag 
und ihr kräftiger, durch Verständigkeit, Mässigung und 
rege Thätigkeit ausgezeichneter, gen Westen strebender 
Norden; dort ihr lange verborgener Westen, der von 
Pol zu Pol sich unuuterbrochen erstreckend ihrer Aller 
Zukunft enthält, und. endlich allenthalben Tausende von 
grösseren und kleineren Inseln , welche bald als die Pfeiler 
einer zertrümmerten Weltbrücke von einem Lande zum 
andern leiten, bald wie vorliegende Nebensprossen eines 
kolossalen, dem Meere entwachsenen Stammes den Umfang 
seiner Leben -tragenden Krone zweigartig erweitern. Ein 
Mittelpunkt und ein bestimmtes. Alles nach Ober- und 
Unterordnung eintheilendes System ist in dieser Bildung 
und Vertheilung des festen Landes nicht zu finden. Eben 
so wenig löst sich die mannichfaltig wechselnde Gestalt 
seiner vertikalen Form in die Gesetze eines mit matbe«- 
matischer Bestimmtheit entwickelten Principes auf, und 
eine in dieser Hinsicht vollkommene Oberfläche hat nur 
der Ueberrest von der Urform des Erdballs, das Meer. 
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Mannichfalligkeit und Unregelmässigkeit bilden den 
Charakler der festen Erdrinde, und begründen in Verbin- 
dung mit dem ähnlichen Charakter des auf ihr vertheilten 
Pflanzen- und Thierlebens den allgemeinsten ästhetischen 
Ausdruck derselben. Dieser findet sich auch in den ein- 
zelnen kleineren Räumen wieder, welche der Gesichtskreis 
des Menschen umfasst, oder die sich in irgend einer Be- 
ziehung als besondere Landsehaften abgrenzen. Ja» jenehr 
derselbe in diesen hervortritt, um so mehr entsprechen sie 
den Forderungen , wt;ltbe das an jenen Ausdruck gewöhnte 
Gemiilh an die Gegenden der Erde macht, und Abweichun- 
gen von demselben sind ihm nur in einzelnen, untergeord- 
neten Theilen, aber nie in einem ganzen überschaubaren 
lUume gefiehffi» Daher waren die tH^manti^en Gegenden 
Vdtt jehtlr die Lieblingslandschaften der E)^bewohnei*$ von*- 
sdi^ aber erschienen immer einesliieils die G«gcnsät£e der- 
5eil>^ii) 4ie toonototien Landstriche, in welchen wie z. B» 
lA den ^sseti Haiden eine und dieselbe Form mit einer 
t»d 4efsetb>ett Pfla{izefi4eck« den gafnsen Horizont einniaimt, 
ttii a^d^eresiheils diej^tiigett G^etden > wdcbe %wat tnoin- 
ftiehfalliger aus^^efaen , ia ^evtek aiber die elfizdiiefi Tbeiie 
ih beslknmte Figureft und in einer Art von Hegelmässigkeit 
hervortreten, wie z. B. einige jener Kftffem-Rarroo's, welche 
iin^ch ^ langen ) längs den Ficrssufern sieh faineiebendea 
Linien vMi fiäumeti in winkelige RäiatM iRbgesondert sind 
tftid so 4a8 A«sfii^en einer Landkarte haben ^)% J«de Forni 
bedarf fernerhin der BelehMg durch <kivässer^ Tbren^» 
Mensehen ^er mebächKche Werke, und Unregelmässjgkcit 
ted Mannichfaltigkeit öhm diese Sloss^feft stets zurück, wie 
in 4en grauenvollen Felseinödei^ $)uf H4)chgebrrgcA oder in 
Men Thälem, welche wie die der Kar^ce-Itergft "*) otai« 
Pflanzen > «ohne Bäche imd Gründe , ohne «itii; Sfmv r&n 
X««i»ekedtrilt6fi nur Stemtrümmer and gici«fasiim ein er- 
sttiTH«« Wogeomeer voft Petsen eeigen. 



1) S. thase nacli d. Aaszug in Berghaus AuDal, 1B^6. pebruar. 



Ehe wir zu der BedeutuDg, welche die Gewässer , di« 
VegeUlioii, das animalisclie Leben uud der Mensch für den 
unserer Betrachtung vorliegenden Charakter der Länder 
haben 5 übergehen: scheint es zweckgemäss, vaoi ästheli- 
schen Staadftunkte aus einige Gegeudeii und Landstriche 
zu sciüldern» auf die wir in dem Nachfolgenden uns hei* 
spielsweise zurückbeziehen können. Und zwar ist es ge- 
rathcn» zu diesem Zwecke gerade bekanntere Länder zu 
wählen. 

Am beriäimtesten ist in äslhelisch-geographisclier Hin- 
sicht unter den europäischen lindern die italiämsche Halb- 
üisel. Sie ist in den Augen der cisalpiaischen NaUonea 
der schölle Garten von Europa ^ zu welchem der Nordländer 
seit den Zeilen jener allgemeMieu asiatisch «europäischeA 
Völker-Bewegung fortwährend wanderte^ um mildere Lüfte 
eittzuallimen, eine südliche Natur zu geniessen und sich an 
historascheji. Denkmalen » wie au den vielfältigen Werken 
der Kunst zu erheitern und zu erheben. Das berühmte 
Mignon-Lied erweckt schildernd die allgemeinsten der Em- 
pfiadungen, welche Italien als Gegensatz gegen den Nor- 
den erregt ; und eine Menge anderer Darstellungen in Poesie 
littd Prosa heben bald die eine, bald die andere Seite von 
dem hervor^ wus den ästhetischen Charakter dieses viel- 
gepriesenen Landes bildet. Eine klimatisch günstige Lage; 
Fruchtbarkeit des Bodens; ein hohes Gebirge, das die 
Halbinsel der ganzen Länge nach durchzieht, und dessen 
Anblick man fast nirgends entbehrt; ein grosses Flachland 
im Norden und ein Wechsel von allen Formen der Ober- 
fläche in der ganzen übrigen Erstreckung des Landes, so 
dass dasselbe alle Arten natürlicher Schönheiten enthält 
und, wie Slrabo sagl^), jeder Tlieil von ihm zugleich die 
Güter der Berge und der Ebenen besitzt; Mannichfaltigkeit 
der Luftwärme durch die verschiedene Erhebiing des Ter- 
rains und durch seine grosse Ausdehnung von lN<>rden nach 



1) lo Bdoer OttratieUiiDg iter j>hytMdiea ürsaehen iler rö«Mfheii 
Grösse 6, 286. 
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Süden; gute Bewässerung desselben mit allen Arten hydro- 
graphischer Formen und endlich ein auf drei Seiten das 
Land umgebendes Meer — dies sind die -allgemeinen natür- 
lichen Grundlagen des ästhetisch-geographischen Charakters 
von Italien*). Welch grosse Vorzüge! und wie sehr ver- 
annehmlichen diese das Land durch den Grad, in welchem 
sie einzeln entwickelt sindl Die milde Luft, welche dort 
weht, und die langdauernde schöne Jahreszeit, die nur 
von wenigen und sehr massig kalten Wintermonateu unter- 
brochen wird *) ; die lang anhaltende , nach Süden zu immer 
zuverlässigere Regenlosigkeit und Heiterkeit der Atmosphäre 
mit der hellen Beleuchtung und dem dunkeln Himmelsblau; 
die. schönen Formen der Gebirge und Felsen mit dem lieb- 
lichen Gontrast des öden Gesteins und einer vereinzelten 
üppigen Vegetation, ihrem warmen Ton von der Ferne her 
und der klaren und bestimmten Absetzung ihrer Ränder 
gegen die helle, dunstfreiere Luft; das Heitere und Freund- 
liche einer Meeresansicht in südlichen Erdgegenden; die 
herrlichen, vielgepriesenen Seeen an der Schwelle Italiens 
und die berühmten Wasserstürze und Flussthäler in seinen 
Gebirgen; das gedeihliche Vieh auf den Höhen und in den 
Triften an ihrem Fusse ohne die reissenden Thiere, welche 
jenseit des italiänischen Mittelmeeres auf Afrika's heisscn 
Ebenen hausen"); die grosse Fruchtbarkeit vieler Ebenen 
und Thäler und jene Süd -Pflanzen, deren Namen schon 
den Nordländer unwillkürlich und vorzugsweise an Italien 



1) Aelian (var. hist. 9^ 16.) sag;t, am die starke BevölkeruDjp def 
alten Italien za erklären: To deairtov Sid tt^v twv ojgotv tvvtga^ 
alav y xal t^v t^S ;{f(u^aff a(>«TjJf, «al ro I'vvBqov avrJjt , nal tq 
na/jKpOQov^ nal ro ivßotov , mal ort norafioii tan xara^^vtof, 
ual ot& 'O'dXaaoa aya^tj nafidxtitat avrfj , oQfioig navraxo&tr 
SiBiXrjfifiivi} Koi «arayojyaU dtf&ovüis xal ttaTagatoiv, ^) Das 
ver adsidaom atqae alieois mensibas aestas des Virgit (in seiner 
bekannten Lobrede auf Italien Georg. 2, 136—176.) 3) Laeta 
armenta, hinc bellator eqnus, binc albi greges et maxuma tanrns 
yictima, wie Virgil sagt; at rabidae tigres absuot et sacva leo- 
nuiii aemina^ nee rapit immepsos orbis per hnmam, neque taqto 
sqaameua in spiram tractu se eonligit aogaia. 
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erinnern, die ,,im dunkeln Laube glühende^' Orange, „der 
Cilronen gelbe Lasten", die „slille*^ Myrle, der stolze 
Lorbeer, die Bäume umscblingenden Reben, die scbön ge- 
formte Pinie und die majestätische Zwergpalme ! Zu diesen 
Vorzügen, welche Italien zum schönen und reichen Wohn- 
sitz eines heiteren Volkes machen, kommen nun noch so 
manche andere von mehr interessanter und namentlich hi- 
storischer Art. Die apenninische Halbinsel ist auch in der 
Hinsicht ein grosser Tempel der Natur, dass sie für Eu- 
ropa vorzugsweise das Land der sichtbar thätigen subter- 
restren Kräfte ist, und durch ihre Felsengebilde, ihre Vul- 
kane, ihre Gas-Evaporationen , ihre Mineralquellen und ihre 
Erdbeben ein specielies physisches Interesse erweckt* Die 
günstige Weltstellung Italiens ferner, seine schöne Natur, 
die Leichtigkeit und Heiterkeit des Lebens unter seinem 
glücklichen Himmel und der Gang der Welt-Ereignisse ha- 
ben es zugleich zu einem Tempel und Lieblingssitze der 
Kunst gemacht, ihm eine grosse Vergangenheit^), eine 
mehrmalige Wiederholung von politischer Grosse und höherer 
Cultur-Blülhe , sowie eine seit dem Untergang der griechi- 
schen Sonne nie geschwundene Bedeutung für das geistige 
Leben von Europa gegeben , und es von allen Ländern 
unseres Welttheils am meisten mit Denkmalen der Kunst 
und des Völkerlebens erfüllt. Was sind gegen solche In- 
teressen, welche Italien erregt, die physisch gleich begün- 
stigten Länder anderer Weltgegenden, wie das liebliche 
Chile, das man das Italien der neuen Welt genannt hat, 
oder selbst das historisch ebenfalls alle Kleiuasien, über 
welches die Natur in gleichem Masse freigebig seinen Se- 
gen ausgestreut hat! Ist Italien auch nicht mehr, wie einst 
in den Zeiten vor Virgil oder in jenen Charakter -starken, 
tfaatkräftigen und begeisterungsvollen Jahrhunderlen des 



1) Ein grosses Land, — sagt Camoens — um das drei Meere rinnen. 
Prangt hoch im Schimmer alter Heldentbateo ; 
Der Völker viele bat sein Schwert bezwungen 
)Jnd hohes Lob «ein hober Sinn errungen. 
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Mittelalters j cuglcroli die iuiig«a p^rens frugam^ magna vi-' 
rum$ trägt es auch keine tapfei^n Marser, keioe .«ä^sigc 
und mäoolich kräftige sawiiitiscbe Jugend , keine ausdauern- 
den Ligiirier, keine kriegerisch und politisch grossen Römer 
mehr; ereeugt es auch keine Decier, .Camillc, Cincinnate, 
Scipionen und Catone , keine Gregore «nd Innocenze » keine 
Dante's und Pdrarca's mehr: so hat es doch noch jene 
durch Lage, Denkmale, Reichthum und historische Bedeu- 
tung ausgezeichneten Städte^), jenes prächtige Venedig» 
jenea stolze Genua, jenes schöne Florenz» jene ewige 
Ronai jenes lebensfrohe Neapel und so viele andere 9 so 
hat es doch ferner noch jene Fülle von bewohnten Orten» 
die durch die inanuicbfalligsle Verschiedenheit der Umgehung» 
des Klimans, der Beschäftigung» dea. Verkehrs und der Be- 
wohnerzahl sich charakterisiren; so gewährt es doch endlich 
noch durch die» nur mit Deutsdiland zu vergleichende. Man* 
nicfafaltigkeit der Zusiände seiner in einzelne Staaten zer- 
iheUten Einwohnerschaft eia grosses und' ejgentbüinliciies 
ethoQgmpbisches Interesse. 

Ita-Iien» so mannichfaliig in seiner Form nnd seiner 
Klima -Beschaffenheit» hat zwei enlgegengesetzta Grenzlän- 
der» die Lombardei und Sicilien » welche an den aijgemeinen 
Charaklerzügeu der Halbinsel Theil nehmen » und doch wie- 
der so sehr von einander selbst verschieden sind und sich 
als selbstständige Glieder von dem Ganzen absondern. Das 
Eine hat sich stets vorzugsweise als ein Lai^d der Cultnr» 
das andere als eines der Natur dargestellt; und wie herr" 
lieh tritt doch wieder an dem Nordrande \oa jenem die 
Natur hervor, und wie einladend ist dieses für die Cultur» 
weldic einst so reich und mannichfach sich daselbst entfaltet 
hatte! Sicilien mit seiner schönen Natur und seiner uner- 
schöpflichen Fruchtbarkeit ist das klimatisch am meisten he- 
gunsligle Land von Europa , und scheint zu dem leichtesten, 
heitersten Leben des Menschen , zu einer gedeihlichen Gei- 

1) — tot egreg;ia8 nrbis^ operumqae laboren. 
Tut coDgesta mann praerapHs t>ppid« sniBy 
Flamioaqae antiqnos snbterlabeotta iawtw l 
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8le5-Colt)ar und zur BrnährtiAg nicht aiiein vda oiaer ge- 
drängten Bevölkerung, sondern auch von andern Ländern 
geschaffen sa sein. Obgleich as so das wahre Eden vonEnrapa 
und gleichsam die LieUingsstätle der Natur in diese« WeJt- 
theile ist ^ so eeigt dieses Land jetzt doch vor vielen andern 
eine Einwohnerschaft, die seiner unwo^th ist, and gihi ^n 
glänzendes Beispiel von der Ueheiinacht der inneren and 
äusseren Culturverhäkaisse des Menschen über die Einwir* 
kungen der äasseren Matur» Während hier die JNatur dem 
Menschen ihre Schätze von jeher so zn sagen nnait%er«rderl 
darreichte, hal sie di^ Lombardei vorzugsweise mti den 
blossen Elementen zum Gluk^ in reichem Ueberfluss« ge* 
segnet) and den Bewohnern derselben die Möglichkeit ge* 
Währt, sich mit leichter Mähe ein heileres Dasein zn beret« 
ten ; und während dort inmitten des Reichihoms der Mensdi 
verarmt ist, hat er hier sich stets Woblbabeoheit sui er» 
schaffen and zu erhalten gewnsst. Sicäien ist das frudit* 
barste Land von Italien geblieben, aber der ärmste Theil 
desselben geworden ; die Lombardei dagegen » eines der be* 
VKilfcertsteo Länder der Erde, ist, seitdem die Guhnr sie 
einmal betreten hat , immer die l^chsie Gegend der Halb- 
insel geblieben. 

Es ist nicht nöthig, die Natnr dieser beiden Maiicen 
Italiens durch eine specielle Schilderung hier zn vergegen- 
wärtigen, da der Charakter derselben schon so oft «nd sd 
vortrefflich dargestellt worden ist. Beide bieten d«r ästhe- 
iiscben Geograpliie Anlass zu den inieressantesten Ver* 
g^chungea mit ähnlichen Laadsctbaften der Nähe und Ferne : 
mag man nun ddr Lombardei die versehiedenen potamisch 
befmchteten Ebenen der einzelnen WeiMbeile gegenüber* 
stellen, oder der Insel Kciiien die jEugleicii mit gesander 
und milder Luft, einer unermädh'chen Triebkraft des Bodens 
and einer FäUe von Naiurerzengntsscn ^s^tfeten Striche» 
deren schönsten in der anstraliscb-asiatisAea Inselwelt Geoi^ 
Förster^) so trefiBich dargestellt hat. 



t) Im Leben Cook*i. 
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VoD Italien führen uns die schönen Seeen-Thäier der 
Lomhardei hinüber in jenes Alpenland der Schweiz , in 
welchem man, um mit Göthe und Schiller zu reden, durch 
den felsigen Wolkensteg des flochgebirgs^ zwischen ewi- 
gem Schnee und an Eis-erfüllten Tiefen vorbei, längs den 
wildes Laufes herabstürzenden Flüssen, über bestäubte 
Brücken hin oder durch das schwarze Fcisenthor, auf grü- 
nende Berggehänge und in heitere Thäler der Freude ge- 
langt. Durch diese Regionen des Feuchten und Frischen» 
der reissenden und stürzenden Bäche, des nie sommerlich 
geibenden Grüns und der reinen , kräftigen Luft , zwischea 
dem wechselnd Freien und Beengten, Heiteren und Dun- 
keln, Fürchterlichen und Reizenden kommt man abwärts 
über Thal-Seeen , offenere Tiefen und sanftere Höhen in 
ein immer fruchtreicheres und bebaubareres Land , das mit 
Ackerfeldern, Wiesen, Wäldern, Weinbergen und Obst- 
geländen sich freundlich ausbreitet. Jenseit dieses schönen 
Landes, der Grenzscheide und Vermittlerin dreier Völker, 
denen seine eigenen Bewohner der Abstammung und Sprache 
nach verwandt sind y während sie in Wesen und Sitte sich 
sehr von ihnen unterscheiden , dieses ethnographisch so in- 
teressanten Landes verschiedener Völker, Sprachen und 
Religionen mit gemeinschaftlichen politischen, industriellen 
und commerciellen Beziehungen , liegt das nach Osten und 
Norden sich weithin eTslreckeiide Säddeutsckland ^ welches 
in ästhetisch - geographischer Hinsicht Einen gemeinschaft- 
lichen Haupt-Charakter mit mannichfalligen ModiGcalionen hat. 
Süddeutschland ) zeichnet sich zuerst durch eine grosse 
Mannich faltigkeit der Bodenform oder einen beständigen 
Wechsel von Gebirgen, Ebenen, Berg- und Hügelland" 
Schäften und kleineren mehr isolirten Erhebungen aus; 
aber Beides, sowohl die ebenen als die unebenen Land- 
schaften stehen in der Mitte zwischen vollkommenen 
Gebirgs- und Flachländern, und Sanftheit der Form ist 



1) Dass hierbei der zu den Alpen gehörige Theil oieht mit iobe- 
griffeo ift, versteht sieh vsn selbst. 
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der herrschende Charakter des Bodens. Daher sind hier 
unabsehbare, unbegrenzte Flächen eben so selten, als er^ 
haben grossartige, scharfe und steile Gebirgsformen , und 
Monotonie wie bizarre oder wild romantische Scenen er- 
scheinen nur in einzelnen Lokalitäten. Die Gebirge, wel- 
che dem Blicke bald näher, bald ferner liegen^ sind zum 
Theil angebaut, zum Theil bewaldet, und bilden somit 
einen Gegensatz gegen die kahleren Höhen von Südeuropa. 
Wie der Boden sich durch Reichlhum an Formen, Man- 
nichfaltigkeit derselben und ihren vorherrschend sanften 
Charakter auszeichnet ^ so ist er auch, wiewohl nur strich- 
weise üppig , doch im Allgemeinen fruchtbar und mit einem 
steten Wechsel von Wald, Wiesen , Getraidefluren, Wein- 
bergen und Baumgruppen oder Baumfeldern bedeckt. Diese 
fast ununterbrochen über den ganzen weiten Erdstrich sich 
hin erstreckende mannichfaltige Pflanzendecke gibt den 
einzelnen Landschaften einen anspruchslosen Schmuck, der. 
mit dem Charakter der Bodeuformen harmouirt, und einen 
heiteren, fröhlichen Gesammt- Ausdruck. Die Wälder sind 
nicht weit ausgedehnte^ plackige Strecken düsterer Kiefern, 
wie in Schweden und Russland, sondern meist kleinere, 
abwechselnd aus Buchen, Eichen und Nadelbäumen be- 
stehende Holzungen , und an sie und die lieblichen Wiesen 
oder Weinberge schmiegen sich die meist mit vielen Obst- 
bäumen bewachsenen Fluren nicht als Gegensatz, sondern 
als gleichsam nothwendige Theile eines Ganzen an. Im 
schönsten Schmucke prangen diese Landschaften da, wo, 
wie im Elsass, in Franken und in der Wetterau, der Bo- 
den besonders fruchtbar ist, oder in der Nähe von Ge- 
birgen, deren wildere Natur und romantische Thäler durch 
den Contrast mit ihnen ungemein gehoben werden. Das, 
durchgehends gut bewässerte, Land wird ausserdem noch 
sehr durch die Menge von Flüssen und Bächen belebt, deren 
Ufer und Inseln grösstentheils mit Bäumen, Gesträuchen 
oder Wiesen bedeckt sind, lieber dem Ganzen ruht ein 
im Vergleich mit den Niederlanden oder den norddeutschen 
Meeresküsten heiterer Himmel mit einer Luft, welche nicht. 
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wie die 80 mancher Gegenden Norddeutscblands, überMoräste» 
Sieppeu oder grosse Waldstriche hinweht und deshalb im 
Gegensatz gegen diese eine müde zu nennen ist: freilich 
nicht ein italiänischer Himmel und eine südcnropäischc Luft, 
sondern trüber, rauher und unzuverlässiger oder mit Einem 
Worte nordischer. Die meisten Landschaften Süddeutschlands 
sind reich an ^, grünumgebenen'' Dörfern und Städten , von 
welchen besonders die ersteren mit ihren meist rothen Dächern 
und ihren freundlichen Obst -Gärten und -Feldern einen 
heiteren Anblick gewähren, und in ihrem Inneren durch 
Unregelmässigkeit, durch kleine steinerne oder halbhölzeme 
Wohnhäuser mit niederen und schmalen Fenstern , mit 
Gärtchen, Blumen und Hausreben, und durch grosse und 
gewöhnlich auch eben so solide oder mindestens nicht 
schlechter gebaute Scheunen und Ställe ^) sich von den 
Dörfern des benachbarten Frankreichs und selbst Nord- 
deulschlands auffallend unterscheiden , so dass man sogar 
noch in Nordamerika die Colonieen unserer süddeutschen 
Landleute daran auf den ersten Blick erkennt'). Endlich 
sind Ruinen nicht selten an den Gehängen oder auf den 
Spitzen der Berge, sowie an den grösseren Flüssen von 
Süddeutschland^ und geben, nebst dem Alterthümlichen in 
manchen Städten und Dörfern, den Landschaften einen 
sichtbaren historischen Charakter^ der das Gemüth inmitten 
einer heiter belebten Gegenwart in die Vergangenheit ver- 



1) Welche Lettteren ihrerseits an die allgemeine grosse Sorgfalt 
. des Peutt^eben fdr sein Vieh eriooero. 

2) Vgl. die deutsche Vierteljahrsscbrift 1839. No. 5. S. 66 f. : ,,Wo 
immer ^ sagt dort ein amerikanischer Schiffskap itain , Sie im Lande 
grosse steinerne Scheunen und ganz kleine, niedrige Bäoser sebes, 
da kSnneD Sie sieher darauf rechnen, dass Sie in der Nabe eioer 
deutschen Aesiedelong sind. Die Deutschen gehen von dem Grund- 
s«tz aus, die Scheuer müsse das Haus bauen; wir Amerikaner 
aber geben es etwas vornehmer : wir bauen uns ein grosses Hans, 
aber einen kleinen Stall. Ich habe meinen Sohn oft sagen hören, 
dass er eben so gern in einem deutschen Stall, als im Zimmer 
eines Bauers übernachte.'' 
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setzt» and die Qaelle von meist ernstem ^ religiösen oder 
moralischen mrd oft sehr gehaltreichen Sagen ist. 

Alles dies zusammen gibt den süddeutschen Landschaf- 
ten im Allgemeinen den Ausdruck des ruhig Heiteren^ des 
harmonisch Mannichfaltigen ohne Buntheit und «des Beleb- 
ten und einfach Schönen ohne Erhabenheit und poetische 
Grossartigkeit. Und diesem Charakter der Natur entspricht 
auch der des injuewohnenden Volks, von welchem nament- 
b'ch die Franken und Schwaben das süddeutsche Wesen 
am entschiedensten und ächtesten in sich tragen. Auch 
das Volk hat gleich der- Natur seines Landes keine her- 
vorstechenden^ auffallenden Züge in seinem We^en und 
seiner Lebensweise; es ist heiter ohne Lustigkeit, ernst 
ohne Finsterheit, regsam und ihätig ohne Feuer und leb- 
hafte Bewegllcbkeit , fleissig ohne Ueberbietung der Kräfte, 
genügsam in seinen Genüssen , gutmülhig und freundlich 
ohne Feinheit des Gefühls, derb ohne Uebermuth, unge- 
bildet ohne die Rohheit eines englischen Pöbels, stabil in 
Gesinnung und äusserer Lebensweise, siltsam aus Gewohn- 
heit und von einer rein gemütblicheu Religiosität. 

Von den süddeutschen Landschaften verdient eine ern^ 
zelne vorzugsweise dargestellt zu werden. Es sind die in 
ganz Deutschland berühmten und durch die vaterländische 
Poesie vielfach verherrlichten Rhein - Gegenden, Ihren so 
allen, so weit hin sich erstreckenden und so allgemeinen 
Ruhm verdanken sie vornehmlich dem Weine , einem Er- 
zeugniss, welches freilich bei der steten grossen Trinklast 
der Deutschen in dem Lande dieser seinem Boden immer 
mehr Rahm und Ehre verschaffen wird als jedes andere. 
Die früheren Rheinlieder sind alle eigentlich Rheinwein« 
Lieder ) und noch jetzt denkt das Volk allenthalben in 
Deutschland bei dem Namen dieses Flusses stets nur an 
das Product seiner Reben. Bei den Gebildeten ist dage- 
gen in neuerer Zeit immer mehr die ästhetisoh*geograpfaische 
Seite der Rhein* Gegenden hervorgetreten, wiewohl auch 
in ihrem Lobe der Wein derselben nach acht deutscher 



304 

Weise fortwährend eine Hauptrolle spielt. Vergleichen 
wir damit die Rhein- Schilderaugen der Engländer, dereki 
wir in neuerer Zeit mehrere erhalten haben ^ so finden 
wir in denselben dem Wein kaum mehr als in ökonomischer 
und merkantiler Beziehung eine Rücksicht gewährt, und 
das Wort Rhein erinnert den Engländer nur an Natur- 
scenen und Rittersagen. Der Stolz ein Rheinländer zu 
sein aber bezog sich früher, wie beim niederen Volke 
auch jetzt noch, kaum auf die Schönheit der Rhein-Gegen- 
den, sondern auf die Fruchtbarkeit und Wohlhabenheit 
derselben, auf den Wein, auf die grössere Lebendigkeit 
und Regsamkeit im Vergleich mit den benachbarten Lands- 
leuten , und ebenso damals auf die politische Bedeutung der 
geistlichen Kurfürsten und die theilweise freiere Bewegung 
in ihren Landen und grössere Bildung in ihren Residenzen, 
wie jetzt auf die freieren Institutionen des linken Rheinufers 5 
und wirklich zeigt sich dieses eigenlhümliche lokale National- 
gefühl und das vollkommene rheinländische Wesen auch 
stets noch mehr in den früheren kurfürstlichen und reichs- 
städtischen Bezirken, als z. B. in den alt-nassauischen oder 
früheren hessischen Gegenden am Rhein, und war von 
jeher fast gar nicht in den blos zu Getraide - und Gemüse- 
bau verwendeten Strichen der rechten Uferseite oberhalb 
der Main-Mündung zu finden. — Die Rhein-Landschaften 
nach den» gewöhnlichen Begriff, nach welchem man nur 
die Gegend von Mainz bis Bonn unter ihnen versteht, 
zeichneu sich durch das Belebende eines grossen Flusses, 
eine schöne und im Einzelnen maunichfallige Höhen -Be- 
grenzung, die Fruchtbarkeit der Ufer und die üppige Ve- 
getation auf den Höhen , in ihren Thälern und an ihren 
sanfteren Abhängen, sowie selbst an den Spalten ihrer 
steilen Felsen ans. Von diesen natürlichen Elementen 
verleihen die Hauptformen der Ufer den einzelnen grösse- 
ren Theilen der Rhein-Gegend verschiedene Charakterzüge, 
von welchen die zwei allgemeinsten das Enge der bei Bin- 
gen beginnenden Rhein-Schlucht mit ihren stellenweisen 
kesselartigen Erweiterungen und die ,,bochgesegnetett Ge* 
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breiten und weiDgeschmäckteo Landesweitea^^ *) des Rhein* 
gaos mi( ihren gestreckten Hebeln und ihren vielen Anen oder 
Inseln sind. Die Vegetation aber» die sich überall hervor- 
drängt, erhält noch einen Haoptreiz durch das schöne, lichte 
Grün der an den Höhen sich hinauf erstreckenden Wein* 
berge und die Trefflichkeit und Berühmiheit ihres Producles, 
Zu den natürlichen Schönheiten kommt die in viele, nahe 
bei einander liegende und mitunter zusammenhängende, 
Städte, Dörfer und Höfe vertheilte, starke Bevölkerung, 
der allgemeine Ausdruck der Wohlhabenheit^ die stete Be« 
leboBg des Flusses durch Fahrzeuge, seine grosse commer- 
oieUe Bedeutung und ein so vielfach sieh kund gebendes 
hiatorisches Interesse, dass in dieser Hinsicht keine andere 
deutsche Flossgegend sich mit dem Rheine vergleichen 
lässt, und dass daselbst jede Periode der europäisehen Ge- 
schichte wie jede Art von Beziehung derselben auf das 
Innere sichtbar und wirksam hervortritt; denn die mannicb- 
fällten Berührungen Deutschlajads mit den alten Römern, 
mit der Kirche, mit dem heiligen Lande und mit Frank- 
reich, sowie die inneren Verhältnisse der Reichs* Verwal- 
tung, der geistlichen und weltlichen Herrschaft, des Ritter- 
uud Adelsgeistes, des bürgerlichen Lebens und der auf«- 
blübenden Gewerbe, der Glaubenskämpfe und der modernen 
politischen Bestrebungen, von Karl dem Grossen au bis auf 
die Quelle der neuesten kirchlichen Zwiste, haben am Rhein 
in Städten, Kirchen, Staats- und Privatgebäuden, Ruinen 
und Sagen sichtbare Repräsentanten und. Denkmale, welche 
die nahe und ferne Vergangenheit auf das lebhafteste ver- 
gegenwärtigen, und ebenso die Phantasie eines schwärme- 
rischen Wesens wie den ruhigen Geist des Denk^den un- 
willkürlich anregen und beschäfligen* — 

Ein eigcnlhümlicher Landstrich schliesst sich nordwestlich 
an Deutschland an, die holländischen und belgischen Nieder- 
lande, von welchen wir den Charakter der Letzteren hier 
vermittelst weniger Züge vergegenwärtigen wollen. Die 



1) Gölbe im Motto xa seiner Rhein-, Main- und Neekar-Reise. 
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belgischen Niederlande bestehen aus drei natürlichen Ab- 
theilungen. Da, wo dieselben an die letzten Gebirge des 
Rheins und der Maas stossen, sind sie ein wahres Hügel- 
land, in welchem Thäler und Höhen (diese ohne eigentliche 
BergForni) beständig wechseln, und dessen ununterbrochene 
Pflanzendecke besonders reich an Bäumen und Wiesen ist. 
Alle Ackerfelder und Wiesen sind mit hohen Gesträuch- 
Hecken eingezäunt, und allenthalben zeigen sich Baum- 
gruppen und zwischen ihnen weidende Rinder von meist 
bunter Farbe. Dörfer erblickt man wenige, aber statt ihrer 
eine grosse Menge einzelner oder in Gruppen von drei bis 
vier zusammenstehender Häuser, welche von Obstbäumen 
umgeben sind. Indem die Strassen beständig auf- und ab- 
steigen, wechseln bei einem und demselben bleibenden Ge- 
sammt -Charakter des Landes stets die Umgebungen und 
Ansichten. Die Form des Bodens, die kräftige Vegetation^ 
die vielen Wiesen, der Baum-Reich thum, die Menge grüner 
Zäune 5 die zerstreut liegenden Wohnungen, das weidende 
Vieh und die hier auch als Saumtbiere benulzten Pferde 
geben dem Lande, neben der Einheit des allgemeinen Cha- 
rakters und dem Anschein von natürlicher Bewachsung, den 
heiteren Ausdruck des Mannichfaltigen und Reichen, sowie 
des freundlich Belebten und Idyllischen. Auf dieses voll- 
kommene Hügelland an der innersten Continentalgrenze der 
Niederlande folgt eine weit hin sich ausdehnende wellen- 
förmige Ebene mit langgestreckten breiten Höhen, welche 
mitunter, wiewohl selten, einen steileren Abhang haben, 
Sie nimmt den grössten Theil von Belgien ein, hat sehr 
fruchtbaren Boden und ist fast ganz mit Getraidefeidern be- 
deckt. Waldungen sind beinahe nirgends^ kleine Gehölze 
selten zu sehen , und Bäume, von denen die Ulmen und die 
Pappeln, besonders die rundförmigen Arten der Letzteren, die 
vorherrschenden sind, finden sich meist nur in der nächsten 
Umgebung der Orlschaften und Gehöfe. Diese liegen oft 
weil von einander entfernt , und haben in ihrem Inneren 
den Charakter der Wohlhabenheit und ein, namentlich in 
Folge des stets frischen und oft erneuerten Anstrichs der 
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Häuser, sehr reinliches und schmuckes Aussehen. Ausser- 
dem erblickt man oft Windmühlen , und zwar um so häufi- 
ger, je weiter man nach Norden zu kommt. Das Ganze 
macht meistens den Eindruck eines ungeheuren, fruchtbaren 
Getraid^feldes , welchen es selbst da, wo die Bäume häu- 
figer werden, nicht verliert; und da die Ortschaften und 
Gehöfe meist weit von einander liegen, so scheint das Land 
ausserhalb der Nähe der Städte wie aus einer Anzahl von 
Besitzungen einzelner grosser Gutsherrn zu bestehen. Je 
mehr man sich dem Küstenstrich nähert, uin so mehr geht 
der Charakter des Ganzen in den der dritten Abtheilung 
über. Der Boden wird immer flacher und feuchter; man 
sieht in dem Uebergangs-Slriche viele Gräben, Kanäle, ste- 
hende Wasser und Baum -Reihen und -Gruppen an den- 
selben , sowie häufig kleine Gehölze und Wiesen ; und die- 
ser Charakter der Pflana^^ndecke , namentlich der Bauni- 
reichthum, überwiegt für den Anblick den der früher vor- 
herrschenden Getraidefelder. Unter den Bäumen sind die 
Pappeln, namentlich hochstämmige und breitkronige Silber- 
und Zitter-Pappeln, die Ulmen, Eichen, Weiden und ausser« 
dem die Eschen und Buchen am häufigsten. Sie zeichnen 
sich durch ihre Stärke und durch reiches und frischgrüne3 
Laubwerk aus. Die bewohnten Orte sind mit Bäumen um- 
geben, haben diese ausserdem nicht selten auf ihren freien 
Plätzen und vor einzelnen Häusern, und dehnen sich mei- 
stens sehr in die Länge aus. Die Häuser sind reinlich und 
nett, wie die der südlicheren Wellen - Ebene , und haben 
den durch ganz Belgien hindurch gehenden Charakter des 
hoch- und breit -Fensterigen mit Stein-Einfassungen, wobei 
an ärmeren Wohnungen oft die langen Fenster durch Quer- 
steine in zwei übereinander siehende Reihen getheilt sind, 
sowie des Abhandenseins aller Ueberhänge der Stockwerke, 
welche in Süddeutschland jede ältere Stadt auf eine un- 
angenehme Weise auszeichnen. Aus dem Uebergangslande 
der mittleren Abtheilung, das durch seinen Baumreichthum 
mannichfaltiger ist als diese in ihrer südlicheren Erslreckung, 
gelangt man. zuletzt über einen immer sandigeren Boden in 

20* 
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die voUkommeiie Fläehe der Nord8»e*Kttste^ welehe, so»p% 
und gräbenreicb , nur noeh weniga Bäame hat und so ein 
offenes Land bildet, das fast ganz mit Gras bedeckt ist. 
Das frische Grün seiner nur wenige Gelraidefelder enthat- 
tenden Ebene, die auf ihr weidenden Rinder und das Weite 
und Offene bilden die einzigen angenehmen Charakterzüge 
dieses Luft- und Boden- feuchten Landstriches, den man 
ein Halb -Wasserland nennen kann, und in welchem die 
Windmühlen und einzelne, den zuvor angegebenen Cha- 
rakter an sich tragende, Ortschaften die am meisten hervor- 
stechenden Einzeinheiten sind, und selbst das hier dünen- 
reiche und seichte Aleer mit seiner einförmigen, niederen 
Sandbfigelküste seines erhabenen Charakters theilweise er- 
uiaugelt. Die beide» letzteren Theile Ulden mit dem an- 
liegenden Holland für das halbe Mittel - Europa den Hanpt- 
ausgang zum Meere, sind das Scheide- und Vermittelungs- 
land dreier wichtigen Völker, von denen eines jenseit des 
Meeres liegt» und gewähren als ein historisch, indMtrtell 
und commerciell wichtiges Städteland noch ein ganz beson- 
deres Intere&se, welches in den ästhetisch -geographischen 
Charakter des Ganzen weseptbcb mit eingreift. 

Von den Niederlanden, geben wir hinüber nach Eng- 
land , dem auch in ästhetisch * geographischer Hinsicht in- 
snlaren Lande. Suchen wir das auf, was den Charakter 
des grösseren Theiles desselben bildet, so finden wir als 
solchen zuerst eine theils den südlichen , thdis den mitt- 
leren Niederlanden ähnliche Bodenform oder ein bald wellen- 
förmiges, bald sanft hügeliges Land, während das ge- 
sammle England aus einer grossen Aufeinanderfolge von 
Gebirgen, Hügeln und mehr od^r weniger flachen Ebenen 
besiebt. Die Bodendecke des grösseren Theils zeichnet sidi 
durch eine sehr reiche Bewacbsuog aus, und besteht fn 
einer Mischung von Wiesen, Ackerland, Gehölzen und sehr 
wenigen sleppenartigen Strecken, wm denen die beiden 
Er^teren von Gesträuch ^Einzäunungen vielfältig durcb- 
schuitlen sind. Die Vegetation unterscheidet sieh in ihrem 
Ge3ammt • Charakter wesentlich von der anderer Länder 
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doröh die JMaiitiichfilltigkeit ihrer Parlieen oder GrappiruD- 
geii, aus welober Bameallich för die Aosioht eine sehr rei«he 
Ferne entstefai, dorch ifar iriscbes Grün, wegen dessen k««- 
soadera der englische Rasim berükrat gewordeji ist, durch 
Ce Uepp^kek des Genveigs und Laubwerks sowohl der 
Bäume als auch vornehmlich der Slräocher und Rankim* 
gewächse , von denen manche , wie der Epheu, der Kirseb* 
lorbeer und die hohen fiosengesirauche, kaum irgendwo in 
üppigerem Gedeihen gesehen werden können, durch den 
kräftigen, kronenreichen Wifeciis mancher Bändle, wie der 
Eiöben, und ^as Inponirende, welches dadurch einzelne 
oder in Gruppen stehende Bäume erhaben. Zwei durchans 
englische Charakterzuge des Waldes sind femer der fast 
nur in England zu findende eigentiiehe Park, oder das nicht 
9äis einer Vereinigung von Bäumen, sondem von Baum- 
gmppen bes4ehende Gehölz, und die nach der Ferne hm 
manuichfallige SchaUirung und Färbong grosser engltscher 
W4i4d- Ansichten.' Auch die Luft hat in englisehi^n Land«- 
schaften etwas sehr Eigenlhümlidies, indem sie vorherr- 
schend feucht und kühl ist und dadurch die Farben und Fnr» 
men milder und weicher machte die Fernen eAwas dunkelt 
nnd dem Ganscen einen sanft duftigen und mitunter •dösMrb 
Gbarakier ^bi. Noch ist als einer der naluriiohen Ziige 
des Landes der Reiehthnm kn Flüssen und Flussformen eü 
erwähnen, von deinen wenigstens die breiten, busenärligen 
Mündungen vieler Gewässer sogar die sonst fehlende Form 
grosser Ströme ersetzen, sowie endlich der, «aghsche An- 
sichten ^öfters begrenzende, Anblick des Meeres. Diese so 
zu sagen angeborene Mannichfahigkeit der Natur -Scenen 
des Landes steigert sich . sehr dur(di die grosse Belebung 
derselben und den diesem allentbolben eingeprägten histeri* 
sehen Charakter. Ueberall sieht mtn nicht allein eine starke 
Boden -Cnltur mit der besonders in der Menge weidender 
Schaafe sichtbaren Viehzucht, sondern auch Dorfer, Städlie 
nnd einzelne Hänser, und zwar diese so häufig, dass 4ii- 
durch jelhst an 4ind für sieh einförmige Striche eine Angn- 
oehme Ab;i^#eh5ekmg erimltefi« Stinrnw und Fl&sse oM 
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durch Fohrwerke und Fahrzeuge slark belebt, allenthalben 
erbUckt man die Spuren eines mit Fabrikation und Handel 
aaf das regste beschäftigten Volkes, und das Ganze hat 
meistens den Anstrich von starker Bewohntheit und grossem 
Wohlstand. Wie der Bewohner des Landes selbst durch 
seine Industrie , seine nationale Grösse und Macht, sefn 
politisches Leben und das Eigenthümliche , so zu sagen In- 
sulare seines Charakters in dem Fremden ein ganz beson- 
deres Interesse erweckt: so haben auch die am häufigsten 
vor Augen treteuden Werke desselben, seine Wohnungen 
und Gärten , etwas Originelles , das in dem Eindruck des 
Ganzen bedeutend mitwirkt. Die Häuser sind meist aus 
Backsteinen erbaut, mit grosser Sorgfalt gemauert und in 
der Regel nicht angestrichen; die Di^cher derselben sind 
gewöhnlich nicht sichtbar, die Fenster aber der Zahl nach 
wenig, meist ohne steinerne EinHissungs-Rahmen und von 
stets *dunkeler Farbe des Holzkreuzes. Die Häuser haben 
etwas Schmuckes und so zu sagen Regelrechtes, und geben 
bis auf ihre einzelnen Theile herab jenen Sinn für das 
Niedliche und Nette zu erkennen , welcher das englische 
Volk überhaupt auszeichnet. Oft sind sie, in kleineren 
Orten und in Gärten, mit zierlichen Balkons oder grillirten 
eisernen Vorbauen versehen , und indem diese von ranken- 
den Pflanzen durcbwacTisen sind, bilden sie eine Art von 
Veranda's, welche einen äusserst freundlichen Anblick ge- 
währen. Grosser Sinn für die vegetabilische Seite der Na- 
tur-Schönheiten charakterisirt überhaupt die Engländer, und 
zeigt sich sowohl in der nach ihnen benannten, in ihrem 
Lande häufigen Art von Anlagen, als auch in ihren ein- 
fachen kleineren Gärten, in der Verzierung ihrer Woh- 
nungen mit Pflanzen und in ihrem allgeineincu Wohlgefallen 
an schönen Blumen, Sträuchern und Bäumen. Ausser den 
Wohnhäusern im Allgemeinen treten noch besonders die 
meist im gothischen Style erbauten grösseren und kleineren 
Kirchen, die vielen Schlösser und Landsitze der Grossen 
und Reichen und die in England sehr häufigen Ruinen aus 
früherer Zeit als eigenthümliche Züge des Landes hervor. 
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Sie helfen die Eindrücke des Ganzen vcrvielfalligen , und 
Irngen auch ihrerseits dazu bei , dass man — was ein spe- 
ciellcr Charakterzug jener Insel ist — sich fast nirgends 
mit der Natur allein fühlt , sondern durchgehends den Be- 
wohner des Landes oder die Spuren seines Waltens und 
seiner Thäligkeit gewahrt. — 

Stellen wir den unter sich bei mancher Aehnlichkeit 
so sehr verschiedenen hügeligen Strichen der südlichen 
Niederlande und einiger englischen Grafschaften als drittes 
Hügelland das östliche Holstein gegenüber: so kann diese 
Vergleichung als ein Beweis des unerschöpflichen Reich- 
ihnms der Natur in dem mannichfaltigen ästhetischen Cha- 
rakter dienen, den sie über die Länder eines und desselben 
Erdtheils und Klima-Striches ausgebreitet hat. Dieses Land 
besteht ebenfalls aus einem Wechsel von Thälern und Hü- 
geln oder gipfellosen Höhen; aber in den ersteren finden 
sich oft buchtenreiche Seeen, und die letzteren tragen kleine 
Waldungen, welche durchgehends aus schönen Buchen be- 
stehen, und das ist der Hauptunterschied Holstein's von den 
beiden genannten Landstrichen. Ausserdem sind die Fluren 
nur in grösseren Partieen und längs der Wege von leben- 
digem Zaunwerk umgeben, wodurch das Land offener und 
weniger mannichfaltig ist, und endlich ist dasselbe in ge-* 
ringerem Grade bewohnt. Neben der ,, schimmernden Bläue 
des Sees'* und dem schönen Grün der Wälder breiten sich 
reiche Gelraidefelder über die Thäler und den Abhang der 
Höhen hin aus , und hier und da erblickt man , wiewohl 
weniger als in England und den Niederlanden, weidendes 
Vieh (besonders Kühe und Pferde) auf der ,, goldblumigen 
Riuderaue.'* Der Himmel Holstein's ist, nach Massgabe 
seiner Breiten-Lage und im Vergleich mit England, heiter, 
und die Luft kräftig und frisch^ ohne gleich der jener Insel 
duftig und rauh zu sein. Oft, wiewohl nicht so häufig als 
in jenen Ländern, kommt man an kleinen Dörfern, an, 
ihrer Lage und ihrem Innern nach freundlichen, Städtchen 
vorbei oder an einzelnen Häusern und Häusergruppen, welche 
meistens wie die der Dörfer den bekannten norddeutschen 
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Charakter der BauerBwohnangen haben» jedoch «eist nie* 
drig und düsler sind , und mil hohen Dächern bedeckt mehr 
wie ein Dach ffiii einem Hause als wie ein Haus mit einem 
Dache aussehen* Das freundliche und schlichte Landvolk 
zeichnet sich in der Tracht am auffallendsten durch die all- 
gemeine in Stroh - oder runden Filzhüten bestehende Kopf- 
bedeckung der Weiber aus. Sichtbare historische Bezie- 
hungen, die sich in Ruinen oder grossarligen Werken aus 
früherer Zeit aussprechen, hat Holstein ebenso, wie der 
beschriebene Theil der Niederlande, wenige; und vor die- 
sem , sowie noch mehr vor England zeichnet sich das Land 
dadurch aus, dass mau sich in ihm der Natur näher fühlt» 
und dass dasselbe ländlicher und idyllischer ist. Dies und 
das Freondliche seiner Natur ist der Hauptcharakter des 
Ganzen. Das östliche Holstein hat keine erhabenen, ro- 
mantisch grossartigen und wilden Scenen, aber es ist ein 
ruhig heiteres , einfach schönes , oh malerisches Land^ des- 
sen einzelne landschaftliche Partieen recht eigentlich den 
Namen lachender Gegenden verdienen. Seine freundliche 
Naiar wird aber noch ganz besonders dareh den Gegensatz 
mit den monotonen und oft öden Flächen der südlich an- 
grenzenden Landstriche gehoben, wegen dessen man auch 
schon Holstein als ein mit roannichfaltigen Natur - Ein- 
drücken begabtes Land die norddeutsche Schweiz genannt 
hat. — 

Im Norden der einfach schönen Landschaften Holstein's 
und. der mannichfaltig freundlichen und interessanten Ge- 
genden Englands liegen einerseits das scändinavüche , an- 
dererseits das schottische Hoch - und Gebirgsland^ welche 
gegenüber den Hochländern Squinoctialer Landstriche am 
besten den Charakter der polaren und subpolaren Gebirgs- 
welt repräsentiren , und von deren ersterem wieder die 
norwegische Seite der für die ästhetische Betrachtung in- 
teressanteste Theil ist. Beide sind mehr als die Alpen im 
südlicheren Europa grosse noch im Stande der Natur be- 
findliche Räume ; aber Beide enthalten auch viel mehr wiklc 
iipd nwitm erhabene als freundlich schöne Landschaften. 
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Statt fruchtbarer, pfianzenbedeckter Flächen imdThal*£beiieti, 
welche bei jeoen sich gleichsam aus den ZwischenrättiBen ihrer 
Vorhöhen eulwickeln, und statt der freundlichen Seee«, die 
die letzten Felsenlhäler derselben theil weise ausliiUeo, umspült 
sie grossenlheils ein nebelreicher Ocean, der selbst in die Aas* 
gänge ihrer felsigen Thäler hineingreift. Die heitere Be* 
lebung der nackten Wände und Gipfel durch starke Bevtfl^ 
kerung, weidende Thiere , singende Vögel und eine maO'» 
nichfaltige Pflanzenwelt ist in ihnen gegen oben und gegeü 
die nördliche Seite hin in engere Grenzen zusammenge« 
drängt, als in den Alpen oder in den durch eine arkadische 
Natur verschönerten niedereren Gebirgen der südlichen tem- 
perirten Zone, da in ihnen von oben und von Norden her 
die tödlende Kälte mächtiger waltet, und eine dickere^ 
feuchtere Luft öfter ihre Meer- und Pol -näheren Regionen 
einhüllt. Norwegen's schroffer und zerrissener Gebirgs^ 
Abfall, der interessanteste Theil der gewaltigen scandina- 
viscben Boden-Erhebung, zeichnet sich hauptsächlich durch 
seine engen und tiefen, spaltenartigen Felsenlhäler aus, 
welche gegen das Meer hin sich immer mehr erweitern, 
landeinwärts aber oft selbst im Sommer kaum einige Stun- 
den hindurch die Strahlen der Sonne bis auf ihren Grund 
dringen lassen, durch die Steilheit und wilde Unordnung 
seiner Felsmassen auf den Höhen und in den Schluchten, 
durch die schwindeligen Pfade und Leiter-Brücken, durch 
die aus dem dichten Gesträuch und den Tannen-, Fichten- 
und Birkenwäldern der Tiefe aufwärts bald in krüppel- 
haftes Baumgewächs und in Alpenkräuter übergehende Ve- 
getation, und namentlich durch die vielen Wasserstürze 
und reissenden Flüsse. Es erhält ausserdem durch den. 
Verstand und Herz anziehenden, Charakter des norwegi- 
schen Volks ein besonderes rein -menschliches Interesse. 
Schottland , durch seine feuchtere und düsterere Luft ein 
wahres Nebel-Land, hat wegen der minderen Grossartigr 
keit seiner Felsen- und Tb'der- Formen, der grösseren 
Nacktheit seiner Höhen «nd der häuGgen Haade-Bewachsuhg 
imd Moor -Bedeckung eioea viel öderen uad traarigertti 



, 314 

Charakter, und selbst seine Secen, welche es mil Nor- 
wegen gemein hat , sind wegen ihrer reizlosen Ufer - Um- 
gebung und der meist unangenehmen Farbe ihres Wassers 
nichts weniger als ein erheiternder Schmuck seiner Land- 
schaften. Aber es hat, neben dem gleichfalls Geist und 
Gemüth beschäftigenden Charakter seiner Bewohner, den 
Vorzug eines grösseren historischen Interesses, welches 
durch die Nähe von England, durch manche Denkmäler 
der Vergangenheit und durch die Erhallung einzelner ur- 
alter Nationalzüge sehr angeregt wird. 

Beide Länder bedürfen keiner weiteren Ausführung 
ihres ästhetischen Charakters, da dieser in der National- 
poesie und Geschichte ihrer Bewohner sich allenthalben 
auf das treueste abspiegelt, und sie überdies gerade in der 
neuesten Zeit häufig die Gegenstände malerischer Natur- 
Betrachtung und -Schilderung waren; denn es gibt einer- 
seits vielleicht kein Land in Europa, in welchem das Volk 
seinem alten Charakter so treu geblieben ist und fast eben- 
so sehr jetzt wie vor vielen Jahrhunderten seiner Landes- 
Natur entspricht, als diese beiden Gebirgsländer, und an- 
dererseits stimmen über kein anderes Land und Volk un- 
seres Erdtheils die verschiedenen Schilderungen so sehr 
mit einander überein. Von diesen Letzleren sind von uns 
die Darstellungen des norwegischen Landes im Allgemeinen 
und einzelner Parlieen desselben insbesondere, welche 
Steffens in seinen Romanen gegeben hat, als Muster von 
Natur -Gemälden besonders anzuführen,, da sie wahrhafte 
und vollkommene ästhetisch - geographische Schilderungen 
sind, wie wir sie leider! erst von wenigen Ländern er- 
halten haben. 

1t* Formen iiiid Farben der Pflanzenivelt« 

Wenn die Verhältnisse der Luftbeschaffenheit und ihres 
häufigeren oder selteneren Wechsels den Haupt-Unterschied 
der Zonen bestimmen , und die einzelnen Theile derselben 
sich nach den Formen des Bodens in kleinere physische 
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Räynie absondern, und diese in ihnen die Grundlagen ibires 
gemeinen ästhetischen Eindrucks bilden: so gehen wieder 
vorzugsweise die Pflanzen den Zonen ihren sichtbarea 
Haupt -Charakter, und modificiren durch verschiedene Be- 
lebung und Färbung jede einzelne Bodenform. Die Pflan- 
zendecke ist so zu sagen das Gewand^ in welches die 
Glieder der Erdrinde eingehüllt sind, das sich ihnen bald 
mehr bald weniger dicht, mannichfaltig und prächtig an- 
schmiegt, ohne dessen Schmuck aber die Erdrinde todt und 
reizlos ist, und einzelne Steilen nur durch den nahen, sichtbaren 
Gegensatz eines vegetabilisch belebten Raums dem GemtHhe 
des Menschen genehm werden. Die Hauptbedeutung der 
Pflanzenwelt in ästhetisch -geographischer Hinsicht besteht 
wirklich in ihrer Belebung der todten Form^ und sie thut 
dies theils durch die unendliche Fülle ihrer individuellen 
Erscheinungen und deren fortwährende Entwickclung^ theils 
durch die wunderbare Mannichfaltigkeit ihrer Formen^ 
theils und namentlich durch ihre Färbung. Einestheils 
dem Erdboden, dem sie emporwachsend sich gleichsam 
zu entwinden streben, zu eigen gehörend und ewig neu 
erzeugt als seine Kinder ihn umstehend, sind die Pflanzen 
anderestheils auch. die Söhne des Lichts^ fixiren seine Strahlen 
auf dem Boden des von denselben durchschienenenLuftoceans, 
und halten sie gleichsam aufgelöst, durch die Schatten ihrer 
Form nüancirt und durch die verschiedene Beschafl^enheit ihrer 
Körper vermannichfachl als belebenden, himmlischen Schmuck 
auf der Erde fest. Darum sind sie auch in ihren Haupt- 
formen unter einander viel weniger nach denen des Bodens 
verschieden, als nach dem verschiedenen Stande der Sonne 
gegen die einzelnen Striche der Erde. 

Es gibt auf Erden keine grössere Mannichfaltigkeit, 
als die der Pflanzen ist, man mag nun ihre Formen, ihre 
Grössen, ihr Alter oder ihre Farben betrachten; nur in 
Betreff der Ersteren und in Hinsicht auf die Zahl ihrer 
Individuen scheint die Thierwelt sie zu übertreffen. Aber 
auch ungeachtet dessen ist die ästhetisch-geographische Be- 
deutung der Pflanzen über jeden Vergleich hinaus grösser, 



516 

aisdie derThiere, welche» vereuiselt mnlier waaAelnd «od 
niöht mtkr dem Boden atigehSrend, nie anders als m «ttter- 
geordfteler Weise den Ghtrakier eines Landstrichs he* 
stimmen helfen. Es ist sowohl wegen dieser grossen Wich* 
ligkeit als aueh ia Beeag auf die Erdkunde überhaupt höchst 
erirentich, dass wir in zwei deutschen Meisterwerken, 
welche unter dem Titel Päan^etigeogra^ie erschienen sind, 
eine vortreffliche Basis iroii dieser Seile der physischen Erd* 
kande erhalten haben, auf welcher auch dte ästhetisch*- 
geograpUsche Beiraohtntig sicher fnssen kaan, um im 
Ganzen nnd im EinGselneb den vegetabilischen Cha« 
rakter der Erdräume za erfassen. Die berühmten Ver^ 
fasser jener beiden Werke haben durch die Darstellung der 
nach Form und Bodenbeschaffenheit verschiedenen Haupt«^ 
pflanzenarten, ihrer gesellscfaaflüchen oder isolirtcn Lebens« 
weise ^ ihres allgemeinen Charakters nnd ihrer Verbreitung 
nach Höhen«, Breiten^ und LSngenzonen n. dgL m. ein 
festes und vortreffliches Fundament dazu gelegt, und es 
ist mit Bezugnahme auf ihre und andere, zum Theil schon 
in die Compendien übergegangene, Arbeiten nidail nethig, 
hier anf den eigenthümlichen Charakter der PDanzendeeke 
in den Terschiedenen Zonen und den verschiedenen Höhen- 
Regionen hinzudeuten« 

Dar Charakter eines Landstrichs und dessen Eindruek 
Huf das Gemüth wird oft so sehr vorherrschend durch die 
vegetabilische Bekleidung desselben bestimmt, dass man 
^nm Theil blos nach dieser Länder zu bezeichnen und von 
andern zu unterscheiden pflegt. Wenn Shakespeare die 
Lombardei des herrlichen Italiens lustigen Garten nennt, 
wenn Camoens von Bengalens üppigen Gestaden oder von 
4es Mondego blumenreichen Auen spricht, wenn man im 
gewöhnlichen Leben Landstriche mit dem Namen Garten 
«nd ähnlichen Wörtern bezeichnet^), wenn man von deut^ 
sehen und amerikanischen Wäldern, von hoUändischea Wie- 
sen, von englischem Rasen , von asiatischen Steppen^ von 
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der dentfichett Eüthe» der lombardisfkben Pappel, det nor- 
dischen Birke, der dänischen Bnche, von dem Land, wo 
die Orange blüht ^ u. d^l. m. spriclit: so deutet nan eben 
damit dasjenige an, was den Charakter gewisser Länder 
vorzogs weise bestimmt. Und zwar hängt dieser, wie man 
aus den gegebenen BeispieleK sieht, tbeils von dem vege- 
tabilischen Heiebthum äberhaupt, tbeils von der allgi^meinen 
Art der Boden •* Bedeckung, tbeils von dem Vorherrschen 
gewisser Pflanzen oder ihrer lokal e%enÜiiiiBliche& Erschei- 
nung ftb. Denn was das Letztere betriffl» so finden in der 
Pfianzettn^eU wie im Tbierreiok lokale JUodificationea SlatI, 
und diesielbe PSanze hat oft in einem anderen Lande, auch 
ein anderes Aussehen : was tbeils von der den Eindruck 
derselben milbestimncnden Lvftbesehaffitnheit und fiodeb- 
ferm, tbeils von einer wirklicben Verschiedenheit ihrer eige- 
nen Gestalt und Farbe herrührt. Selh&t kleine Pflanzen 
und Vegetahilien niederer Art, ja sogar Mangelhaftes and 
Abgestorbenes wirken dabei in zimi Theil grossör BtievL" 
tang mit. Wie viel trägt z. B. die Bekleidiaig mit kryj^to- 
gamisehen Gewächsen znr Belebong und znm frenadlicheren 
Ansehen öder Felsmassen bei! «od wie sehr nnterscbeidet 
sich schon blos dnrcb diesen einen Umstand der ästhetische 
Charakter der seandinavischen Gebirge von dem der spa» 
nischen Südküste! WeJdfre Wichtigkeit haben in dieser 
Hinsicht jene unselbslständigeren Pflanzen, wie der fiphea, 
die Waldrebe, die Lonicere, der Hopfen u. s. w. in den 
Baumgruppen und Wäldern deutscher Landschaften, oder 
wie die Lianen-Gewächse in denen der Trbpenl und welch 
grosse Rolle spielen in diesen wieder jene färben - und for- 
menreicben Blumen , die oft in Unzahl den Stamm und das 
Gezweige der Bäume bedecken! Selbst der abgestorbene, 
kranke, hohl«, oder vom BJitz zersplitterte Baum^) dient 
der bildenden Hand der Natur als ein Mittel der Schönheit, 
und ist oft in einer landschaftlichen Ansicht ein bedeutendes 
Glied des Ganzen. 
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Bleiben wir zunächst bei dem Ausdruck einer über 
weite Strecken bin ausgebreiteten Masse von Pflanzen , sei 
es nun eine Gesammtheit von einer gesellschaftlich lebenden 
Art oder eine Mischung vieler, stehen: so sind die, un- 
unterbrochene Räume einnehmenden^ krautarligen Gewächse 
und die Wälder die allgemeinsten Pflanzendecken des Erd- 
bodens, denen in cultivirten und starkbewohnten Ländern 
noch die angebauten Striche oder — wie man sie gewöhn- 
lich nennt — die Fluren an Umfang gleichstehen und 
meistens sogar überlegen sind ^). Die erstere Art, für 
welche wir keinen generellen Namen haben, ist am schön- 
sten, wenn sie entweder ganz oder der Hauptmasse nach 
aus Gräsern besteht, und somit die fFiese bildet. Sie ist 
ein Charakterzug höherer Breiten, und nimmt in der Rich- 
tung gegen den Aequator hin auf niederen Flächen immer 
mehr ab, so dass schon in unserm Weltlheile dadurch ein 
auffallender Unterschied zwischen dem Norden und Süden 
Statt findet, und dies auf das Aussehen der Natur, auf 
Viehzucht und anlmah'sche Nahrung der Menschen einen 
bedeutenden Etnfluss ausübt. Wiesen sind neben den Wäl- 
dern die eigentliche Decke der Flussthäler und Ebenen der 
polaren und nördlichen gemässigten Gegenden; in den tro- 
pischen , subtropischen oder warm - temperirten Ländern 
treten an ihre Stellen Wüsten , Halbwüsten , wie die 
Llanos, ärmliche Savannen, die man Halbsteppen nennen 



1) Von deo lilgemeinsteD oatärlicheD PflaozendeckeD sagt Gilpin 
(Bemerknogen H, 395): „Gras ist das vorzüglichste uod allge- 
meinste Gewaod , mit welchem die Natur der Erde OberOäche 
bekleidet hat; allein es ist nar ela ddfiitea , dicht ao!) l^^nn «n^ 
liegendes, das sich der Form ibrer GlicdmasseD ansein 
ihnen zur geringeren Zierde dit^nt. Pllaa^cti verychiK^ ^ 
Gesträache und Gebüsche bililea eicivi aadL're tind oft^ 
kleiduDg. Aber ihr reichsteir und prÜcbti gifter Maiitc 
da^g; diesen breitet sie in vicirachen Gt^staltea und 
Farben über die Erde ans, aad zw ^c^tn upb^fftihnUn 
oft in solchem Ueberfluss, das:s ^^^rifFchaft [Inrici 
steckt ist.'' 
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Könole*), oder Hochgras - Steppen d. i. weile Räume mit 
baumartigen Gräsern, welche Graswälder heissen könnten, 
Gcsellschaflen von Saftpflanzen, Aümosen, Ericien und an- 
deren eigenlhüralichen Kräutern und Slräuchern oder endlich 
Baumwäider. Die eigentliche Wiese ist ein Charakterzug 
der zuerst erwähnten Landstriche, und wechselt hier nach 
der grösseren oder geringeren Luft- und Bodenfeuchtigkeit 
in Dichtheit und in Frische , Weichheit und Dunkel der 
Farbe. In Europa sind der englische Rasen und die hol- 
ländischen Wiesen als die vollkommensten Arten dieser Er- 
scheinung sprichwörtlich geworden. Das wohlthuende, frische 
Grün der Wiesen und ibr BIqmenreichthum bilden einen 
Haupttheil des Frühlings-Schmuckes jener Landstriche , und 
sind deshalb in den poetischen Gebilden ihrer Bewohner 
vielfach verherrlicht. Das Freie , unbestimmt Heitere und 
dem Auge und Gemüthe Wohlthuende sind das Charakte- 
ristische in dem Einfluss der Wiese auf unser Inneres. Von 
ihr unterscheidet sich die Steppe im engeren Sinn durch 
ihre Trockenheit, und das Gefühl des Oeden ist selbst in 
den kleineren Strecken , welche von ihr eingenommen sind, 
der vorherrschende Eindruck derselben: wiewohl man im 
weiteren physisch -geographischen Begriffe des Wortes alle 
baumlosen, mit krautarligen Pflanzen bewachsenen Ebenen, 
also auch die Wiesen , in jenem Ausdruck zusammenfasst. 
Die Steppen, deren Charakter bei wißiter Ausdehnung wir 
oben augedeutet haben, unterscheiden sich wieder nach der 
Art der sie bedeckenden Gewächse und anderen Verhältnissen 
sehr von einander. Die Sumpßandschaßen mit ihren Rohr- 
gewächsen, ihrer dicken Luft, ihrer amphibischen Belebung, 
ihrer Unzugänglichkeit und ihrem unheimlichen Eindrucke 
bilden , insofern sie unbeholzt sind, eine eigen ihümliche Art 
von Grasbedeckung, und sind in ihrem physischen und ästhe- 
.lisckcEi ClKirjkk^r Jer Gegensalz gegen die Steppen, zwi- 
^ denen und ilmeii die Wiesen millen inne stehen. — 



H?*- Ebenen aif den Philippioen : Chamiffso'n B«inor- 
'en a 119. 



320 — 

Die Fbiren brii^eii entgegeogesetzte Eindräoke hervt^r, je 
oach der Gewohnheit und dem Sinne des Belrachters. . Sie 
sind der einzige Reiz in einer Landschaft , welche weder 
durch ihre Bodenform, noch durch ihre natürliche Bepflan- 
zuog sich auszeichnet; und haben allenthalben etwas Wohl- 
thitcndes, da sie an den Fleiss des Menschen, an Ordnung 
und Gesittung und an die Einfachheit des ländlichen Lebens 
erinnern, durch Menschen, Thiere und Dörfer belebt sind, 
und •*-*- wie Schiller sagt -~ in wechselnden Farben er- 
glänzen, deren reizender Streit in Anmulh sich auflöst. 
Aber die Monotonie der in gerade Linien abgemessenen 
Felder, die gleiche Farbe, mit der immer ein ganzes Qua- 
drat iiiierz(^n ist, das Zurüekgetrelensein der Natur mit 
ihren sieh gleichsam zufallig und von selbst gebenden Schön- 
heilen hinter die für äussere Zwecke und so zu sagen regeK 
gereoht bildende Hand des Menschen, sowie die Einförmigkeit 
des Ganzen und die ewige Wiedeii:ehr derselben Erschei- 
nung im Einzehien bilden einen Gegensatz gegen die Sce- 
nen, welche ungestört von dem Menschen die Natur selbst 
schafft. Diese Wirkung hat ihr Anblick bei dem, der an 
einen Wechsel der Bodenformen und eine natürliche Pflan- 
zenbekletdung gewöhnt ist, der am romantisch -Schönen, im 
£inzelneit und Ganzen Ausdrucksvollen und wild Reizenden 
vorzugsweise Wohlgefallen findet, und dem deshalb das 
VirgiKschc Wort gilt: Juvat arva videre non rastris homi- 
inim, non ulli obnoxia curae. Ihm gewähren sie nur eine 
heitere, aber keine schöne Erscheinung, und zwar Beides 
deswegen, weil sie ein Product der Cuhur sind. Sie wür- 
den selbst durch ihren Ausdruck des MonoIonen dem Cha- 
rakter der Steppen nahe kommen, wenn nicht als eine 
nolhwendige Sache die Unterbrechung durch Strassen, Flüsse 
oder Bäche, Baum -Vegetation, Höfe und Dörfer mit ihnen 
verbunden wäre, und ihnen ein bald mehr bald weniger 
anmuthige Abwechselung gäbe; und wo diese fehlen, wie 
z. B. in einigen schwach bevölkerten Gegenden von la 
Maneha oder in manchen alt-kastUischen Strichen, in denen 
das Auge keinen Baum, keinen Fluss und kein Haus, 
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sondern, so weit es reicht , nur unantet*bi*ocheire Getraide- 
felder sieht , oder in den getraidereichen Tierras de Campos 
der spanischen Hochländer überhaupt^), da machen die Fluren 
den Eindruck einer tödtenden Einförmigkeit. 

H^älder haben mit den Wiesen das Wohllhuende des 
Grüns gemein, und zeichnen sich hauptsächlich dadurch aus, 
dass sie, den Blick begrenzend, dem Menschen nichts als die 
Natur allein und in ihrem unveränderien Zustande sichtbar 
sein lassen. Dazu kommt noch das Angenehme des Schat- 
tens und der Kühlung, die mannichfaltige Beleuchtung ujid 
das wechselnd Helle oder durchaus Dunkle, die Stille, welche 
in ihnen wohnt, ihre Unterbrechung durch Vögelgesang und 
das Schöne der Bauroform, welche in tausend individuellen 
Alodificalionen auflrilt. Die Hauptwirkung des Waldes auf 
den, der itt ihn eintritt, ist deswegen heiterer Ernst, Be- 
ruhigung des inneren Sinnes durch Abschliessung gegen das 
Zerstreuende mannicbraltiger Gegenstände und durch Umgebung 
mit einem nur einen Gesammteindruck äussernden Ganzeit, 
lebendiges Gefühl der Natur und ungestörter Genuss der- 
selben, namentlich aber Erregung der Phantasie durch das 
Abhandensein bestimmter einzelner Eindrücke und durch die un- 
klare Mischung von Ernstem und Heiterem. Die Natur siebt 
in heiterer Grösse unserem Inneren nahe, aber ohne das- 
selbe auszulüllen, und regt seine Thäligkeit an, ohne ihm 
bestimmte Gegenstände für sie zu geben. Der Wald ist 
daher ebenso die Stätte des Nachdenkens und der Schaf- 
fung für den Philosophen und Dichter, der Si|mmlung und 
stillen Selbslbetrachtung für den nach sittlicher. Veredlung 
strebenden Menschen und des reinsten und ruhigsten Natur- 
genusses füi' jedes einfache Gemülh jedweder Bildung und 
Beschäftigung, wie andererseits der Sitz des Unheimlichen 
und Schauerlichen und eine nährende Quelle des Aber, 
glaubens'). Aber wie mannichfach verschieden sind die 
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Wälder und ihr« Wirkungen auf der Menschen Inneres je 
oaeh der verschiedenen Art^ dem Alter und der Diehtrgkeit 
des Baumschiags, nach dem YerbältDiss des Unterholzes und 
der Krauler in ihnen 9 nach den einzelnen Lichtvngen zu 
Haiden und Wiesen, nach der wechselnden Höhe und Tiefe 
des Bodens oder seiner vollkomBienen Bbenheit, nach dem 
Auftreten Ton Felsen, Laachen, Qaellen oder Bächen «• 
s. w. 1 Und nun noch der klimatische oder anderweilig 
lokale Unterschied jener Wirkungen ! Uus Deutsche zieht 
2. B. der Wald in dem ersten 9 jugendlichen Schmock des 
Frühlings- Grüns am meisten an, und neben der Blüthen- 
j^racht der Bäume gibt es keinen die Glieder unseres Volks 
mehr uimI allgemeiner anlockenden Nalurgenuss, als wenn 
beim Wiederkehr der schönen Jahreszeit der Budienwald 
im zarten Griin des jungen Laubes prangt; der südliche 
Dichter dagegen preist denselben Wahl am meisten wegen 
der Kühle seines Schattens und seiner Bäche in der glü- 
henden Sommerhitze ^). Wie versdiieden ist ferner von 
dem Vergnügen, welches wir beim sommerlichen Ergehen 
oder auf Reisen in unsern, nur die eine bebaute Strecke von 
der andern trennenden Laubholzwäldern finden, der Ein- 
druck jener Wälder, wekhe Tagereisen weit sieh erstrecken, 
und ganze Länder, wie z* B< Slavonien, grosse Strecken des 
russischen Reichsund namentlich viele weite Räume Amerika^s, 
zu wahren Waldlättdern machen! Dieser Erdtbeil hat, auch 
abgesehen von seiner tropischen Zone, eine zum Theil so 
ungeheuer ausgedehnte Waldbedeckung, dass man z. B. 
das Innere von Nordamerika als einen einzigen, durch 
grössere und kleinere Lichtungen unterbrochenen Wald an- 
sehen kann, und dass eine der Damen, die uns ihre Rme- 



1) Der Ittcas, In quo mdlta aatirt« dbstr«pU srbor aqoid^ bei Pro«- 
pcrtiusf dte loci, amoeoae qods et aqiae fubenot et aavae, dit 
•pissae Demoram comae, die nmbrosi loci und das gelidom nemas 
des Horaz; das opacum nemas, die silvae proFandae, die nemo- 
tnm tenebrae, der locus lactissimas ambrae , das atrani nemns 
«mbra , der caligans nigra formidine lacos , die nmlirae altornm 
aemoram des Virgil 0. s. w. 
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keobvcbtoDgen mitgetheilt haben ^), sich zu dem Ausriif 
veranlasst fand: ,>Der Wald, der ewige Wald, dem man 
in Aoierikj^ nicht entfliehen kann; ich erinnere mich nicht, 
in den vereinigten Staaten jemals, ausser in einigen Tbeilen 
der Prairieen» ohne den Anblick des Waldes gewesen zv^ 
seinl^^ Man denke sich nun diese hesländige Umgebung 
in einer schwach bewohnten Gegend und das oft Tage laug 
dauernde Reisen in ihr, und man wird die Klagen der Rei- 
senden begreiflich finden, von denen z. B. einer') s^ch 
darüber also ausspricht: »^Die. gänzliche Abgeschiedenheit 
von fernen Gegenständen bringt ein Gefühl der Beschrän* 
kung hervor, welches das Gemütb drückt. Tag für Tag 
^wischen hundert Fuss hohen Bäumen zu reisen ohne einen 
Blick auf die umliegende Gegend, ist in einem Grade be- 
ängsligend, welchen diejenigen» die nicht selbst die Erfab« 
mag davon machten, sieb schwerlich vorstellen können/' 
Wie verschieden ist ferner der amerikanische Wald mit 
seiner manniohfaltigen Mischung von Bäumen ') , mit den 
vielen abgestorbenen Bäumen neben den kräftig grünenden^ 
oder dem Bilde des Todes inmitten eines üppigfrischen Le? 
bens, mit dem Modergeruch der faulenden Stämme und des 
feuchten Bodens, mit den vielen Schlingpflanzen und der 
bei der geringen Anzahl Singvögel tiefen Stille, die mit- 
unter auf Tage 'langen Reisen durch keinen Gesaug unter- 
brochen wird*), — wie verschieden ist, sage ich, diese 
Natur von dem deutschen Walde, dessen freundlichen, ernst 
heiteren Eindruck auf den Ourcbwanderer eine bekannte 
Stelle in Gölbe's Faust so wahr darstellt und Hunderle voq 
Liedern besungen haben I 

Die physische und ästhetische Geographie haben die$9 



1) Harriet Martineaa io ihrer Schrift Uher das sociale Lebeo U 
i^merika. %} Birkbeck lo seiner Reise nach Nordamerika^ 

Uebers, des ethnographischen Archivs S. 1^0. 3) Ein Reise- 

beschrelber zählte auf einem einzigen Morgei f«iaea BesitaUmna 
an Missnri etliche iwaiiig Arten von Bäuaea ohne die ^taadea. 
4) Vgl. Herzog PanFs von Würtemberg Reise nach dem westt. 
Nprdasierika S, %2l. 
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Mannichfaltigkeit von Erscheinungen, in welchen der Wald 
auftritt, darzustellen und die Einflüsse derselben auf An« 
und Einwohner nachzuweisen. Wir wollen nur die allge- 
meine Bemerkung hinzufügen, dass der Wald den Menschen 
verwildern macht, und dass diese Art von reiner Naturumge-* 
bung also nicht, gleich dem Inneren der Gebirge, neben dem 
Eindruck auf den Besuchenden auch einen wenigstens ne- 
gativ wohlthäligen Einfluss auf ihren Bewohner äussert. 
Die Waldmenschen — wie man diese conform den Aus- 
drücken Waldlhiere und Feldthiere nennen könnte — blei- 
ben als solche im Zustande der Uncultur, oder wenn sie 
mit Civilisation in dieser Lokalität sich niedergelassen haben, 
so verlieren sie dieselbe bald ganz oder grosseniheils : und 
zwar nicht etwa blos diejenigen, welche ein nomadisirendes 
Jägerleben führen, sondern auch die in einzelnen Lichtungen 
Ackerbau Treibenden oder mit dem Fällen des Holzes sich 
Beschäftigenden. Der Wald ist nicht zum bleibenden Auf- 
entbalte des Menschen bestimmt, wie schon die blasse Gesichts- 
farbe derer zeigt, die in den, freiem Luftzuge unzugänglichen, 
Räumen desselben wohnen. Die Menschen der Wälder hat 
man^) mit Recht den Pflanzen verglichen, die in Gewölben 
wachsen und nach Licht schmachten : sie sind blass und 
langgewachsen wie diese. Aber sie verkümmem auch gei- 
stig und moralisch. In der ewigen Düsterheit des Waldes 
erheitert nie der Eindruck freundlicher Natarscenen ihr Herz 
und erweckt oder nährt sanfte Empfindungen in ihnen; nie 
erhebt das Sternengewölbe des Himmels ihren Geist; nie 
bringt der heitere Glanz des Morgenroths oder der milde 
Schimmer des stillen Abends, belebend oder besänftigend, 
Ruhe und edlere Regung in die Zerstreuung und den Kampf 
des sinnlich bewegten Gemüths ; nichts endlich regt in dieser 
Natur sie, ungleich den Gebirgsbewohnern, zur geistigen 
und körperlichen Thätigkeit an. Körperlich frei, wie das 
Tbier, welches mit ihm die schattige Welt bewohnt, wird 
der Waldmensch stets von der einen, bleibenden düsteren 



1) So dir i«vor erwähnte Bnsläoder Birkbeek i. a. 0. S. W. 
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Wirkung des wilden Waldes gefangen gehalten, und ent- 
arlety abgeschlossen von der übrigen Natur und der Mensch- 
heit, zu der Wildheit des Thieres. Freiheitsliebend, träge» 
kaltes Herzens^ verschlagenes Sinnes, abergläubisch ohne 
innere Religion, tbieriBch in Genüssen und Lebensweisen, 
raubgierig, diebisch und ungastlich ist mehr oder weniger 
das Wesen der Waldbewohner; und die Zigeuner in man- 
.chen europäischen Ländern, die Paria's der indischen Wäl- 
der, die vereinzelten Bewohner des Nenwaldes in England, 
mancher Theile des Böhmer Waldes und anderer grösseren 
Holzungen Europa's, die Indianer Nordamerika's und die 
Backwoodsmen dieses Erdstriches unterscheiden sich von 
einander blos durch den stärkeren oder schwächeren Grad 
des einen oder andern dieser Charakterzüge. 

Die ästhetische Geographie hat auch den Unterschied 
besonderer Waldarten aufzusuchen, wie z. B. des Hains, 
oder des leicht durchgehbaren , lichten Waldes mit glätterem 
Boden» und des Parks^ oder der aus einem Zusammenhang 
von Baumgrappen mit zwischenliegenden Grasplätzen be- 
stehenden Landstrecke. Sie hat ferner auch die Bedeutung 
des Waldes für die Fernsicht zu ermitteln , welche ver- 
schieden ist nach der Baumart desselben, der Ausdehnung» 
der Bodenform u. s. w. , und z« B. anders sich verhält 
da , wo , wie am Busen von Kiel , am Mittelrhein und in 
vielen andern Gegenden, ein LaubwaU die Höhe von Berg- 
rändern bedeckt^ oder wo, wie so häufig in süddeutschen Land- 
schaften , viele kleine Waldstrecken entweder die Monotonie 
einer weiten Ebene angenehm unterbrechen, oder einer Bachen 
Landschaft die nächst dem Gebirge schönste Begrenzung 
gehen; oder wo, wie bei der herrlichen Aussicht vonRich- 
mond's Hügel an der Themse , Hochwälder die ganze weite 
Gegend im Zusammenhange zu bedecken scheinen, aber 
durch die dem Auge verborgenen Lichtungen zwischen ihnen 
jene mannichfaltigeNüancirung desselben Farbentons erhalten, 
welche engtische Wald- und Park- Ansichten so auffallend 
charakterisirt; oder endlich wo, wie in manchen schwedischen 
Landstrichen, grosse Nadelholzwälder sich hinziebeii, und durch 
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einen eineigen weit ausgedehnten Farbenton der Gegend 
fiir den Blick von oben her ein plackiges Aussehen ver- 
leihen. 

Manche Länder zeichnen sich dadurch aus, dass statt 
eigentlicher Wälder nur kleine Gehölze und Banmgruppen 
in ihnen sich befinden, und zwar zahlreich genug, um dem 
Ganzen einen bestimmten Charakter zu geben. Ich möchte 
sie Baumgruppen-Länder nennen und als Beispiel derselben 
viele Striche der Niederlande anfuhren. Sie unterscheiden 
sich von den Park ^Ländern dadurch, dass in ihnen der 
Raum, den die unbeholzlen Stellen einnehmen, der über- 
wiegende ist. Manche dieser Länder haben ausserdem vieles 
Buschwerk, und nähern sich dadurch, wie z. B. das Lim- 
burgische, der Bocage der Vendee und viele Strit^he in Eng* 
land wegen ihrer Hecken -Einzäanungen, einer andern Art, 
die man Buschländer nennen kann. Die letztere Klasse 
darf man ihrem vollkommenen Charakter nach natürlich in 
starkbevölkerten und ctiltivirten Gegenden nicht suchen ; 
die bekannten Ebenen dieser Art auf Afrika's Sudende, 
einige Striche Australiens und das dornenreiche Dalmatien 
möchten die frappantesten Beispiele derselben sein. — 

Ausser der Pflanzendecke in ihrem allgemeinen und 
gesammten Ausdruck haben auch einzelne Gewächse, durch 
ihre Form und Farbe, für den Charakter von Gegenden und 
Ländern eine grosse Bedeutung; ja, manche sind ausserdem so- 
gar Träger der Cultur und für das innere und äussere Leben 
einzelner Völker ebenso wichtig als das fiameel, das Rind 
nnd andere Haustbiere. Was uns Humboldt^) von der ati 
eine einzige Baumart gefesselten Existenz des Volksstamms 
der Gnaraunen berichtet, dasselbe meldet Slrabo*) theil- 
w^eise von den sogenannten Mosynoikern auf der ent- 
gegengesetzten Halbkugel der Erde; und die Bedeutung, 
-welche die Palme, der Brodbaum, die Banane » die Olive, 
4k Bidie und viele andere Pflanzen theils fiir das äussere^ 



1) tn eSoer bekannten Stelle seiner Anstellten der Natur. 
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theils für das mnere Leben tnäacber Völker haftieii 9itv 
noch haben , ist aligemein bekannt« Der Namen joBoebtr 
eiiiselnea Pflanzen ist wegen ihres Yorherrschens der gati*- 
zer Ldodistriche geworden; wie z, B. der der Fichte in 
Beireff eines Gebirgs in unserm Valerlande. Bei anderen 
denken wir unwillkürlich an gewisse Brdsbriche oder Län- 
der, oder lieben es den Namen dieser an den ihrigen an* 
Züknüpfen: Beispiele davon sind die denlsdie Eiche, die 
nordisdb« Birke, die Alpenrose, liie an Europa*s Süd-Kuslen 
erinnernde Orange und MyHe und die Ptnie transalpinischer 
Landschaften. Maoclie^ Völker, wie z. B. die Türken» 
haben vorzugsweise eine grosse Liebe zu Pflanzen, beson-» 
ders zu seböaen Bäumen. Altenthalben werden einzelne» 
durch gewisse Vorzüge ausgezeicfaiiele, vegetabilische Indi^ . 
vidoen mit Rücksicht behandelt und zuweilmi gleich ehr* 
würdigen Heüigibümern verebri, wie z. B. der bekannte 
Draishenbaura auf Tenerifi*a bei den Guauchen, die Ulme 
von Epbesus und der Oelbaum auf Athen's Akropolis bei 
den früheren Bewohnern dieser Städte , der ungeheure Za-« • 
mang dd Guayre in Columbia bei den umwohnenden India»- 
nern ^) , die heilige Rüster der Normands bei Gtsors *), 
der unaiie Aiiornbaum za Trnns , unter wdehem 1424 der 
gi*aue Bund geadilossen ward"), die Eiche von Gnernica, 
bei 4er die Banken ihre VeraammlungeQ halten , die Cedem 
vom Libanon, die Linde zu Ne«ienstadt am Kother, von 
yfthhtr dieser Ort auch den Zusatz an der Linde erhiell, 
die Gräfsch«fts**Eitihe auf der Grenze der Shires von ITork, 
Notiinghäm und Derby ^)» die Oreiherm- Buche auf der 
allen Gr^ize des BraunsdhweigisdMiii Aidialtisoben und 
Stolbergischen u. a. m. Besonders* sind es alle Bäume» 
welche überall auf der Erde als ehrwürdige lebende Reste 
der Vorzeit geachtet werden^ Sie sind üft in dem, steten. 



1) V. HtttthoMt*« Rei«a !• Hie Ae^uiAwtUA§eg^ndtB III, S. 98. 
t} StfiaoHe>r*8 Weltg^cliiehte IH, 1. S. 491. 3) S. dfisea 

Bes^rejbtBf U 40r ftUtÜQt^eqiff uiiiv(u*«eU« des seieace», Geoeve 
et Paris, Aoüt 1831 p. 400. 4) (Crilfui*« WAt4*Si«eaen I, 121. 
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AHes niederrcissendea Wechsel der Dinge das einzige Aas« 
dauernde, und vereinigen, aHein von allen organischen Kör- 
pern der Welt, die Kraft und Würde des Alters mit dem 
Schmucke der Jugend, indem sie gleich den jüngsten Spros- 
sen des Pflanzenreichs sich stets wieder mit frisehgrünenden 
Blättern und einer Fülle von Blüthen bedecken; ja, sie 
repräsenliren — auch abgesehen davon» dass jeder Baum 
in der Fähigkeit sich stets neue Lebensorgane zu bilden 
die Möglichkeit eines ewigen Daseins besitzt -— schon blos 
durch ihr hohes, mit ungescbwächter männlicher Zeugungs- 
kraft und Schönheit verbundenes Alter, am meisten von 
allen lebenden Wesen der Erde die Idee der individuellen 
Unsterblichkeit, indem sie allein die entlegensten Zeiten 
durch ein unmittelbares, lebendiges Band mit einander ver- 
knüpfen. Es thut dem Gefühle wohl, inmitten der Trum* 
mer untergegangener Generationen sich durch ihren Anblick 
zu erheben, obgleich die unwillkürliche Vergleichung ihrer 
Dauer und der Kürze unseres Daseins uns mit Wehmutb 
erfüllt , und das elegische Lied des Dichters oft für die 
Klage über menschliche Vergänglichkeit von ihnen das Bild 
des Gegensatzes entlehnt^). 

Von Humboldt bat in seiuer bekannten Physiognomie 
der Gewächse mit Meisterband den Charakter der Haupt* 
formen der Pflanzenwelt gezeichnet. Die ästhetische Geo- 
graphie hat ausser diesem auch noch den der einzelnen 
Pflanzenarten darzustellen^ welche durch Farbe und Form 
auf den Ausdruck ganzer Landschaften inflüenciren. Welcher 
Unterschied des Aussehens und Eindruckes zwischen der 
Birke/ dem Stolze russischer Wälder^ mit ihrem schlanken, 



1) Es ist, wiewohl mit etwas anderer Beziehung des Bildes und 
seiner Aowendaog, Hiob^s Gedaoke (14, 7.): ,,EiD Baum hat 
Ho£faang, wenn er schoo abgehaaeo ist, dass er sich wieder ver- 
ändere ; nod seine Schösslinge hören nicht auf. Ob seine Warzel 
in der Brde veraltet und sein ^tamm in dem Staube enitirbt, so 
grünet er doch wieder vom Geruch dea Wassers, ond wächst da- 
her, als w'are er gepflanzet. Wo Sat aber ein Henseh, weaa et, 
todt and amgekommen und dahin iatt^* 
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kichien und schmucken Stamm und Gezweig > dem Lichiea 
ihrer Krone, dem hellen Grün ihrer Blätter nnd dem durch- 
blickenden Weiss der Aeste und des Stammes — welcher 
Unterschied zwischen ihr und der Eiche, der Herrscherin 
des deutschen Waldes und dem Sinnbild der Stärke und 
Dauerhaftigkrit oder, wie Gilpin sie nennt ^ dem Herkules 
unter den Bäumen, mit ihrem kräftigen, massigen Stamm 
und Gezweig, ihren regellosen, verwundenen Aesteh, ihrer 
weitausgebreitelen, schattenreichen Krone und ihren dunkeln 
Blättern^)! Wie sehr unterscheiden sich von einander das 
Abgerundete, Schattige und Ehrwürdige der Linde, das Leichte, 
Lichte und Zierliche der Esche oder Buche, das Schmucke, 
Reinliche, durch lieblichen Schatten sich Auszeichnende und 
durch die Farbe der Rinde Pikanle der Platane, das in 
Form und Farbe Sanfte der Lerche nnd Trauerweide, das 
Steife der Pappel , das Düstere und Melancholische der 
Fichte! Und nun gar jene klimatisch ihnen entgegenge- 
setzten Pflanzen, jene saftstrotzen den, seltsamen Cactus- 
Gebilde, jene frondosen immergrünen Laubhölzer des Sü- 
dens, deren Blätter oft das gesättigste, frischeste Grün und 
den grössten Glanz haben, jene luftigen, schlanken Hoch- 
Palmen, die Fürsten des Pflanzenreichs, jene krautartigen 
Bäume, die Bananen mit den mächtigen Büscheln umfangs- 
reicher Blätter, jene Robrbäume der kolossalen Bambusen, 
jene Masten tropischer Farrenkräuter mit zartem, zierlichem 
Laube, jene dick- und starr -bläUerigen Agaven -Kräuter 
u. s. w. ! Oder umgekehrt jene Kryptogamen, mit welchen 
die Natur die lockerere Pflanzendecke des Nordens schmückt, 
und jene wahren Winterbäume, die Nadelhölzer, die, einem. 



1) Gilpin (Wald-Scenen I, HIß,) hat die Eiche vortrefflich geschil- 
dert. Der TOD ihm aogerührten herrlicbeo Stelle Virgir« (Georg; 
2f ?91*— 297) sollteo zur VervollstäadigaDg noch einige andere 
Stellen dieses grossjen Natarmalers beigefügt sein, wie das veluti 
annoso validam rohere qoercam Georg. 4, 441.^ die öfters er- 
wähnte rigida quercus und das Sicubi magna Jovis antiqao robore 
quercns ingentis tendat ramos aut sicubi nipam ilicibus crebrlf 
fatra nemuf accubet ombra Georg. 3, 33?. 
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mageren Boden und einer kalten Luft angemessen» die Lieb- 
lingsfarbe der Natur auch da erhallen, wo Laub und Krauler 
nur auf kurze Zeit aufzusprossen vermögen! 

Welche Bedeutung die Pflanzenwell, sowohl in ihrem all- 
gemeinen Charakter, als auch nach den vorherrschenden Arten 
und selbst in Bezug auf einzelne Theile der Individuen, für 
die höhere menschliche Cultur hat, davon gibt die verglei» 
chende Geschichte der Kvnst und Poesie in mannicbfalliger 
Weise Zeugniss. Die Ornamente der einzelnen Völker, ihre 
Allegorieen, ihre ADwendnng des Vegetabilischen im ge- 
selligen Leben und ihre Beziehung desselben auf das Re- 
L'giöse und Mythische zeigen eine innige Verwebong dieser 
Seite der äusseren Welt mit ihrem Inneren. Die schöneren 
Formen der einheimischen Pflanzenwelt liegen den Verzie* 
rungen der griechischen , der alldeutschen und anderer Pla^ 
stik Ztt Grande, und elienso spiegelt sich auch die grössere 
oder geringere Mannichfaliigkeit der Farben von jeoer in 
den Kunslproducten der Völker ab. Ferner dienen Blätter 
und Bliithen zu Kränzen gewunden, als Ehren- oder Freude» 
Zeichen, bei allen Völkern 2um Schmucke, sei es für den 
Helden des Kampfes, oder für den Künstler und Dichter, 
oder Giv die Braut, oder für den Tempel und die Opfer- 
geschenke der Götter, oder für den Pokal und die Häupter 
der zum heiteren Gelage Versammeilen, oder fiirdas fest- 
lich ausgeschmückte Haus, oder endlich für die jugeadiiche 
Leiche und ihre Hülle. Dem einen Volk ist der Lolss, 
dem andern der Lorbeer oder der Odhaum, dem dritten 
die Palme, dem vierten dse Eiche und so anderen wieder 
andere eine heilige Pflanze. Bei fast allen Nationen gilt 
ein grüner Zweig für das Zeichen des Friedens. Li den 
entgegengesetztesten Theilen der Erde ist die BJüthe, als 
das schönste Product der Pflanze, das Bild des Vollendet- 
sten , sei es nun , dass man von der Blume des Weins, 
oder wie Homer von der des Mehles, oder von der BInme 
der Ritterschaft, oder von der Blüthezeit des Lebens oder 
von der blühenden Jungfrau spricht. Symbolische Pflan- 
zen sind bei uns das V«ikben ^ di^ Immoriolle » die 
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Myrte*), die Lilie, die Cypresse, die Rose «nd viele an* 
dere. Theils dieselben, theiis andere Pflanzen dienen wieder 
anderen Völkern zum gleichen Zwecke, und es verlohnte 
sich wohl der Muhe, die Aehnlicbkeiten und Versehieden- 
heilen hierin und ihre Grunde aufzusuchen*). 

Ein wahres Wasserlehen führen , wenn wir die gleich- 
sam als See-Nomaden den grösslen Theil ihres Lebens auf 
dem Meere zubringenden Schiffer abrechnen, nur die Be- 
wohner kleiner, flacher Inseln des Oceans. Vom nnend« 
liehen Weltmeere umzingelt und seinem ganzen und alleini- 
gen Einflüsse preisgegeben, haben sie von dem Festen und 
Starren des Erdbodens gleichsam nur so viel, als zu einem 
festen Stande und einem Wohnsitze nötbig ist; aber der 
flache Boden, der sie beherbergt, ist formlos und öde, wie 
das Element, das ihn umgibt und dessen Eigentbum er ist; 
und nur ein lockeres Pflanzengewand mit kaum einem Baume 
oder Slrauche tragend, bietet er fast nichts von jenem 
Wechsel der Gestalten und Farben dar, welcher tausend- 
fach die Oberfläche grösserer Landmassen verschönt. Der 
Mensch hat hier von der trockenen Erde nichts als eine 
Wohnstätte, von ihren Gaben nichts als eine spärliche Zu- 
kost zur Fischspeise, von der Mensci^heit nichts als sich 
selbst und die uustäten Schaaren des Seevolks, die zu- 
weilen an seinem Eiland vorüberschifien, kennt keine QueUe, 



1) Diese auch bei den Türken , welcbe mit dieser Pflanze , wie die 
Franzosen mit der Immortelle , von Zeit tu Zeit die Graber der 
Ihrigen zu Bchmäcken pflegen : s. Bartholdy's Bruchstücke zur 
Keontniss des heutigen Griechenlands I, !299. 

^) Ausführlicheres über die allegorische Bedeutung und religiöse Be- 
ziehung einzelner Pflanzen gibt ein grSsserer Aufsatz von Gotll. 
Zimmermann, welcher im Septeml)er, October und Deeember des 
Morgenblatts von 1836 steht, den Titel ^^fiber das Poetische 
Itt der Natur-, V5lker- und L&oderlunde*^ Rihrt, und Über Eine 
Seite des flregenstands der vorrl1«gendei Betrachtung sehr viel 
Speclette« enthült. 
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keineb Flass , kein anderes Süsswasser als das in Schnee 
üttd Regen herabfallende, keinen Berg oder Hügel, keinen 
Hain, keine Landschaft^), sieht, auf einer einsamen Scholle 
wohnend, von der Welt nichts als den Ocean und das 
Himmelsgezelt , erkennt sich hlos von ihnen ahhängig und 
verlebt im vollen, menschlich -möglichen Sinne seine Tage 
im Meere. Solcher Wohnställeu und Menschen gibt es ver- 
häUnissmässig nur wenigeauf dem weilen Gebiete des Erden- 
runds; das beste Beispiel von ihnen möchten die Hallige 
der Nordsee ond ihre Bewohner sein, von welchen ein 
ehemaliger Prediger derselben uns vor kurzem eine so leben- 
dige Beschreibung gegeben hat*). Die von ihm angeführten 
Charakterzüge der dortigen Menschen werden, abgesehen 
von dem Culturgrade und dem Stamm- Charakter, nalur- 
gemässer Weise mehr oder weniger die aller Bewohner 
solcher Inseln sein , und sich — was auf den ersten Blick 
hin befremdend ist — namentlich mehrseilig denen der gleich 
isolirten Bewohner anderer Gegenden, wie z. B. der Aelp- 
1er, ähnlich zeigen. Am nächsten sieht diesem Wasser- 
leben oder wenigstens amphibischen Dasein das der Bewoh- 
ner jener flachen, feuchten, von Flossmündungen durch- 
schniltenen Küstensäume , welche wie z. B. die friesischen 
halb dem Meere halb dem Lande angehören : Phnius gibt 
uns von ihnen und ihren früheren Bewohnern eine Be- 
schreibung, welche fast vollkommen aul die so eben erwähn« 
len Hallige passt*). Gehen wir aber von der Meeresküste 



1) Man erfahrt hier, wie Voss (Bestätiguog der Stolbergischen Um- 
triebe S. 149) vom Lande Hadela sagt, nur dorch die Belehrang 
des Unterrichts, was Quelle , was schläogeloder Bach, was wilder 
Wald ist. %) Die Hallig von Bieraat&ky, Altena 1836, 

3) Plin. bist. nat. 16. iait. : — — admiralio usu comperta, 

. qaaenam qualisque esset vita sine arboreuUa, sine fratice viven-. 
tium. Diximus et Oriente qaidem juxta oceanum coinplures ea in 
necessitate gentes. Sunt vero in septemlrione visae nobis Chaa- 
corum» qni majores minoresqae appellantnr. Yasto ibi, meatu, 
bis diernm noctinmqne singolarnm iotervallis, effusn^ in immen- 
sum agitnr oceanns, «eternam operiena rerom natarae emitro« 
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in das Binnenland zurück, so isl hier das Wasserleben am 
vollkommensten auf den angeschwemmten Inseln grosser 
Flüsse zu finden, vornehmlich da, wo, wie in der ungari» 
sehen Donau unterhalb Pressburg, eine wahre Welt von 
Inseln sich gebildet hat; noch mehr aber in den feuchten 
Niederungen , welche , von schleichenden Flüssen durch- 
schnitten und mit Morästen bedeckt, an und für sich nächst 
der Wüste die für den Menschen unwirthlichsten Stälted 
des Erdbodens sind, besonders in den tropischen Ländern^ 
deren beisse Sumpflandschaften Göthe in jener bekannleii 
Stelle poetisch beschreibt: 

Der Soone glühendes Geschoss durchdringt 

Ein feachtes, ianm der Flolh entrtss*oes Land. 

Um NiederuDgeo schwebet, gifi'ges Bradens, 

Biaadan8t''ger Streifen angeschwoirne Pest : 

Wo sich, in schwarzen Sümpfen, Schlang* ond Tiger 

Darch Rohr und Dorngeflechte tückisch drängen; 

Wo^ peinlich quälend als belebte Wolken^ 

Um Wandrer sich Insectenschaaren ziehn ; 

Wo jeder Hauch des Windes, onbequem 

Und schädlich , Stunden raubt und Leben kürzt. 

Solche Gegenden, wie sie in manchen Delta -Ländern, in 
Niederungen des Mittellandes wie Ungarn oder an wage- 
rechten Küstenstrichen wie Ghilan und Masanderan vor- 
kommen, sind die Wohnsitze der Fiber und anderer^ zum 



versiam : dobiumque^ terrae sit an parte ia maris. Illic misera 
gens tumulos obtinet altes aot tribunalia structa manibus ad ex* 
perimeota allissimi aestus , casis ita impositis; navigantibus simi- 
les, cum integant aquae circumdata: naufragis vero, cum recesse- 
rint : fugientesque cum mari pisces circa tagoria venantnr. Non 
peeudem bis habere, oon lacte ali, ut fioitimis, necum feris 
quidem dimicare contigit^ omni procul abacto frutice. Ulva et 
palostri junco funes nectuut ad praetexenda pisoibos retia : ca- 
ptumqne manibus lutum ^Torf) ventis magis quam sole siccaotes: 
terra oibos et rigentia septemtrione viscera soa urunt. Potus non- 
Disi ex imbre servato scrobibns in vestibulo domus. Et hae gen- 
tes, si vincaotur hodie a popolo Romano, servire se dicunt! Ita 
€st profecto. Multis fortooa parcit in poenam. 
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Tbeä pestartiger Krankbeiten, und näbren, nur far kalt- 
blutige Geschöpfe und ein wildes Pflanzenleben gesehafeo, 
entweder ein elendes, geistig und körperlich sieches Ge- 
schlecht von Menschen, oder regen, wie in Holland, an 
der Yendee-Käste , am Po and in Egyptens Delta, die 
Kräfte ihrer Bewohner zum Kampfe gegen die Gewässer 
nnd znr Ersehafinng und Behaoptnng eines wobolicheren 
Landes an, nnd bilden sich so eine rostige Bewohnerschaft 
von aufgewecktem praktischen Verstände, kräftigem Sinne 
vod fleissigem Gemiilhe, welche mit stolzem Selbstgefühl 
und treuem Herzen an dem Land , das gleichsam ihrer 
Hände Werk ist, und an allem auf ihm Entsprungenen 
hängt. Es ist in der That auffallend, wie sehr die Be- 
wohner solcher Länder ihre feuchte Heimat lieben, und 
wie die Gewohnheit, die bei ihnen wirklich zur andern 
Natur wird, selbst in der Fremde sie die ähnliche Stalte 
anderen vorziehen lässt. Die Unmöglichkeit der russischen 
Begiemng, dieKosacken von All-Tzerkask zur gänzlichen Ver- 
lassung ihrer sumpfigen Inselstadi zu bringen, die Gründung von 
Batavia an der ungesundesten Steile von Java, die Anle- 
gung niederländischer Colonieen in Norddeutschland und 
so manche andere Erscheinung^) bezeugen dieses grosse 
Behagen an einem halb-amphibischen Leben, dessen Entbeh- 
rungen freilich die Natur des fruchlbaren Bodens durch rei- 
chen Ersatz lohnt. Das merkwürdigste und der Zahl nach 
grösste Wasservolk aber sind die Bewohner dts chinesischen 
Niederlands, bei welchen, auf einem von Flüssen, Kanälen, 
Seeen und Sümpfen in grösstem Masse erfüllten Terrain, 
weite Strecken hindurch ein Fischerdorf am andern liegt, 



1) So fiibrt z. B. Pfeale in seinen Reisen dorek einige Tbeile von- 
Dentsebland, Polen n. 8. w., Leipzig 1820. Th. II. S. 10 die 
Bemerkong des Grafen Potoeki an, dass die Bewohner der Ukraine 
eine grosse Vorliebe für stehende Wasser haben , dass sie , wo 
sieh nur immer ein Strom durch einen Damm aufhalten lasst, 
einen Teich bilden nnd ein Dorf anlegen , dass man aber , wo die 
Nator solche Baue nicht verstatte, 12 — 15 Standen reisen kSnne, 
ohne eine einzige Wohnung anzutreffen. 
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und viele Menschen auf Schiffen und Flossen ihre Dörfer 
und Gärten haben ^). Auch Siam bat solche Fluss-Noaiaden» 
deren flottirender Gartenbau in anderer Weise steh auch 
auf Kaschmirs grossem See wiedertindet*). Welchen Ein- 
fiuss dieses Natnrrerb'ältniss auf die Bewohner des niedereii 
Mittei-China's haben musste, hat Ritter an der betreffenden 
Stelle gezeigt. «*- Noch müssen wir der fruchtbaren Floss*> 
öberschwemmungs-Länder gedenken, in welchen der Mensdi 
periodisch gleichsam des festen Bodens beraubt ond zu einem 
Wasserleben g^ezwungen wird. In diesen Lälndem, voi 
welchen das Egypien der alten Z^l am berühmtesten ist^ 
ist der Mensch dem Gegensatz der jährlichen Zeiten nach 
ein beidlebiges G^schö^pf , wie er es in den zuvor ange- 
führten Gegenden mehr oder weniger Jahr ein Jahr aus ist. 
Auch in ihren Bewohnern zeigt sich der allmächtige Ein*- 
fluss der Natur auf den Menschen > sei es nun, dass diese 
ifan^ wie dort am Orinoko"), in seinem culturlosen Zustand 
-zu der sonderbaren Anlage von Baumwohnungen, zur Ein- 
übung des Fortschreitens auf halbweichem Schlammboden 
und anderen äusseren Dingen antreibt, oder dass sie, wie 
im Nil -Lande, ihn auf der höheren Stufe des Ackerbaut 
zur Enlwickclong seiner Geisteskräfte, zur Erfindung der 
Wissenschaften und zur Vervollkommnung seiner Kunst? 
gebilde anregt *). 

Welche Bedeutung übrigens die fliessenden Gewässer 
überhaupt und ohne solche besondere Beziehungen auf die 
Entwickelung und Ausbildung der Völker haben, das zeigt 
der Umstand, dass durchgängig die ältesten i^nd sehr häufig 
auch die meisten Wohnorte ihnen entlang angelegt sind. 
Die Geschichte der Flussufer eines Landes ist in Bezug 
auf allgemeine nationale Cultur auch die des innewohnenden 
Volkes. Die Natur bildete sich stets die rohen ürvölker, 
welche sie zu einer wichtigen Rolle und einer bleibenderen 



1) Riircr^s Erdkunde IV, 725. 2) Ebeodas. IV, 1179., III, 1165. 
1191—1194. 3) Die aus Humboldt's Aasichteo bekaoatea Gua- 
raaDCD. 4) Ritter*s Erdkunde I, 880 f. 
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BedeutoDg auserseben halle, vorzugsweise gern in fruchl- 
baren Fluss- Niederungen zu höberer Cullur heran; und 
ausserdem scheinl das belebende Elemenl der Flüsse in 
einem gewissen Grade zur Enlwickelung der Völker sogar 
nolhwendig milwirken zu müssen, und zwar sowohl äusser- 
lich durdi die Erldchleruog der Ansiedelung und des Verkehrs 
und zur Anregung derpraklisch-intellecluellen Kräfte, als auch^ 
innerlich, indem in gewissem Belrachl Flüsse den Sinn ihrer 
Anwohner erweilern und beleben. Seeenländer, deren Eu- 
ropa und Amerika gegen Norden hin eine ganze Reihe 
haben, erfreuen sich dieses Vorlheils minder, da die zuletzt 
erwähnte Eigenschaflt mehr dem bewegten als dem stehenden 
IVasser innewohnt, und überdies Seeen von nur einigem 
Umfang ihre Uferbewohner von einander trennen, während 
Flüsse sie verbunden hallen. Die Erwähnung jener 
Eigenlhümliobkeil führt uns von der Betrachtung der in dem 
Charakter von Völkern oder Volkstheilen erkennbaren Ein- 
flüsse der Gewässer zu der rein-ästhetische Bedeutung der- 
selben im engeren Sinne des Wortes. 

Die Gewässer dienen der Natur auch zur Ausschmük- 
kung der Landschaften und zur Einwirkung auf bestimmte 
einzelne Theile des menschliehen Wesens von dieser Seite 
her. Dieselben haben einen grossen Einfluss auf den ästhe- 
tischen Charakter des Landes und somit auf die Stimmung 
nnd Empfindung der Menschen. Man denke z. B. an jene was- 
serlosen, wüsten Landstriche, welche nirgends oder nur 
in der Entfernung ganzer Tagereisen eine Quelle oder einen 
schmächtigen Wady haben. Ich will nicht den Umstand her- 
voriieben, dass deshalb diese Erdgegenden der Pflanzendecke 
entbehren , oder dass wegen des Mangels an schiffbaren 
Flüssen ein seiner Weltstellung nach so sehr begünstigtes 
Land, wie Arabien, welches 4—5 mal so gross als Deutsch^ 
land ist, nie die von diesem erlangte Enlwickelung erhalten 
kann. Ich will auch nicht anführen, dass dort Wasserqaellen 
zu den Hauptgegensländen des Slrebens und Streitens ge- 
hören. Aber ich will auf das Entzücken aufmerksam ma- 
chen, welches der In- oder Anwohner solcher Länder beim 
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blossen Anblick einer, wenn auch noch so kleinen, Wasser« 
masse empfindet, sowie auf die Bedentang, welch« dieselbe 
in seinen Phantasie -Gebilden hat^). Und um nicht blos 
auf wasserlose Länder, welche zagleich Pflanzen -leer oder 
-arm sind, zu verweisen, so erinnere ich daran, wie ein- 
sam und gewissermassen halbtodt uns auf Reisen eine gut 
bewachsene, aber unbewohnte Gegend, in der kein Wasser 
sichtbar ist, vorkommt, und wie sehr dagegen schon blos 
ein rauschendes Bächlein oder sein aus der Ferne erblickter 
Silberslreifeh oder gar ein grosser Fluss jede Landschaft 
belebt. 

In Betreff ganzer Landstriebe möchten hier zuerst jene 
Gebirgsgegenden zu erwähnen sein , in denen man, wie 
Göthe*) sagt, den Anblick und das Feuchtgefuhl des rin^ 
nenden, laufenden, sturzenden, in der Fläche sich sam* 
melnden , nach und nach zum See sich ausbreitenden Ge- 
wässers hat. Es sind jene Quellbezirke,' in welchen die 
Wasser als Quellen oder blosse Rinnen noch rein und kühl, 
in steinigem Bette und schattiger Umgebung, zwischen dem 
{irischen und weichen Grün der Bäume ^ Slräucher oder 
Wiesen, geschwätzig dahin rollen oder rauschend der Tiefe 
zueilen, und bald stürzend, bald springend oder eilig lau- 
fend, bald langsamer sich hinschlängelnd, bald hinter Felsen, 



1) Man vergleiche Riickert's Bemerkung in seinen Makamen Hariri's 
S. ^61* (^altere Ausg.): ,, Die vier Paradiese der Erde sind bei 
den (mohammedanischen) Orientalen Gbule von Damask, Scbib von 
BewwaUy UbuUe von Bosra und Soghd von Samarkand. Jedes 
davon ist ein Symbol der Lieblichkeit und Schönheit; doch Ghute 
gilt fdr das schönste. Ghnte bedeutet ursprünglich einen Sammel- 
platz von Wasser und Pflanzen. Hierzu einen milden Himmel, 
und das Paradies eines orientalischen Dichters ist fertig. Der 
herrliche Dichter Elbochteri sagt von el Ghute: 
Du siebest hier Andres nicht als frische Feuchte , die thaut. 
Als junges Grün, welches sprosst» und frohen Vogel» der schallt: 
Als ob sich abwende Sommerglut» sobald sie entbrannt, 
Als ob zurückkomme Frübllngshauch , wann kaum er entwallt.'* 

%) Werke Bd. 48. S. 136. (der Tasebenaiiagabe). 

22 
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Oeinisah oder hohem Gras sioh rersteckepd und bald wiedar mit 
ihrem silhcnieB Glänze aidithar werdisod , die grösste AhttT 
nichfaliigkeit der ErsdieinuDg darhietea^). Es siod jes« 
Gegendan, in denen das in Tönen» Farben und Formen 
lieblicfaa Spiel der Gewässer nnd die ihnen entströmende 
Kühlung, neben den Formen der Bei^e, Felsen und Thäler» 
der reinen, leiebtaren Lqft und der kräftigen, reioben Ve^ 
gelation, einer dav Hanptgeiiiisse für Auge und Herz i$C). 
Hier erscheint das fliessende Landgewässer in seinem bei*» 
tersten und labfendigsten Ausdruck, und hier ist desfi^gen 
vorzugsweise die Heimal der Fluss-Nympben, der Elfen und 
ähnlicher freondlidisni «nd jogendtiehen We^eo, mit welchen 
die Phantasie der Völker jene wilden , aber sehönen Ge- 
genden belebte, und die man immef in grösserer oder ga« 
rii^^rtr Zahl sich dachte, wail aneh die WaaserwelH dort 
ana einem mannichihltigen , sieb erst später vereinigenden 



1) Bei Virgil und Horaz : per aaxa volatas parior electro campum 
petit amnis; foates liquidi atque exercila cursu flamina; tenais 
fagiens per gramina rivos; saxosam sonans flayfusj roscida rivis 
Hernica aaxa ; gelidaa per imaa qoaerans iter vallet } daaorta ra- 
pido de moatiban alUa dant a^niti^n ßfjkifi\wii ^a pinas \nstmn 
al|>4qua popatus nmbram boipitaleia coiisoplare amsat ranis, el 
obliqno laborat lympha fogax trepiJare rivo n. s. w. 
^) Wie Göthe mit weoigeo treffeodea Begriffswörtera , so haben 
viale andere Dicbter diese herrliche Erscbeinung der fliesaendea 
Gewässer poetisch dargestellt. Ich führe vorzugsweise des grossen 
Camoens Schilderong an (Lusiade IX, 54): 

Und klare Quellen, reine Bäche spripgen 

Vom Gipfel dort, den Rasen zu bethaueo, 
Und wallen scherzend über weise Kiesel 
Mit rauschendem, melodiscbei^ Geriesel. 
Dann mi^cben sich die klaren Quellen wieder 
In eineai Thale , das die Hügel scheidet« 
Wo herrlich^ wie im Zauberland der Lieder, 

In einem Spiegel sich die Fluth verbreitet; 
Und Laubgebüscfa hangt auf die Fläche nieder, 
Das sich an seiner Ranken Anblick weidet, 
Die auf des Wassers glänzenden Rrystallen, ' 
Vom Wid«M(^«ki gemalt, enigegeBiraHan. 
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Gerinne besteht^ Die Personifieation des Flosseft als eines 
ciozelnen G<Hte5 dagegen bezieht sich immer auf den min- 
ieren oder unteren Lauf» weil er hier erst, statt wie obea 
spielend , der Lokalität untei^eordnet und noch im Bilden 
begriffen aufzutreten , in Kraft und Selbstständigkeit er- 
scheint; denn wenn er auch als Gott mit der Urne 5 dem 
Emblem der Quelle, dargestellt wird, so deutet doch seia 
Aller immer auf jenen späteren» mächtigeren Zustand. Von 
den einzelnen Formen des Quelllaufes ist der Wasserfall, 
der zwar auch weiter unten und dort grossartiger, aber 
seltener vorkommt, die in ästhetischer Hinsicht bedeutendste. 
Diese so vielfach geschilderte Erscheinung wirkt hauptsäch«* 
lieh durch die grosse Lebendigkeit des Flusses, durch seia 
butes Auftreten , durch die ungewohnte Ueberwälligung 
unserer Sinne, durch das Fremdartige des scheinbaren. Zu- 
Standes der Auflösung , durch die gewöhnlich grossartige 
und romantische Umgebung, im mittleren und unlereu Laufe 
aber ausserdem noch durch das Ungeheure und Gewallige 
des Ganzen. Malerisch ist jedoch der Wasserfall nar im 
Gebirge und bei geringerer Masse; denn in der Ebene und 
bei grosser Fülle entbehrt der Fluss der, seinem eigenen 
kolossalen Auftreten entsprechenden, grossartigen Umgebung, 
erschüttert und zerstreut unser Inneres, statt es zn er- 
heben und zu beruhigen, und versetzt uns in den un- 
ästhetischen Zustand der Betäubung und des Staunens, 
statt Empfindungen in uns zu wecken und uns zd erheitern. 
Der grösser£ einzelne Fluss hat seine landschafUiche 
Bedeutung einmal dadurch, dass er für den Anblick aus 
der Ferne, gleichsam als ein Lichtstrom, helle Stelleu in die 
Landschaft bringt und die Gesammtbeit derselben angenehm 
anterbriclil* Dann aber ist er auch das eine Gegend Be- 
lebende und Erheiternde, nnd wirkt ffir die nächste Be- 
trachtung beruhigend und auf so eigene Weise anziehend 
und beschäftigend, dass man seinem Dahingleiten lange zu- 
sehen kann, ohne zu ermüden^). Ist er von einiger Breite, 



1) Daa einsame Vorüberw^s^o and ScIul%tflUfler eioea teiae be- 

22* 
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SO erweitert er auch zagleich den Blick nad das Gemäth, 
oder ladet, wie Gölhe sich ausdrückt^), auch dieses ein 
sich auszubreiten und nach der Ferne zu sehen. Der Flnss 
bringt, mit Einem Worte, Leben und Bewegung in eine 
Gegend. Ist seine Fläche noch überdies durch SchiiTe be- 
lebt, so gewährt er noch mehr einen auf ruhige Weise er- 
heiternden Anblick, indem er, wie der eben erwähnte 
Dichter sagt, dem Auge eine sanft hingleitende Welt vor- 
führt. Steigerung und mannichfaltige Modificationen erhält 
dieser allgemeine ästhetische Charakter des Flusses nach 
Blassgabe seiner bedeutenderen qualitativen und quantitativen 
Verhältnisse. Die grössere Wasserfälle und Breite gibt 
ihm den Ausdruck des Massigen, Gewaltigen und Mächli- 
gen; man fühlt sich dann bei einem grossartigen Natur* 
gegenstände, welcher gebietend waltet, Länder befeuchtet 
und befruchtet, oft auch verbeert, und entfernte V<ilker 
mit einander verbindet*). Breitet er sich stellenweise zu 
einem See aus oder enthält er viele Stromschnellen'), wel- 
ches Beides namentlich die Flüsse des nördlichen Amerika 
auszeichnet^): so vermehrt dies den Eindruck des Grossen 
und Gewalligen. Ein ruhiger, träger Lauf, bei welchem 
der Fluss nur durch seine eigene Masse fortgeschoben wird, 
und von dem in Europa die Tbeiss und in Amerika der untere 



wegtcn Stromes — tagt Göthe von dem Main bei Offeobach — 
ward höchst erquicklich, vod verfehlte nicht einea eotschieden 
beruhigeoden Zauber über den Heraotreteoden za verbreiteo. 

1) Werke Bd. *^6, S. :293. (der Taschenaasgabe). 

7) Um mit dem grossen römischen Nalnrmaler zn reden, pleno qoi 
flomine stringit ripas et piogoia arva aecat — quo vix alios per 
pingoia eulta in nare pnrpuream violentior effloit amiiia — q«i 
pelago premit arva sonanti — toam popaiatas it«r.. 

3) Um wieder mit Virgil za reden ^.saxa moraotar 

Qaom rapidof amnea , fit clanso gorgita marmar, 
Vicinaeqoa fremnnt ripae crepitantibas undia. 

4) Und zwar, wie es scheint^ je weiter nach Norden, am ao mehr. 
Nach Capitain Back hat z. B. der Thiia-i- taehoh (Back-River) 
nicht weniger als $3 Str^mscbnelleo. 
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Ama^enenstroin die bekanntesten Beispiele sind, benimmt 
ihm einen Theil seiner belebenden, erheiternden Kraft, gibt 
ibm aber mehr des Beruhigenden, und erhöht den Reiz der 
Spiegelbilder, mit welchen seine Fläche an den Ufern sich 
schmückt. Sehr richtig bemerkt in dieser Hinsicht Gilpin^), 
dass Wasser, wenn es in kleinen Massen erscheint, der 
Bewegung bedürfe, um ganz anzusprechen, dass es aber, 
in den Bogen eines Hauptflusses oder einen See ausgebrei- 
tet, auch beim ruhigen Zustand ästhetisch bedeutend her-' 
vortrete, und dass im ersteren Falle der Ausdruck der 
Schönheit oder Anmulh, im letzteren der der Grösse ihm 
innewohne. Je häufiger ferner die Form des Flusslaufes 
von der geraden Richtung abweicht, um so angenehmer 
' werden auch seine Ansichten sowohl auf und an ihm als 
von der Ferne her. Der Fiuss erhält dadurch Mannichfal- 
tigkeit in seinen Ansichten und jene Anmuth der nnregel- 
massigen Form, welche bei ihm immer in Wellenlinien sich 
ausdrückt, und in dem Schlangen- oder Mäander- Lauf um 
so schöner erscheint, je mehr von ihm das Terrain zu 
überschauen erlaubt. Vor allem Andern aber kommt die 
Beschaffenheit der Ufer selbst in Anschlag; und hier findet 
sich in allen Ländern, dass die Natur einen grossen Theil 
ihrer malerischsten und anmulhigsten Scenen an die Flüsse 
gelegt hat. Während sie auf den Höhen der Gebirge in 
Erhabenheit und Majestät thront, hat sie in den von Bächen 
oder Flüssen durchflossenen Thälern und Thalebenen häufig 
ihre lieblichsten Schönheiten ausgebreitet, und in den Ebenen 
sind die Flussufer die von ihr am meisten begünstigten 
Striche der ganzen Fläche. Deshalb liegen fast überall die 
wegen ihrer Schönheit am meisten gepriesenen Gegenden 
um die fliessenden Gewässer, wie — um von den Thälern 
mit Bächen nicht zu reden — die bekannten Ufer des Rheins, 
der Elbe, der Weser in Deutschland, der Wye in England, 
der Loire und Garonne in Frankreich, des Teverone in 



t) Bemorkaoffen II , S. 
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Italien, des Peneus in Griechenland, des Tajo in Portogal, 
des Hudson in Nordamerika n. s. w. ^) 

Die ästhelische Geographie hat die Flüsse, sowohl unter 
einander als nach den einzelnen Theilen eines jeden, von 
den hässlichen Schlapmbächen wagerechler Trocken-Ebenen 
an bis zu dem stolzen Weltstrome und von dem mannich" 
fach zerlheilten Quelllauf an bis zu den verschiedenen For- 
men der Mceresmündung, zu ordnen und zu charaklerisiren. 
Sie hat auch die ganz unpoetische potamische Form des 
Kanals zu betrachten , und ihren Einfluss auf den ästheti- 
schen Charakter der Länder zu ermitteln, sowie die Ein- 
wirkung der Inseln auf den der Flüsse*). 

Die Seeen sind eine Form des Wassers, deren Haupi- 
Charaktejr Ruhe ist. Der Eindruck derselben hat aber ausser- 
dem noch andere Seiten, welche von ihrer Grösse, ihrer 
Umgebung und der Beschaffenheit ihres Wassers abhängen; 
Welcher Unterschied zwischen den Klippeoseeen Finnlands, 
den Uügelseeen Holsteins, den Fiächenseeen asiatischer 
Steppen, dem Binnenmeere des Ladoga oder des amerika- 
nischen Oberen Sees, den Gebirgsseeen am Nordfüsse der 
Alpen, denen auf ihrer Höhe und denen am Rand der lom- 
bardischen Ebene! Wie heiter ist z, B. das holsteinische 
Seeenland, und wie öde und traurig sind dagegen die pQan- 
zenlosen Ufer des grossen Bernhard-Sees «ud anderer ste- 
henden Gewässer der Hochalpen! Und was sind wieder 
die gepriesenen Wasserflächen von jenem gegen einen Genfer 
See, gegen einen Königssee, gegen den von Humboldt ge- 
schilderten Lago de Valencia, oder gegen die Herrlichkeit 
der lomhardischen Seeen und ihrer Gestade, welche Göthe 



1) Die spcciellfD Zu$e dieser FlnssscIiSnheiteii, die PflftMeDbewaeh- 
sang der Ufer oämlicb, die Form dersclbeo, ikren Coatrait^ 
ibreo Wechsel in Farben und Gestalten , ihre Belebcag d«reJi 
Menschen und Tbiere, ihren historischen Charakter tt. dgl. m., 
gibt Gilpin in seiner Reise auf der Wye, Bemerkungen I, iZ^S*, 
ausfiibrlicb an. 

%) S. über Beides ebendaselbst I, 63. and 9%l 



so schön «ad wabi' 4arzasielieii Wülste^)! Ja Mbst bei 
eiiieitt mtd demiidb^o sHehendeft Gewässer^ wäfi sind gegen 
die liebliche 9 schöngeformte Und üppig bewadisdne Nord-^ 
kttsl^ de^ utigirridcheu Plattensees die Fläoben und Sumpfe, 
welche sein Siidofer bilden 1 Forschet! wir nach den UaopU 
Ekdieiiteti der See-Schöoheüen , se finden wir^ dsss diese 
aof der schönen Form mid Bewaehsung ihrer Vm^ebong 
beruhen 5 nnd n&cbstdeni auf der Gestah ihres Umrisses^* 
der Klarheit ibted Wassers, der Large» Form und Vege« 
tatfou ihrer Inseln Und An! ier Reinheft der Luft, die dem 
Wasser itinen schönen Farbentiin und den Spiegelbildenk 
desselben Bestimmtheit gibt. Das Still« und Rnbige dieser 
Wasserwell y Weiches ^h»e solchen Sehmüok mdlancbroiisisll 
öde oder ernst erhaben ist, erhält dadurch den Ausdruck 
des Lieblichen und Freundlichen , mit dem sich bei grosser 
Ausdehnung noek . der Gbarakter des Weiten und Freien 
verbindet*). 

Sumpfe sind immer hässlich für da^ Auge» und bieten 
dem Gemütbe nichts Erquickliches dar, sowie sie auch durch 
ihre verdorbene Luft schädlich auf den Körper wirken, thneii 
fehlen die zwei HaupteigenschafteO, durch welcbe das Wasser 
erheiternd und belebend auf den Menschen wirkt, die belle 
Reinheit und die Bewegung. Dazu kommt aber noch der 
so zu sagen gänzlich trage")» sich auflösende oder faulende 
Zustand ihres Wassers , in welchem nichts mehr sich reih 
abspiegeln kann, und das überdies oft, wie Shakespeare 
sagt , von dem hässlichen grünen Mantel des stehendeA 
Pfuhls bedeckt wird, so wie ferner der Mangel einer Be- 
grenzung , da hier Land und Wasser ungeschieden in ein- 
ander übergehen, und das in der Form Vage und allzu üep- 
pige ) der nächsten Umgebung, welchem hässliches Kobrgebäsch 



1) In W. Meister's Wanderjahren , Werke Tb. %1. S. n1. 

%) AMk läb^r Sefe^SobSttb^ite« ftimohv Cliifria (B«m«i>ktidgeb I, 90 ff.) 
••tföbiOiol» , ^ewtfbl ^ wi# üb«rbfttii)it i» Mii^iv S^fifteii — 
ntoki geogfA^btacb i/tt^^fMktiSi uit o<i*dft«lfd. %) T«rda ^alas 

fotfliiilrtli» andft^ wie Vlf|^l ^oi«|r. 4, 479) 8a«t« 4] Ihm (trae- 
piogae tolam stagoaDlia tfqvie WfffiH^U {Mn* 3, 6M}. 
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und andere unzarte Pflanzen^) in dicblem Gedränge ent- 
spriessen. Der voUkommeue Sumpf ist kein Wasser und 
kein Land oder vielmehr Beides zusammen, und wird von 
Gilpin*) nicht unpassend eine Art von vegetabilischem Flüs- 
sigen genannt. Die bei ihm dem Auge sieb darbietenden 
Gegenstände 5 das Wasser und die Vegetation, sind einer 
wie der andere unangenehm , ' und zwar jeder von beiden 
wegen des Uebermasses des andern. Nur jener mehr teieb* 
arlige Sumpf, den wir Laache nennen, bat inmitten eines 
einsamen Waldes wegen seines tiefen Dunkels, in welchem 
die ernste Eiche oder die licht-schattige Buche sich spiegelt, 
etwas ruhig Freundliches, und ist deswegen auch von 
Malern schon oft zum Vordergrund einer Waldansicbt ger 
wählt worden. 

4« Kllm» unfl liuft* 

Die Verlheilung der Wärme, des Lichts und der Luft- 
feuchtigkeit ist die Basis der nacti Zonen verschiedenen 
Thier- und Pflanzenwelt, und sie gibt auch den, an und 
für sieb davon nicht abhängigen. Formen der unorganischen 
Gestalten einen nach Norden und Süden sich ändernden 
Einfluss auf das Gemuth. Die ästhetische Geographie hat 
daher die Beziehung jener Vertheilung zu der von ihr be- 
trachteten Seite der Erdoberfläche aufzusuchen. Die Ex? 
treme von Hitze und Kälte zwischen den äussersten Polar- 
gegenden und den Tropen bringen grosse Verschiedenheiten 
und zum Theil Gegensätze in der aligemeinen Einwirkung 
der Natur auf den Menseben und in ihrem Genüsse hervor. 
Hier erschlaSlt der Mensch bis zur Trägheit, dort erstarrt 
er gleichsam zur Unthätigkeit; hier lernt der Mensch die 
Natur nie lieben, dort kann er sich von ihrem Genüsse nie 



1) Die deformis amodo, der limosut jancas, die silva amodioea, 
die stagoa vireotia masca und die caooa palustris et steriles nlvae 
et acuta euspide janci Virgil's gegeoiiber deo moUibns pratis^ dem 
tenaci gramioi» den arvis opimis viram u. dfl* m. an den Ufern 
der Flüsse. ^) Benerkangen I, 89 f. 
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losreisseo; hier drängt^ sie ihn zu seines Gleichen, in sein 
Haus, in sich selbst zurück, dort hält sie ihn wie mit 
einem Zaubernetze umfangen und vorzugsweise, ihren Ein- 
drücken offen. Nach den Polarkreisen hin und um diesel- 
ben besteht die Natur, um in griechischer Anschauungs- 
weise zu reden, ans vier im ewigen Kreislaufe einander 
ablösenden Genien oder aus einer einzigen , mit un- 
veränderlicher Ordnung waltenden höchsten Vernunft, in 
und nahe den Tropen dagegen aus einem einzigen , . Alles 
durchdringenden und stets belebend anregenden, göttlichen 
Wesen $ oder mit andern Worten, dort gedeihen der Poly- 
und Monotheismus, hier aber (d. h. in den an Formen und 
Farben reichen Gebieten der Aequatorialzone) wuchert die 
üppige Pflanze des Pantheismus. In den heisseren Erd- 
strichen ferner fühlt sich der Mensch ganz heimisch und za 
Hause, und neigt daher mehr dazu, das gedachte Lehen 
nacb dem Tode nicht als schroffen Gegensatz, sondern ent- 
weder als schönere Forlsetzung oder auch als Genuss-ärmer 
dem diesseitigen gegenüberzustellen; in den kälteren da- 
gegen hält sich der Mensch stets nur für einen Gast der 
Natur und für einen Wanderer, dessen Ziel jenseit der- 
selben liegt ^). In jenen endlich waren Völker und Indi- 
viduen von jeher weniger, in diesen mehr wandernngs- und 
reiselustig U.S.W. — Gehen wir von den extremen Gegen- 
den der Erde zu jenen Breitegraden, die entweder massige 
Kälte oder statt der Hitze Wärme haben : so finden wir 
auch hier Verschiedenheiten der menschlichen Gemüths- 
beschaffenheit, und zwar im Allgemeinen gesprochen jene 
nervenstärkend und kräftigend, diese dagegen belebend. 
Vergleichen wir wieder in den einzelnen Zonen die Unter- 
schiede einzelner Länder, so zeigt sich das Gleiche auch 
in ihren Bewohnern: mögen wir nun z. B. die feuchten 
und trockenen Länder der Tropen oder in dem gemässigten 
Erdgürtel etwa die feuchte und das Kalte mit dem Warmen 



1) HabUat iotra tropieoi » wie Linne sagt > hoipitatar extra 
jtropilcos; 
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mebr au^gleiehende Luft Englands und Irtands xmi dti 
inneren Enropa trockeneres und im Sonimer wärmeres^ 
aber ändi int Winter kälteres Klima , oder die Alpen , das 
«eandmavische Gebilde nnd die schottischen Hochlande ein-' 
ander gegennbörstelkn. 

Welcher Gegensatz zeigt sich '— nm einzelne Beispiele 
mehr anszafiihren -^ in dem Gennss und der Einwirkung 
der Tages- und Jahreszeiten bei den Bewohnern des Nor- 
ftens und des Südens unserer Erdhälfte ! In häierefn Breiten 
haben ^ie einzelnen Jahreszeiten durch die Gegensätze der 
Temperatur, die Verschiedenheit der Lnfibeschaffenheit und 
ihrer Niederschläge, den tintersehied der Tageslänge und 
namentlich den wechselnden Vegetations^Zusfand etwas höchst 
Charakteristisches, durch welches das Leben und die StittH 
ttung id denselben ebenfalls sich ändern. Im äuisersten 
Stilen dagegen behält die Pflanzenwelt, trockene G^enden 
ausgenommen ^ den Sebmuck ihres Grüns . das ganze Jahr 
hiodurdi; Tage und Nächte folgen sich in stets gleicher 
Länge aofefflander) blös das wechselnde Verhältniss der 
Luftfeuchtigkeit bringt einen Gegensalz von meist nur zwei 
Jahreszeiten hervor ; und bei der Regelmässigkeit, mit wel- 
cher dort das Jahr in seinfcm gewohnlen Gange sich all- 
mälig entwickelt, zerrinnt daselbst die Zeit beinahe unbemerkt- 
bar, und der Mensch denkt, in seinem stets ungestörten 
Genüsse der Gegenwart, fast gar nicht an Zukunft und 
Vergungenheit. Während also &ib eine dieser beiden Erd« 
gegenden in den Formen , Farben , Grössen nnd Individuen 
der Tbier- und Pflanzenwelt mannichfaltig ist, ist es die 
andere dagegen in dem Wechsel ihrer Lebenserscheinungen, 
wie in dem des Lichts tttii der Wärmen Man lese, um 
näher beisammen liegende Unterschiede dt& Jahreszeiten^ 
Charakters mit ihrei^ Einwirkung auf alle Verhällnisse des 
inneren und äusseren Lebens zn erkennen, Jean Paul's be* 
kannte Schilderung' der Sommer * und Winterfreuden eines 
schwedischen Pfarrers, nnd denke dann vergleichend an die 
Bewohner von Suditalien« Ja , man stelle sich selbst — 
um noch nähere Gegensätze zu haben — neben de» bketeren 



547 

Landes warmer Jahreszeit den Sommer in Säddentsehland 
vor mit seinen lauen Abenden, warmen Näebten und reinen^ 
frischen Morgen, seinen bald schwülen, bald warm heileren, 
bald regnerischen Tagen ^ seinen Erquickungen der Natur 
und des Menschen durch Gewitter, seinen Liihlen Wäldern, 
wogenden Saatfeldern und liebKchen Wiesen, seiner Unza«' 
verlässigkeii in Betreff schöner Tage, der zum grossen 
Theil daher rührenden grösseren Freade an solchen Sonn* 
tagen , welche es auch dem Wortbegriff nach sind, der Be* 
sorgniss eines , Regengusses am kommenden Festtage oder 
am Morgen eines bereits angebrochenen, der häufigen Be- 
sprechung des Wetters und den unvorhergesehenen Zwischen- 
Vorfällen beim Genüsse der freien Natur durch eine ungünstige 
Wendung desselben. Man denke femer an unseren (der Süd* 
deutschen) Winter, welcher zwar bei uns ebenso, wie im scan* 
dina vischen Norden und italiänischen Süden, recht eigentlieh 
ein geuialis hieros^) ist, da er für häusliche und gesellige 
Vergnügungen sich vorzugsweise eignet, aber der, während 
er dort einen bestimmten, bleibenden Charakter hat und 
hier spät kommt und früh schwindet, bei uns inmitten einer 
aller ihrer Reize* beraubten Natur sich lange hinzieht, 
und fast stets zwischen Kälte und >milderer Luft , trübem 
und heiterem Himmel, Regen und Trockenheit, Schnee- 
bedeekung und auflhauendem Boden hin und her schwankt. 
Man denke sieh diese Charakterlosigkeit und Länge unseres 
Winters, und man wird begreifen, dass wir ihn einestheils 
unangenehmer und drückender finden, als der Nordländer 
den seinen , anderestheils aber mit weit grösserem Ent* 
zücken, als der Ilaliäner, dessen Nator nicht, wie die 
unsre, einen langen Winterschlaf schläft, sondern nur leise 
schlummert, die Wiederkehr derjenigen Zeit begrössen^ 
in welcher Schnee und Eis bleibend sehwinden, laue Winde 
wehen, warme Regengüsse niederfallen, die Sonne mit un- 
gewohnter Wärme uns durchdringt, die Wiesen sich in 
junges Grün kleiden , der Wald sich von neuem belaubt. 



1) Virgir« Georg 1, Jt03. 
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Bloinen der Erde entsprossen , Blüllienpraeht die Bäume 
und Sträucher bedeckt, und das schattige Grün von dem 
Frublingsgesange der Vögel ertönt. Man wird die Freude 
begreifen , die dann bei uns alle Menschen jedes Standes 
durchdringt 9 und sie zum reinsten und wahrsten Natur- 
genüss hinaus auf die sprossenden Saatfelder, die blumen- 
reichen Wiesen und in den grünenden Wald lockt ^); aber 
man wird auch begreifen, warum dem Frühling nirgends 
so viele Lieder ertönt sind, als bei uns, und warum den 
Deutschen eine so tiefe, innige Liebe zur Natur charakte- 
risirt« Auch der Herbst, in Hinsicht auf Wärme, grössere 
Regenlosigkeit, reine Luft, Beständigkeit des Wetters, Ernte- 
Freuden und mannichfaltige Färbung der Vegetation in 
Deutschland unstreitig die angenehmste Zeit des Jahres, 
leidet bei uns durch das Bewusstsein der Nähe des finste- 
ren Winters, und wird sicherlich blos deshalb nicht mit 
dem grossen Freudegefuhl genossen, das er. ohne diesen 
düsteren Hintergrund erwecken würde und in Italien auch 
erweckt. 

Und nun noch der Unterschied der Tageszeilen I Gegen 
den Aequator hin folgen sich dieselben das Jahr hindurch 
mit einer fast ganz ungestörten Regelmässigkeit der Er- 
scheinungen, und redaciren sich im Grunde auf einen ein- 
ander schnell ablösenden Gegensatz von Tag und Nacht. 
Je mehr gegen die Pole hin , um so entschiedener treten 
vier Tageszeilen hervor, uud um so unregelmässiger ist 
jede derselben in Bezug auf Dauer, Temperatur, Feuch- 
tigkeitsniederschlag u. dgl. m. Um auch in dieser Beziehung 
näher Liegendes mit einander zu vergleichen, so stelle man 
die Bedeutung der Tageszeiten in Italien und Deutschland 
einander gegenüber und höre z. B. , was Göthe *) darüber 
bemerkt: „In einem Lande, wo man des Tag<;s geniesst. 



i) Wer vermöchte diese allgemeioe echt-deatscheFriibliDgsstimiiiaofp 
beiser zu schüdero, alt es Gotha in einer bekannten Scene des 
Faust gethan hat! 

%) Italiäo. Reise, Werke Th. %1. S. 70. 
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besonders aber des Abeods sich erfreut, ist es höchst he^ 
deutend, wann die Nacht einbricht. Dann hört die Arbeit 
auf, dann kehrt der Spaziergänger zurück, der Vater will 
seine Tochter wieder zu Hause sehen, der Tag hat ein 
Ende. Doch was Tag sei, wissen wir Cimmerier kaum. 
In ewigem Nebel und Trübe ist es uns einerlei, ob es 
Tag oder Nacht ist; denn wie viel Zeit können wir uns 
unter freiem Himmel wahrhaft ergehen und ergötzen? Wie 
hier die Nacht eintritt, ist der Tag entschieden vorbei, der 
aus Abend und Morgen bestand, vier und zwanzig Stunden 
sind verlebt, eine neue Rechnung geht an, die Glocken 
läuten, der Rosenkranz wird gebetet, mit brennender Lampe 
tritt die Magd in das Zimmer und spricht : felicissima notte ! 
Diese Epoche verändert sich mit jeder Jahreszeit, und der 
Mensch , der hier lebendig lebt , kann nicht irre werden, 
weil jeder Genuss seines Daseins sich nicht auf die Stunde, 
sondern auf die Tageszeit bezieht. Zwänge man dem Volke 
einen deutschen Zeiger auf, so würde man es verwirrt 
machen , denn der seinige ist innigst mit seiner Natur ver- 
webt.^' — Wie mannichfallig wird uns ferner unsere Natur 
dadurch, dass alle atmosphärischen Erscheinungen bei uns 
nicht in einer bestimmten, regelmässigen Ordnung auftreten, 
sondern in allen Tageszeiten und in jeder wieder auf eine 
mehrfach verschiedene Weise sich zeigen! Welche Ver- 
schiedenheit des Farbentons, der Beleuchtung, der Sicht- 
barkeit in einer und derselben Tagesstunde während einer 
und derselben Jahreszeit! Unsere Natur, welche der tropi- 
schen Mannichfaltigkeit der Formen, Grössen und Individuen 
ermangelt, erhält dadnreh, wie schon früher bemerkt ward, 
eine Mannichfaltigkeit der Arten, in denen ihre einzelnen 
Gestalten erscheinen, und ihrer Eindrücke. Deswegen ist 
die Natur vns so zu sagen immer nea, deswegen werden 
wir nns auch ihrer Eindrücke deutlicher bewusst, als die 
Bewohner der Tropenländer, in welchen ihre regelmässigen 
Pulsschläge und die einzelnen Momente ihres stets gleichen 
Elitwickelungganges kaum deutlich empfunden werdep. Da- 
her rührt auch oft jener bei uns häufig vorkommeade Gegen- 
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sats im Urlbeil über eiae Gebend sowohl bei denselben Per- 
sonen^ welche zum zweiten oder drillen Male sie sehen, 
als auch bei yerschiedenen Menschen 5 die nicht zu gleicher 
Zeit und unter ähnlichea Umständen der Beleuchtung und 
des Wetters sie besuchten. Schon in Italien kümmert man 
sich, um zu den Tageszeiten an und für sich selbst zurück- 
zukehren, sogar um Mittag und Mitlernacht nicht, und he* 
achtet die Schönheiten der auf- und untergehenden Sonne 
kaum ; und auch bei uns haben Morgen* und Abenddämme- 
rung nur einen geringen Grad jener Bedeutung, mit der 
sie im Norden Europa's auftreten. 

Unter den verschiedenen ästhetischen Einwirkungen des 
Klima-Charakters ist eine der bedeutendsten diejenige, welche 
von der verschiedenen Aeinheit, Trockenheit und Bläue der 
Luft; ausgeht. Wie wesenth'ch diese Unterschiede sind, 
braucht kaum angedeutet zu werden ; die den Künstlern so 
geläu6gen Wörter warme und kalte Tinte im malerischen, 
nicht im physischen Sinne ^) und die allgemein gebräuch- 
lichen Ausdrücke iiaüänischer Himmel,, warmer Ton der 
südlichen Gebirgig, indische Lüile, tropis^es Himmelsblau, 
düsterer Nordea u» dgl. m. weisen darauf bin. Denken 
wir ferner, um uns noch einige Unterschiede dieser Art 
Und ihre Einwirkungen i^u vergegenwärtigen« an die Regen-« 
und NebelläAder , wie England und Schottland , in welchen 
die Beziehung des herrschenden atmosphärischen Charakters 
^ur Gemütbsstimmung im Allgemeinen, sowie zum religiösen 
Leben und t\i den poetischen Gebilden in .«diesondere *) so 
$ehr erkenikbar sich ausspricht')« Denken wir ausser- 
dem an die Wirkung des Gegensatzes zwischen einer lange 
Zeit hii)durob sonnigen und adiwülen Luft und dem ein« 



1) S. Giipitt'« Wild-Seanoi I» Ui. 269. %) Mm 4enU in Be- 
ZH|f auf dM L4tit«r^ an »Osaido. 3) Uebef 4ia verichk^ 

denen Gestalten nnd maleriichen Wirknnsen dar fenchten Loil 
kann det denkende Künstler reiche Belehrung in Gilpio^s Schriften 
fiod6n^ nämenflich in seinen Bemerkungen I, 10. und 103.^ in 
seiAeti Wuld-Scen^n I, 504. , II, 195. und la seinaf Heise iütth 
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ir^ifudeo R^g^fl» wi« in den Tropen, z. 0. auf der Ma- 
lfit>ap^KttAta 9 wo Christen 5 Heiden^ Juden und Mohajnme* 
daner dfn Letzteren mit Lobgesängen begrasten ^)| an die 
durph bäa(ig(9 Liuftspiegelung, diese Malter vpn Zauber-* 
aagen, «uggezeicjlineten Länder; an die Verscbiedeoheit der 
Wolken sowohl in Betreff ihrer temporären Erscheinung 
und ihrer £inwirknng auf die Beleuebtuog, als auch na* 
meDtlii^b in Hinzieht auf ihre Gestalten, u. dgl, m. Wa;» 
die Letzteren insbesondere betriift, ßo verweisen wir in 
Besug auf ihre MpdiGf^irung der ßeleucbipng einer Gegend 
anf Gilpin*), nnd deuten bloi auf das Charakteristische 
dieser ineteoren Fornien bin, welche eine von Götbe über« 
seijpte Schrifl ilqward's neuerdings ]n ein j^ystei» zu bringen 
versucbt hat. In niedereren, ebeneren und offeneren Ge- 
genden besteht ihre Haoptbedeutung» hinsiqhUich 4e$ Ein*» 
Wirkens der Natur auf deji Mensehen, in der Verdunkelung 
nud ModiGeirung des Tageslichtes und der gr()ss^ren oder 
geringeren Vcrdecknng der Himmelsbläue ; und da die Ev" 
seheittuDgen dieser Art , von welchen sie die Ursache ^ind« 
gewöhnlich in gleicher Weise sich über den sichthai*en Ho*» 
rizont hin erstrecken, «nd die Wolken. uberAies in der 
Regel hoch gehen, s^ beachtet man sie sowohl ivß Allge- 
meinen, als auch namentlich in Betreff ihrer Gestalten ge-» 
wohnlich wenig. Anders verhält es sich mit ihnen in Ge-* 
birgen. Hier, wo man zuweilen in ihnen selbst sich be^ 
findet, wo sie sieb dem Blicke' webr unwillkürlieh darbieten, 
und wo sie Ttal aulTaUender auf die Beleuchtang des Ganxen, 
die Siöhtbarkeit einzelner Theile und den Grad der Fent« 
sieht einwirken , spielen sie in Betreff ihrer Wirkung auf 
das Gemiith und sein Verhältniss zur Natur eine viel be* 
dautendere Rolle'), Hier beschäftigen sie die Phantasie 



i) RiUar^B Erdk. V, 670. 2} BenerkiiDgeii I, 80. 359. 471., 

II, et. o. a. a. 0, 3) Die Wolken, eagt 6«the ia den BriefeQ 
ans der Sohweiz (Werie Tb. 16. S. 960), eiae dcte Meni<;hen 
van Jagend aof so merkwärdige Lufterscfaeiaang , ist »an in dem 
platten Lande doch nnr als etwas Fremdes , Ueberirdiacbes anzn- 
aabe« gewohbt. Maa betrachtal sie aar all CäLate, ala Siriah- 
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auf eine in der Ebene fast anbekannte oder doch seltene 
Weise ; nnd die Nebelgeslalten und Wolkengespenster der 
schottischen Dichtung, die Riesen alpinischer Mährchen und 
ähnliche Fictioilen^) erklären sich aus den meteoren Bil- 
dungen auf Gebirgen ebenso natürlich , wie die auf dem 
Harz, in den Karpalen und in den meisten andern Berg* 
wcrksgegendeu vorkommenden Sagen von Kobolden undBerg- 
mäunlein aus dem Eindruck der dunkeln , schätzereichen 
Schachten nnd Gänge. 

Es ist zum Behuf des dieser Abhandlung zu Grunde 
liegenden Zweckes nicht nöthig, noch mehr Beispiele von 
dem Einfluss klimatiscbei" und meteorer Verhältnisse auf den 
Menschen anzuführen. Wir würden sonst, um allgemeiner 
bekannte zu wählen, auf das Wohlgefallen der Italiäner, 
der Türken und der südlichen Völker überhaupt an bunten 
und lebhaften Farben hinweisen, welches Oöthe sehr richtig 
aus dem Licht- und Farben- Verhältniss ihrer Ländes-Natur 
herleitet, oder auf die im Süden so häufigen Leidenschaften 
des Hasses , der Eifersucht und des Fanatismus und den 
darauf beruhenden Mulh , oder auf die südländische äussere 
Ruhe (nicht Trägheit oder Faulheit) mit innerem leiden- 
schaftlichen Feuer im Gegensatz gegen nordische Rührigkeit 
mit innerer Gelassenheit, oder auf den Unterschied von 
nordischer Industrie und südlicher Art der Thät^keit, in 
Bezug aufweichen Gölbe*) so treffende Bemerkungen macht 
und namentlich das Naturgeniässe des Entstehens einer cy- 
nischen Anschauungs- und Lebensweise in wärmeren Län- 
dern nachweist. Wir müssen freilich in aUen diesen Dingen 
ein Mehr oder Weniger, ja selbst mitunter einen anderen 



vSgel, die, unter einem anderen Hiamel .gebortin , Voii dteier 
oder jener Gegend bei nns augenblicklich vorbeigezogen kon^men, 
' als prSchtige Teppiche » womit die Götter ihre HerrlieULeit VDr 
vnseni As^en verscbliessen. In den Gebirgen aber ist joan.von 
ihnen sM$i wie sie sich erteugen eingehüllt, nnd 4ie ewige 

' innerUehe Kraft der Nator fnhlt man ^ieh abnongsroU dnreh jede 
Nerve bewegen. : ' 

1) Vgl. Rittcr'B Erdktode III, 10Ä4. I^D Werke Th. 5». S. WSff. 



38S -,— 

Snlstehangsgroiid 'aaerkenn(»i, wie hteraof bereits obea 
(S* 245) im Allgemeinen aufmerksam gemacht worden ist^) ; 
allein nichts desto weniger müssen wir die Wirklichkeit 
eines grossen und mannickfaltigen klimatischen Einflusses 
augäslfiheA:. die Tergteichende Ethnographie beweist das Be^ 
stehen desselben ebenso entschieden , wie die Geschichte 
aller Völkerwanderungen und Ansiedelni^en uns neigi, 
dass die Mensdion stets in ii'geitd einem Grade dem Kiama 
erUegen. 

5« Hie Tliierivelt* 

Wenn wir die Formen der Erdrinde mit den Grund- 
lagen der Schönheit eines organischen Körpers verglichen 
haben, die Pflanzendecke aber als das natürliche Gewand 
derselben , die Gewässer einer Gegend als die lebendigen 
Lichtblicke in ihr und endlich das aus der atmosphärischen Hülle 
der Erde ihr Zukommende als den allgemeinen Wärme- 
und Lichtton derselben ansehen können: so mögen wir die 
Thierwelt in ästhetisch-geographischer Hinsicht als die laute 



' ' ■ ' -5 — »^^ 

1) Wenn z: P. einerseits Türken nnd Arebe^' eine grosse Al>Qe|9^99 
^egen das Spaziereo gehen and das Gehen überhanpt haben ^ a»4 
dies sich so weit erstreckt, dass selbst die Schildivachen., statt 
anf- und abzugehen, auf einem und demselben Platze stehen 

' bleiben; und dass oft Krämer, die gerade sitzen^ nm der von 
Jetnand ^ewiinschieu , aber am andern Ende des Ladens befiod- 
liehen Ueineren Waaren willen nicht anfstelie^ • sondern Hehm? 
dem Gewinne entsagen; nnd wenn der Mongole der Gobi (Kitte? 
III, 385) das Umherspazieren für eine grosse Erniedrigpng halt 
und fast nie zn Fnsse geht : so liegen Beidem ganz verschied.ene 
Gründe nnter. Bbenso hatte es durchaus kein« Beziehung zu der 
eben erwähnten sndläadiachen Rahe , wenn-, was dea r&misahen 
Soldaleft oe «ehr tu£fiel, iie mit ihnen fiiH nater demselb«« 
Breile^rad irpbneaden Vettonen Hi^papiens (nfich Sl^i^b^. 1 , 104) 
erstannt waren, einige Römer im Lager zur Erholang auf- und 
abgehen zn sehen, diese deshalb für verrückt hielten und nicht 
za begreifen vermochten, dass tf rieger, wenn sie nicht zn käm- 
pfe« hauen y ihre S^eit ander» al# auf der Ruhebank liegend Ter- 
bringen konnten. 

23 
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bekbende Stimme der Erdoberfläche belrachteo. Doch ist 
die BedeotoDg vod dieser damit nur tbeilweise bezeichnet^ 
da sie auch durch ihre Körperform und als bewegh'che Wesea 
Einfluss auf deo landschaftlichen Charakter der einzelnen 
Gegenden haben. Sie sind am meisten mit den Fndividuen 
der Pflanzenwelt zu vergleichen ; aber sie unterscheiden sich 
dennoch sehr ron ihnen ^ da sie nicht , wie diese ^ festge« 
bannte, sondern umherwandelnde Gestalten sind, und statt 
der Stille derselben ein lautes Leben haben. Ungeachtet 
dieser höheren Stellung ist jedoch ihre ästhetisch -geogra- 
phische Bedeutung im Vergleich mit der der Pflanzen eine 
untergeordnete. Sind diesen, nach Reinwardt's Ausdruck'), 
als reinen Producten des Bodens und des Klima*s gleichsam 
die deutlichen und unverfälschten Gesichtszüge jedes Landes 
eingeprägt, so kommen dagegen oft dieselben Thiergestalten in 
zwei dem landschaftlichen Charakter nach ganz verschiedenen 
Gegenden vor, und noch häufiger entziehen sie sich bei 
der Ansicht derselben dem Bh'cke des Menschen. Ausser- 
dem sind sie der Zahl ihrer grösseren Individuen nach viel 
zu gering, um gleich den Pflanzen ebenso stark durch ihre 
Anwesenheit wie durch ihr Abhandensein auf das Gemnih 
zu wirken. Für die landschaftliche Ansteht also sind die 
Thiere nicht als bestimmende Haupt-Charakterzüge, sondern 
blos als Beiwerke zu betrachten. Dagegen vermannich- 
faltigen sie das Leben der Natur, und vermehren die Ein- 
drücke derselben auf unser Inneres; und in so fern haben 
sie für die ästhetische Betrachtung der Erde eine grosse 
Wichtigkeit : auch abgesehen davon , dass die zahmen , als 
die Trabanten der Menschheit, mit dieser gesellig verbunden 
sind, dass dieselben die Cultur stützen und tragen helfen, 
dass sie einzelnen Völkern besonders nahe sieben, und dass 
doch in Wahrheit gewisse Thierarten besonderen Ländern 
allein oder wenigstens vorzugsweise eigen thumlich sind. 



1) In dem , von ihm ia der Berliner VersammlaDg der deotscbeo 
Natarför^cher gehalleoeD , Vortrag über den Charakter der Vege- 
tation anf^en loselo des indischen Archipels. 
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Was das Letztere betrifft, so will ich nicht darauf anfiiierk- 
sam machen, dass es anoh eine Geographie der Thiere gibt, 
oder mit andern Worten , dass auch sie nach Zonen ver- 
schieden sind ; aber ich will darauf hindeuten , wie einzelne 
Tbierarten gewissen Ländern sor sehr eigen sind, dass wir 
durch ihre Namen unwillköriich auch an diese ihre Hei« 
malen oder audi an besondere Lokalitäten derselben erinnert 
werden. So denken wir bei den Genien jedesmal an unsere 
Alpen, bei den Llama^s an Peru und die benachbarteii 
Länder, bei den Stranssen an den afrikanisdien Wüslen^ 
rand, bei den Emu's an die Pampas, bei den' Rennlhierea 
an dias Nord-Ende von Europa, bei dem Bison -Ochsen an 
nordamerikanische Urwälder » bei Hirschen , Rehen und 
Ebern an mitteleuropäische Waldungen, bei den Lerchen 
an unsere Fluren, bei den Kolibri's ain Amerika, bei den 
Käoguruh*s an Neuholland u. s. w. Wie wir ferner bei 
den Krokodilen vorzugsweise der amerikanischen Flüsse, 
des Nil uud der indischen Ströme gedenken, so erklärt es 
sich ganz aus derselben Gewohnheit^ dass Alej(ander*s Sol- 
daten, als. sie in Indien eingebroeben waren , beim Anblicke 
der Krokodüe an dem oberen Nil zu sein glaubten; und 
wenn Franklin einst erklärte , dass der Truthahn für die 
vereinigten Staaten ein viel passenderer Wappenvogel sein 
würde als der Adler, so finden wir, eben weil derselbe 
ein jenem Lande ganz und gar eigenthümlicher und in ihm 
häufiger Vogel ist, etwas sehr Treffendes in dieser Bemerkung, 
ol^leich wir. vielleicht wohl über die von jenemMann hinzu- 
gefügle Molivirung durch die Nützlichkeit des einen Thiers und 
den raubgierigen Charakter des andern lächeln. Ja, wir können 
geradezu sagen , dass ein gewisser animalischer Charakter, 
wenn auch seiner Bedeutung nach dem vegetabilischen 
untergeordnet, den einzelnen Ländern eigen ist, obgleich 
derselbe freilich in unseren civilisirten und stark bevölkerten 
Staaten gerade am meisten in deu Hintergrund tritt ). 



1) ScboQ Herder bat (in seioeo Schalreden^ Werke Th. 30. S. 84. 
der Tascheoaas^abe) za einer Zeit, da man die Idee einer wabrcn 

23' 
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In Europa gH^i es einig« Länder, wre Ungarn, die 
Moldau und die Wallaehei, in denen wilde Tierrüssige Tlitere 
noob in sehr grosser Menge angetroffen werden ^ und in 
welchen deswegen die Jagd noch eine allgemeine Beschäfti* 
gong ist und auf den Nalionalcharakter einwirkt« Iit der 
Türkei zeigt sieh, bei der den mohammedanisoben Bewobnem 
derselben etgentbümiicben Rücksicht gegen lebende Wesen,, 
sogar in gutbevoikerten Gegenden und in Städten eine den 
Franken sehr befireradende Menge von wilden Tbieren. 
In unseren Ländern dagegen machen sich nur die Vögel und 
Insecten fortwährend und in grösserer Zahl hemcrkitcb ; »her 
wie sehr gewöhnen wir nns auch an diese theils angenehme, 
theils unangenehme Beigabe unseres Nalurgenusses, und 
weleheRolle spielen bei diesem „die Reiben der Lebendigen im 
stillen Busch, in Luft und Wasser*% von der Lerche, der 
Nachtigall, dem zurückkehrenden Storch und dem vorüber* 
ziehenden Kranich an bis zu der zirpenden Grille berab^)! 
Das eine dieser Thiere erweckt melancholische Empfindung, 
das Lied des andern erheitert und erbebt den Geist, das 
dritte erregt zarte Empfindungen u. s. f. ; und wie gross 
diese uns selten zum vollen Bewusstsein kommende Bedealung 
derselben ist, das bezeugen unsere Landsleute in der nord- 
amerikanischen Union, w^elche so bald nach ihrer Ankunft 
und Ansiedelung daselbst unsre Lerche, Nachtigall , Amsel, 



Erdkude erst z« abseo bes^Dn, aaf diese Bedeu'taaff d#p 
Thierwelt für die physisebä Geöf rapbU hinsftwieMa. ^üweh die 
Natargeschiehte — dies sind seine Worte ^ zeichoet sich jedes 
Land, jedes Meer, jedelosel, jedes Klima, jedes Menschen- 
geschlecht, jeder Welttheil mit onverlöschbarem Charakter ans, 
tun so mehr, tfa diese Charaktere beständig sind, nnd nicht mit 
dem Naiieti eiaes sterbliebea RegoDteii wechseln« Das arabische 
Kamel, der iodisobe EUpbaat» der afrtkanisebe L^ire, der ame- 
rikani^ebe Kaimaa u. s. w. sind denkwürdigere Symbole oad 
Wappenzüge einzelner Lander^ als die wandelbaren Grenzen^ die 
irgend ein trüglicher Friede zog and vielleicht der erste neoe 
Krieg verändert.** 
Die» wie Virgil sagt^ eSota qnerel« rarapit arbnsta. 
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Batihfinke und andere heitti6(Kche Vögel vermissen. Ich vvWl 
nicht bei der Belebung der Nmw durch die Töne jjdes 
fröhlichen Chors ^ der anf deu Aeslen sich wiegt^*, ver- 
weilen; nicht bei dem Charakter dei* Gestüll, welöher, diö 
Thiere einzelner Erdstriche und Länder auszeichnend, eben* 
so. Wie der der Pflanzenformen, die Eindrücke dieser W^ 
stimmen hilft; nicht bei ihrer Farbe, die eft dabei in so 
hohem Grade mitwirkt ; feiicht bei dem malerischen Charakter 
von Beidem insbesondere, über welchen Gilpin*s Schriften 
im AHgemeincn und im Einzelnen viel Belehrende^ enthal- 
ten , und den manche Dichter und Küniller m Wort und 
Bild so herrlich wiedergaben*). Ich will statt aHcr der- 
artigen Bezicihüngen blos beispielsweise hervorheben , Wie 
sehr Seevögel den Kand ies Meeres beleben und cbarakle- 
risiren; wie ungemein oft weidende Thiere die Schönheit 
einer landschaftliehen Ansicht erhöhen 5 wie auf Neuholland'Ä 
bekannt gewordenen Kästenstrecken Thier- und Pflanzen-' 
weit in gleichem Grade charakteristisch sind; wie sehr der 
Papagei , dieser Affe unter den Vögeln , der Thier - und 
Pflanzenwelt seiner vaterländischen Zone entspricht; wie* 
dort überhaupt mit der, so zu sägen grotesk mannichfaltigen 
und prächtigen, Vegetation feuchterer Gegenden iif allen ihren 
Formeft und Farben die aniittaillschö Well so aüffÄfieöd coK 
i^spon^Krl; wie gleich den Pflanzen auch die Tfiierwrfl fiach 
den Polen zu abnimmt und zulettt natnrgemass nur See^ 
pflanzen und Seethiere oder vom Seeraub lebende Land- 
thiere die individuellen Träger und Zeichen des Lebens sind ; 
und wie bedeutend sogar, durch ihren Piarbenglani , in 
amerikanischen Landschaften jene Winzigen Vx$gel sind, wel6he 
ein Reisender treffend Vogelmäcken mit Rubiri-, Töpasen- 
ünd Stfiaragdleibern genannt hat. 

statt dergleichen in grösserem Ur/ifange an!iüg6ben, 
oder auch auf die Bedeutung einzfeldfet Thiere fdr das Lebeit 
ganzer VSker, witf des Kämerfä' titid Pferdd^ tHt itti 



1) Man ver^t. z. B. VirgU'« Thiergemälde , . wie. das des Pferc(M 
Georg, 3, 7S. uod das des Hiadviebs ebeadas. 3, bi. 
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Ltben, Wahrem ubd KSostlichein, »üUem Friede» und loidea- 
schafllichem Gelümmel interessant uaddDS(iehe&dwerdeo,d«$s 
wir aber dagegen mit Schmer^ die gewohnien Eindrücke 
vermissen , wenn wir jenseit des Oceans auf Monate d^ 
Fuss in' die ungeheuren Räume setzen, welche kein sicblbares 
mensebUdies Interesse, weder der Gegenwart noek der V-w- 
gangenbeit, darbieten. Die Natur allein, so reich an Gaben, 
so erquickungsvoU, so belebend sie auch ist, genügt dem 
Menschen nii^ends auf die Dauer, er bedarf für sich imd 
die Seinen des Verkehrs mit Andern, oder wenigstens der 
Spuren und Ueberreste trüberer Geschlecbler und einer 
sichtbaren Beziehung seines Daseins ^n dem ihrigen oder 
der historischen Grivneruu^en, Ohne diese Seite isolirt ihn 
die Natur als etwas der Menschheit und ihren Geschiekeji 
durchaus Fremdes viel mehr, als die weiteste £lnlfernuf)g 
von gleichartigen Wesen oder als das Leben unter rohep, un- 
civilisirlen Hordeuj und die L^ge eines Robinson oder gar 
eines Salas y Gomez^), selbst in einer Lieblingsstätte der 
schaffenden Natur , ißt die furchtbarste dauernde, welche die 
Phantasie erdichten kann. Ein Land, das bif dabin stets blos 
der Pflanven^ und Thierwelt angehört baue, isl auch Un 
ästhetischen und moralischen Sinne ein erst urbar zu ma- 
chendes ; und bewohnbar wird in diesem Sinne jede Gegend 
erst von d#m Augenbücke an» vfo «ie ssu bewohne« be- 
gonnen wird. y^Jikomme» u«4 wirkbib schön ist also für 
den Menschen c|ie Eviß im Allgemeinen uj^d jedes Land 
ii^;§besondßre nur durch Aß^ Dmx^ dfisM^nscheu; eine nnc 
bGwohnU^y blos durph die Natur ;^elbst biplekle und vcr^- 
^lerrlichte Gegend. b^riedigt ihn nur, in so fern sie ihm als 
Gegen90l2 erscheint und ihn nicht durchaus von der Mensch- 
heil trennt , und wir köauen mit den Worten eines russi- 
schen Reisenden*) sagen, dass ai^oh die grandioseste Natur 
ihren wahren Rei;^ erst durch die Gullur erhält, welelie in 
dem Siege der Runst d^s Mensicb,en. den effejCtvoHsten Con- 
trast iu die X^aJidscbaft bringt iHi4.ibr zugleich dea hitstor 

i) Pü» takMitta Pksmpt Qkf(mH^% . »> lA lUltffr'9 Brdlu Ol, 99^ 
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risdken Charakter verleibt« Andrerseits sserstört freilidi 
audi !^e Coltor nritmter den natürlichen Charakter eines 
Landes und seine Schiinbeiten, nnd gibt denselben dadurch 
einen sehr unangenehmen Ausdruck: man-, denke z: B. an 
jene durch die Fabriken ihrer UFer ^etrtiblen Gewässer, 
wie die Wipper, oder an jene südeiiropäischen Oegende», 
Jn deiim der Seideuzucbt wegen gerade in der iafareszeit 
des regsten vegetabilischen Ld^s die asabireich gepiansten 
Maulbeerbäume ihres Biäiterschmucks beraubt werden , nnd 
so über die ganze Landschaft hin den Schein des Oed^n vcr- 
•breiten. 

Länder , welche noch ganz und gar im Stande der Na* 
inir sich beBnden, hat wie gesägt Europa «idil; nur einige 
wenige klehie: Landstrecken ilieser Art besitzt es in Ge* 
birgsgegehden nnd in Wäldern, wie die litibauisehen Ur- 
wälder oder der ungarische Bakeny- Waid sind. Dagegen 
«nlhalt&n alle einzelnen Glieder dieses Endtheils Gegenden, 
an weldken der Sieg des Menschen über dib Nator nnvoll- 
kommen war,. nnd einneine Strecken Von der Axt Md dem 
ffluge verschont ^) und ein gemeiBsames Eigentbnm der freien 
Thier- und Pflanzenwelt und des Menschen geblieben sind. 
Zeichnen sich solche Gegenden ausserdem noch durch Weehsd 
lind Formen des Bodens ans, so bilden sie jene von uns 
vorzugsweise mit dem Namen einer schönen Gegend beleg- 
ten Landschaften; nnd Länder, in welchen tib besonders 
häa6g sind oder gar das Uebergewicht über die angebauten 
vtA darch Menschenfaand umgewandelten Thefle haben, sind 
als natilrlkh schöne, ästhelisch am meisten ausgezeichnete 
und den reinsten und erhabensten Naturgenbss darbietende 
Länder allgemein gepriesen, bewundert und von Reisenden 
besudit* Seiche sind, in höherem oder niedereren Grade, 
die Schweiz i, Seandibavien, ScbfUdaad^ Italien, manche 
Gegenden Deutschlands räd andere. Wh* könnten diesel- 
ben, zum Unterschied von andern, Natur -sckdfie Länder 



I) bunmiii, raalrtqn« iataet« nde aHi» mum^ VMtieribtts, wit Ovid 
in der EinleitiaS Sa letaea MettBarphiaM fast. 
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nenneii, jene noch im voUkomuieneii Urzustand befindlichen 
dagegen, wie sie fremde Erdlheile in oft ungeheurem Um- 
fang uns darbieten, mit dem Worte Naturländer bezeich- 
nen, luden £rsteren besteht nächst den nalüriichen Schön- 
heiten der Hauplreiz in d^n Gontrast dieser mit dem Silllichen 
oder der Cullur, und erzeugt so jene Art des Romantischen, 
an welche wir am meisten gewöhnt sind, nnd die sich von 
dem natürlich Romantischen sehr unterscheidet. Es ist 
dasjenige, was wir meinen, wenn wir Natur und Kunst 
als Gegenstände des Genusses , Zwang und Freiheit, Stadt 
und Land, Poesie und Prosa des Lebens einander entge- 
gensetzen ^). 

Das Menschliche in der Natur besteht theils in d^r 
sichtbaren Gegenwart des Menschen, seiner Thätigkert 
und seiner Werke, theils. in seiner Vergangenheit; und 
wahre Cull^r- Länder im ästhetischen Sinne sind die Ge^ 
genden , in welchen die Natur ganz und gar dem Menschen 
unterworfen ist, ihm v^Ukommen dienstbar gemacht ward 
und nur als eine Folie der Cultur erscheint. . Solche Län- 
der haben nur dann noch ein Natur -Interesse, wenn sie 
durch die Form des Bodens , durch üppige Fruchtbarkeit, 
durch klimatische Anmuth , durch Grossartigkeit oder Man- 
nichfalUgkeit des Hydrographischen sich auszeichnen, wie 
z. B* die angebauten Striche von England nnd HolbnS, 
die Lombardei und Holstein. Fehlt ihnen dieses , wie z. B. 
vielen Strichen von Norddeutschland , dann'ist das Intei^esse, 
welches sie erregen, ein rein menschliches, und nur die 
Werke und Thätigkeiten der Menschen beschäftigen in 
ihnen den Wanderer: es sind dann jene wirklich prosai- 
schen Länder , in W:elchen der Mensch nur noch ganz all- 
gemeine Eindrücke von der Natur empfangt , und in seinen 
edleren Genüssen vorzugsweise und fast allein von der 
Kunst, der Wissenschaft und dem bürgerfichen und ge- 
selligen Leben abhängt. Reinliehe Dörfer , gewerbsame 



%) Das VirgiUscb« rRam afbi et rigvi f»lactant in yalKbat iniiM^ 
FlttiuiMt aflMm f iltasqn« Inglorias I 
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Städte und sorgsam bebaute Fluren sind alsdann dasjenige^ 
was in der Natur allein ihm reizend entgegentritt, aber 
seine Gedanken und Empfindungen immer wieder auf die 
allgemeinen und reinen menschlichen Interessen zurück- 
weist. Wir haben zwei Länder in Europa, welche, un- 
gemein bevölkert und durch eine grosse Anzahl Städte aus- 
gezeichnet, vorzugsweise durch diese und durch Ackerbau 
und Industrie ein Interesse erregen, und die wir deshalb, 
sowohl im AUgemeinea als auch in ästhetischer Hinsicht, 
Städte -Länder nennen können, die Lombardei und die 
Niederlande. Solche Länder machen eine Untersuchung 
des Eindrucks » welchen Städte in ihrer Umgebung und in 
ihrem . Inneren auf das Gemüth haben , oder mit andern 
Worten, eine ErkeniiNiiss des ästhetisch -geographisebea 
Charakters derselben BÖthig, welche die Städte in dieser Hin- 
sicht eigens klassificiren muss , und zu welcher man viele 
allgemeiAC Schilderungen und einzelne Züge in den Werken 
der Dichter und Länderbeschreiber findet^). Auch hat 
man schon ganze Länder, wiewohl mehr scherzweise und 
aus Liebe zum Witze, nach eigenthtimlichen , auffallend 
hervortretenden Charakterzügen ihrer Bewohnungsart ödes 



1) So in Göthe*s Faust, in der Früblinssscene , wo Faust im Zwie- 
gespräch mit Wagner eine jener alten, engen und düsteren, von 
hoben Mauern und Wallen eingeschlossenen, durch ehrwürdige 
Kirchen als ihre Haoptgebüude ausgezeichneten, mit finsteren 

• Tharmthoren versebenen und von Imrgerliclv einfaclien Gatten 
umgebenen deutschen Städte schildert, welche insgesammt seil 
30 Jahren einen freundlicheren Charakter erhalten haben; so bei 
ebendemselben im fünften Act der natürlichen Tochter, wo einige 
2üge des Bildes einer reichen Seestadt gegeben werden ; so bei 
Schiller im Lied an die Freunde, wo er die industrielle Weltstadt 
London und die historische und iLÖni tierische Wellstadt Rom 
schildert, oder in seinem Spaziergangs-Gediebt, in welchem er die 
Umgebung, das lauere und den Charakter der ßiqwoJi|Mjr und. 
des Lebens einer ifgrossen Stadt überhaupt darstellt; so ist endlich 
in verschiedenen Schriften auf den tre£Qichen Garten- und Gemüse- 
bau vieler grosser St'ddte , wie des alten Karthago ^ London's, 
der bolläodisehen Städte ^ Fraakfurt*s u. A. , als höebst ebarafcl«- 
ristiseh aufmerksam gemacht worden. 
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ihrer Industrie bezeichiiet, tLni 2. B. Holland das Land 
der GlodüBAspiele and WindmühieB genannt. Fabrik^ 
Länder oder - Gegenden ziehen selbst in einer schöneren 
Natar Geist und GemSth T<m der Betrachtong dieser und 
der stillen Hingebung an sie immer grossentheils ab, und be- 
schäftigen uns mit den Gegenständen der Gewerbthäti^eit 
und der Art, wie der praktische Verstand die Kräfte der 
Natur zu seinem Dienste zwingt und den Forderungen des 
äussereii Lebens künstlich Genüge leistet; ihr Anblick ge^ 
währt jenen beruhigenden und berriedtgenden Genuss , w-el« 
eher aus der Betrachtung der Thätigkeit, des Nützlichen, 
Geordneten und Verständigen heryorquillt; Es besteht die* 
ser G«nnss in einer Art sittlichem Vergnügen ^ das wir 
auch auf den Fluren beim Anblick regsam beschäftigter 
Ackerleute y in den Seehäfen bei dem der aus- und ein* 
ladenden Seeleute, in Bergwerken, in den Strassen ge^ 
werbreicher Städte u. s. w. empfinden. Er unterscheidet 
sich freilich sehr von dem rein iisthetischen Genüsse, der 
die Beschäftigungen des äusseren Fleisses, wenn sie nicht 
wie beim Fischer') mehr behaglicher Art sind und mit 
malerischen Werkzeugen verrichtet werden, als zu ernst, 
anstrengend und rein mechanisch dem Ausruhen eines an 
den Fels gelehnten oder sich unterhältenden Bauern, der 
fast ganz passiven Stellung eiues auf seinen Stab gestütz- 
ten Hirten oder der vergnüglicheren und freieren Tbätig- 
keit eines Jägers imchsetzt. In ähnlicher Weise, wie die 
Fabrikgegenden, erwecken auch die Bergwerks - Gegenden 
ein specielles Interesse in ihren Durchwanderern; nur ist 
es in ihnen mehr die Natur mit ihren verborgenen Tiefen 
pnd Schätzen , als die menschliche Seite , was unsere Auf- 
merksamkeit rege macht« 

Diese gibt sich -— um sie noch einmal und speciell 
zu betrachten — hauptsächlich durch den Anbau des 
Bodens zu erkennen ^ und gewährt einen um so erfreuli- 
cheren Anblick , Je fruchtbarer dieser und je sorgCUliger 



1) Vsl. Gilpin'fl Bemerk. I , !t37. 



jener isl^ Darauf beruht t^ B. hauptsächlich das Freund-« 
liehe und Heitere jener hottändischen unil eng'lisehen Ge^ 
genden, die man deshalb schon oft wahre Gärten genannt 
bat 9 und die in den einen durch Reichtfaum an Wkseo 
nnd Baumgruppen , in den andern besonders durch das Bn« 
schige der lebendigen Felder -Einzännung, in Beiden aber 
durch das frische Grün , die starte Viehzucht und die grosse 
Bevölkerung noch mannichfalriger belebt werden. Femer 
wirkt zur Verschönerung von Cuitur-Ländern sehr die starke 
Bewohnung mit, welche sieb in dem Wechsel ron Städten, 
Flecken, Dörfern, Landhäusern, SchMssem, Klöstern, ein* 
zelnen Weilern und Hütten u. dgi« m. kuad gibt, und einer 
Gegend den so angenehmen Ausdmck der Wohlhabenheit 
rerleiht. Auch alle diese Dinge im Einzelnen können eine 
malerische Wirkung hervorbringen , aber nur wenn sie on* 
ter besonderen Verhältnissen und in eigenthömlicher Weis«; 
aufltrelen 9 so muss z. B. ein Dorf, um malerisch zu sein, 
etwas Zufälliges und Regelloses in der Bauart und relativen 
Stellung seiner Häuser, den Windungen seiner Strassen, 
dem Laufe seines Baches und der Grösse seiner Gärten 
haben; eine Barg muss als zur Vertheidiguug bestimmt kühn 
auf der Höhe eines Berges , sowie das der ruhigen Be- 
trachtung gewidmete Kloster in der einsamen Tiefe eines 
Thaies liegen^); und ebenso müssen alle Werke des Men- 
schen mit ihrem eigenen Zwecke und der sie umgebenden 
Natur im Einklang sein nnd tn gewisser Weise immer den 
Charakter des Zufälligen oder des sich von selbst gegeben- 
Habenden an sich tragen. Auch die gewöhnliche Beschäfti- 
gung, die Kleidang, der Bitdungszusland, der moralische 
Charakter nnd die herrschende Gemijthsstimmung gehören 
mit zu dem, worauf der Ausdruck eines bewohnten Landes 
beruht, nnd wirken ebenso anf den Bewohner selbst wie 
auf den Reisenden als ein Theil der Natur ein. 

Der Europäer wird bei altem diesem , wenn er ein neu- 



1) So naeh den trefflichen BemerkuDgen Gilpin^s in fleinem Werke 
über maler. NalarsehSoheitea I , ;2i f. und 459. 
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ctiltivirtes Land, z. B. Nordamerika, durchreist oder sidi 
ia ihm bleibend niederläst, stets mit einer Art von Schm^ins 
noch etwas vermissen, das in Cnltur- alten Ländern der 
Natur einen ganz besonderen Reiz verleiht: ich meine die 
Spuren menschlicher Vergangenheit. Diese geben einem 
Lande mit das höchste Interesse und neben seinen reinen 
Naturschönheiten den Stoff des edelsten Genusses, verviel- 
fältigen die Einwirkungen der Natur, bilden für die Mehr« 
zahl des Volks, ausser dem Religiösen, den einzigen Stoff 
des rein geistigen und poetischen Lebens, und tragen nicht 
wenig zur Erhaltung und Belebung des Nationalgeföhls bei ^). 
Ihre Bedeutung springt besonders in die Augen, wenn man 
sich ganz und gar in die Lage der Bewohner eines Irans« 
atlantisdien Colonie-Landes hineindenkt, wo der Staat und 
seine Elemente noch zu neu sind, um eine Geschichte, 
wenigstens eine ferne und poetische oder eine durch Jüan« 
nichfaltigkeit menschlicher Zustände inhaltsreiche, zu haben ; 
wo selbst die Ueberreste der früheren indianischen Bewohner 
tbeils zu selten sind , Iheils als der Besch«iffenheit und der 
Herkunft nach zu fremdartig für das Gemülh nichts An- 
ziehendes haben $ wo alle Werke der Menschen nicht allein 
noch neu sind , sondern auch den prosaischen Charakter des 
Gemachten und Regelrechten, nicht den malerischen dea 
Zufälligen und gleichsam von selbst Entstandenen an sich 
tragen; wo endlich sogar die Menschen eine Einerleiheit 
der Denk- und Empfindungsweise auszeichnet, statt dass 
in Cultur-alten Ländern das Ererbte und eine den Menschen 
von Jugend auf umgebende grosse Mannichfaltigkeit von 
Ideeen, Ansichten, Bestrebungen und Bildern auch eine nach 
Familien , Städten und Gegenden verschiedene Maunichfallig* 
keit darin erzeugt. Man lese, um insbesondere die Bedeu- 
tung historischer Traditionen zu verstehen, die geistreichen 
Bemerkungen Humbddt's über den Mangel derselben bei 
den spanischen Amerikanern und über den Unterschied zwi- 
schen ihnen und den Colonieen der Phönicier und Griechen *). 

J) Sur notre vieille terre, sagt Fraa von Stael, ii faotda pass^. 
^) V. Humboldt, Reise in die Aequinoctiaigegendea Tb. I. Kap. 5. 
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Den historischen Charakler einer Gegend bezeichnen 
am entschiedensten die in derselben befindlichen Ruinen« 
Diese erinnern am lebhaftesten an Vorzeit aad untergegan* 
gene Geschlechter, und bringen dadurch in den Ausdruck 
einer Landschaft einen ernsten, oft melancholischen Zug, 
welcher um so mehr auffallt , da dies den grellsten Gegen- 
satz gegen die nie alternde, sich stets wieder verjüngende 
Natur bildet. Ausser dem hieraus entstehenden Contraste 
ond der Erinnerung an die Vorzeit des Landes und an 
menschliche Vergänglichkeit, änssern sie namentlich noch 
dadurch eine grosse Wirkung auf das Gemülh, dass sie, 
wie Gilpin^) sehr wahr ausspricht, künstliche Werke sind, 
welche von dem Menschen verlassen find von der Natur 
als ihr Eigenthom in Besitz genommen worden sind, und 
an denen diese nach und nach jede Spur der Richtscheit und 
des Senkbleis vertilgte und alle Schärfen und Regelmässig* 
keilen abstumpfte, und die sie stalt dessen mit ihren, in 
Epheu, Moosen, Flechten, kleinen Kräutern und Gesträu- 
chen bestehenden, lebendigen Verzierungen ausgeschmückt 
hat. Ruinen zeigen dadurch, dass Leben der Hauptcha- 
rakter der Natur ist, und dass diese aus jedem Tod, selbst 
ans dem todt geschaffenen Product der Menschenhand, neues 
Leben erweckt. Eben wegen jener Besitznahme durch die 
Natur und als ein Denkmal der Vorzeit werden Ruinen von 
den Völkern in der Regel für ein gemeinsames nationales Ei* 
genthum gehallen; und in der Tbat ist es, wie ich wenig- 
stens sowohl an mir als an Andern erfuhr, immer ein un- 
angenehmes Gefühl , das bei dem Anblick einer Ruine die 
Nachricht, dass sie Privateigenthum sei, in nns erweckt. 
Gilpin hat hat daher sehr Recht, wenn er sagt *) : „Ruinen 
sind Heiligthümer. Sie sind eins mit dem Boden, geworden, 
auf dem. sie stehen, machen gleichsam einen Tbeil desselben 
aas, und werden von uns mehr für ein Werk der Natur 
als der Kunst gebalten. Sie zu zerstören oder zu verun- 
stalten ist ein von dem Besitzer derselben begangenes Un- 



I) BemerkiiDfen I, 460 f. 7) Ebendaselbst I, 347. 
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neehU Er hat zwar dafür kiiine Aokbge iror dem biirger- 
lieben Hichterstahl za befSrehleD , woU aber eine sehr barte 
ver dem des gntea Gesebraacks (und» wie man hinzusetzea 
nittss, des Naltonalgefahk); denn die Gesetze dieses Ge- 
rieb Ishofes betracbten scböoe Ruinea nicbt als d«s Eigea- 
tbom eines Men9cbeD, mit denen er nadi den Lanaen seioer 
Einbildungskraft sebalteB und walten kann wie er will^ 
sondern als ein Gut, das ihm als ein G^enstand des Ver- 
gnügens und der BewundeniBg der Nacbkommea blos ziur 
Verwahrung anvertraut ist.*' 

An den Ruinen der Vorzeit haftet stets ein Theil der 
Sagen eines Volks 5 die, aneb wenn sie nicht hisloriseher, 
sondern allegorischer Natur sind, der Mens^gern an etwas 
Siehtbares anzuknüpfen oder darauf zu beasieiien sucht. Diese 
geben ganzen Gegenden eine eigene bedeutungsvolle Seite, 
und da sie dem Charakter derselben gewöbniicb sehr ent-» 
sprechen 5 so wirkt die ihnen zu Grunde liegende Idee um 
so eindringlicher. Die meisten triffl man in romantischen 
Gegenden an, während grosse Ebenen, wie wir früher be- 
merkten, mehr das Terrain des eigentlichen Mährchens sinds 
was dem Wesen Beider rollkommen entspricht. Sagen sind 
unter gewissen Cnitur -Verhältnissen ein widitiger Theil 
von dem Leben eines Volks, aber in manchen Gegenden 
auch ein Theü der Natur selbst, insofern von der Art der 
Beziehung derselben zum Inneren des Menschen die Rede 
ist. In letzlerer Hinsicht sind sie den lokalen Mythen der 
Griechen und ältesten Ilaliäner zu vergleichen, bei welchen 
die Götter auch ihrer Entstehung nach einheimisch war<»i, 
während der grös«le Theil unserer Heiligen fremden Län- 
dern angehört und unsere Lokal-Sagen deshalb ihren Stoff 
viel mehr ans der weltlichen Geschichte entlehnen mussten. 
Verschieden von den Stätten der Sagen sind die Orle und 
Gegenden, welche einst in der Geschichte ein« Bolle spiel- 
ten, und deren historische Beziehung sich in dem Gedicht- 
liiss ihrer Bewohner erhalten hat. Solche geschichtlich be- 
deutende Stellen erwecken unwillkürlich Betrachtungen ei- 
gener Alt, und geben dem Inneren eine eigentbömli^be 
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Stimmong; ODd Beschäftigung. ^,Da ist'S wie Göthe *) sagl^ 
;,eiB Gebirgs- oder Ortsname, der dorlbin Winke zu geben 
lebeint ; herkdmmlicbe Gebräuche sogar denten auf die 
frühere Zeit; und man mag sieh wehrien und wenden Wie 
man will, man flndet sich in einem magischen Kreise be* 
fangen , man idenlificirt das Vergangene mit der Gegenwart, 
bian beschränkt die attgemeinste Ränmliehkeit auf die jedes- 
inal näclisle, und fiibh sich znlettt in dem behaglichsteB 
Znstand , weil man für Einen Augenblick wähnt , man habe 
sich das UnfassKchste zur unmittelbaren Anschauung ge* 
bracht.*' Während solche Wirkungen mehr den btos in* 
teressanten historischen Gegenden, wie z. B. den iii Deutsch'^ 
land an die Römer erinnernden, eigen ist, greifen andere 
tiefer ins Geniülh ein, beleben die Liebe zum Vaterlande 
und zu den von den Vorfahren ciTungenen Gütern, und 
erwecken Betrachtungen , an welchen das Herz selbst den 
regsten Antheil nimmt. So die ungartschen Scblachifelder 
bei Augsburg und Mersebi^rg, die auf die Hussiten- und ihre 
Kämpfe hindeutenden Stellen in Böhmen und den Nachbar«^ 
Kindern, die Wartburg, diejenigen Orte unseres Vaterlands^ 
welche an Gustav Adolf iind^en 30jährigen Krieg erinnern, 
die wenigen Stätten , an denen im Volk- sich noch ein An- 
denken an unser Mittelaller und die grossen Kaiser dessel* 
ben erhallen hat, wie der hohe Staufen und das benachbarte 
gleichnamige Dorf, die Felder entscheidender Schlachten in 
allen Ländern u. A. m. 

Noch ist die Bedeutung der Vergangenheit in Bezug 
auf die Mannichfaltigkeit menschlicher Werke und ihres 
Eindrucks zu beachten. In Cultur-alten Ländern erinnert 
selbst das Unzerstörte und noch im Gebrauche Seiende, 
befinde es sich nun unter Anderes gefuischt, oder sei es 
einzeln stehend, an verschiedene Zeiten und Zustände, und 
vervielfältigt die Eindrücke. Man denke vergleichend an 
unsere alten Städte und an plötzlich und durch Colonisation 
entstandene Orte, wie die der vereinigten Staaten oder die 



1) Ta|?g- und Jahreshefte, Werlic Th. 31'. S. 105. 
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IP Sii4detttsdilaii4 hier Qod da vorkommenden jNiederlaMQii^ 
gea «mignrirler französi^her Prolostaf^l^iit Oder Q^ao d^nke 
aQ Völker wie das chinesische., welche keiee Gesebichie 
qa4 Vei^engenbeit im europäischen Sinoe babeii, und höre 
z« B», wa« unaere lUiseDdem über den Charakter ihrer Sl^te 
sageo. ,,So Vielartiges auch der weile Anblick, dea grossen 
Nanking darbot* % sagt einer derselben^), „so leer» so fade 
blieb doch eigeotlicb die dargebotene Ansicht. Bs fehlte 
an allen grossarligen Gruppiruogea ,. an Erinnerungen w 
eine alle classische oder doch an eine mitlelalteriicbe, rov 
mantiscbe Zeit, es fehlte an Bauwerken , die des Gepräge 
grosser Ideen an sich tragen, wie sie iji Rom, i»: Athen 
und andern Trünmerslsidlen des Abendlandes . nicht fehlen. 
Hier ist kein Forem, keine Märtyrstätte , kein Denkmal 
des, Qeroismus oder eines Patrioten, keine antike, keine 
grosse moderne Erscheinung, kein Contrast dieser Art, 
weil keine so mam^chfafhe Eni Wickelung :, kein Reiches Le- 
ben des Volks oder der Individuen zum Grunde lag. Ueberall 
nnr Wiederholung der immer gleichartigen Productionen g^t 
nereller Givilisation der; Völkermassea^ ohne Freiheit der 
Gestellung, oline iKnereir Adel» ohne äusseren; GpsichiMck, 
ohne iüdividneUe CaUur mv Humanist, v 



1) £Ui8 io Ritter*« Erdk. IV, 685. 



Druck voD Breitkopf und H8rtel iu Leip»g. 



Im VerUge von 1¥llbeliii Enselmaiut in I^elpzl^ 

sind ferner nachfolgende Werke erschienen: 

Gfesamntelte 

kleine 

Iilistorliielie üehrlften 

von 

gv. 8. 1839. Thlr. 2. 

Dies neue Werk des durch seine tref&iche Geschichte der deut- 
schen Dichtung bekannten Verfassers enthält: 

Historische Briefe« Veranlasst durch Heeren xtnä das Archiv von 
Schlosser und Bereht. 1832. — Ueber die historische Grösse. 
(Archiv Von Schlosser und Bercht. ) 1832. — Geschichte der 
. Zecbkunst. Entwurf und Probe. 1836. (Lit. Unterh. Blätter.) — 
Ueber deutsches und französisches Unterrichts weseo. (Lit. Unterh; 
Blätter.) 1833. — Plan sur Beform der deutschen Universitäten. 
Ein Ministerialbericht. (Deutsche Jahrbücher. 1835.) — Einlei- 
tung in die deutschen Jahrbücher. 1835. — Ueher Schlosser*« 
universal- historische Uebersicht der Geschichte der alten. Welt. 
(Deutsche Jahrbücher. 1835.) — Ueber BÖroe*s Briefe aiis Paris. 
(Deutsche Jahrb. 1835.) — Ueber Scbinkers Entwürfe zu einem 
Denkmai für Friedrich den Grossen. (Deutsche Jahrb. 1835.) — 
Ueber das Mosaikgemälde der Alexaoderschlacht in Pompeji. 
(Heidelberger Jahrb. 1835.) — Ueber Wilda*s Gildenwesen. 
(Heidelb. Jahrb. 1835.) — Ueber Prober fs ancient laws of Caw 
iria. (Heidelb. Jahrb. 1831,) — Ueber Sehmidt's aragonische Ge- 
flchichte. (Heidelb. Jahrb. 1831.) — Ueber Artaod's Machiavell. 
(Heidelb. Jahrb. 1834.) — Selbstanieige der Geschichte der deut- 
flchen Nalional-Literatur. (Heidelb. Jahrb. 1836.) — Ueber Dahl- 
mann's Politik. (Lit. Unterh. Bl. 1836.) 



PFachstnuth^ fV. 

(Profestor der Geschichte in Leipzig; 

Grundriss 

der 

alli^emeinen C^eüelilelite 

der 

ySlker und Staaten» 

Zweite umgearbeitete Ausgabe. 

gr. 8. 1839. Brosch. 1 Thlr. 6 gr. 

Herr Professor Bülan spricht sich in den Jahrbücharn der Ge- 
schichte and Politik 1839 Octoberheft über dieses Werk so aus: 



,,RefereDt freut sich lebhaft des Erscheiaens einer zweiten Aas- 
gäbe dieses trefBichea Grandrisses. Werke wie dieses haben insofern 
«twas Undanlibares > als nnr Wenige die ganze Tiefe des Studiums, 
das sie voraussetzen und die ganze Schwierigkeit und VerdienSllich- 
keit der Arbeit zu beurlbeilen vermögen. In kurzen, gedrängten 
Sätzen , oft nur mit einzelnen Werten werden hier die Rubra der 
grossen Weltgeschichte anfgezähU. Daß mögen Viele thon können ; 
über der Werüi wird bedingt durch die Anordnan| des Ganzen^ dujpch 
die Untersdieldaar des Wiebtigea «ad MiaderwiefatigeBj >hirc]| die 
Verknüpfung der Ursachen und der Folgen und dbreb den behalt des 
oft in ein einzelnes Wort gelegten Urtheils. Dieses auf eine gedie- 
gene Weise zu leisten, das setzt vtraua^ data der Verfasser seines 
Stoffes vollkommen Herr, der Geschichte auf das Gründlichste mächtig, 
mit allen Quellen vertraut. In allen Zeiten und Ländern bewandert, 
ein wahrer Meister des Fachs sei. Wer die tiefe Bedeutung dieser 
oder jener Anordnung, dieses oder jenes Wortes zu würdigen weiss, 
wird dem Verdienste des Verfassers volle Achtung zollen. Ausser- 
ordentliehe Reiebbaltigkei t bei grösster Gedrängt- 
heit, die gediegendste Auffassung, genügende Angabe 
der wichtigsten Quellen und Hilfsmittel und. treff- 
liche Uebersleh lllchkei t empfehlen dieses Werk zu 
dem nützliohsten Gebrauche bei den Gesebieh tsunter- 
rieht in höheren Klassen der Lehranstalten. Freilieh der Lehrer 
erat muss ihm seine volle Bedeutung geben. Bs wird ihm erleichtert 
werden , wenn er die Winke des Verf. zu erkennen und zu beachten 
weiss.** B. 



Deutfi^clilandlft 

Literatur- und Cnlturepocliene 

Charakferistikcii 

V • n 

f^nvmantt MavkivafC 

gr. 12. 1838. broseh. 2. Tbir. 

„Die Zerwürfnisse unserer Literatur, die sich in der kritischen 
Richtung derselben am schärfsten ausspreeben , bat der Verf. histo- 
risch zu entwickeln und in ihrem Ursprünge, ihren Verzweigungen 
und wahrscheinlichen Folgen darzustellen versucht.'* 

,)Man muss bekennen, dass Markgraff mit alP dem Ernste an 
seine Arbeit ging, die vorzugsweise dem deutschen Literaten eigen 
ist; seioe Zusammenstelluog zeigt von der umfassendsten Belesenbeit, 
atin fJrtbeli von einem durchdringen den Versttnde , MiM Anarduung 
von Rennloiss und Geschmack^ und so sehr man Im Anfaoge über 
den Umfang des Bnches erstauoeo mag, man wird bei näherer Be- 
trachtung zu der ErkMotniss genütbift, dass die Masse des Gegebenen . 
sich nur bei der sorgsamsten nod zweckmassigsten Gedrängtheit in 
diesen Raum einzwängen lieas.** 

(BJMttef für Literatur n. Ruast^ 1839, Nr. 4.) 



Qeseliieltte 

der poetisdbeu 

Urational - Xilteratur 

der Deutschen 

von 

Prof. G. G. Gervinus* 

I. Theil. Von den ersten Spuren der deutschen Dichtung bis 
gegen das Ende des 3. Jahrhunderts, gr. 8* 1835. 

2 Thlr. n Gr. 

IL Theil. Vom Ende des 13. Jahrhunderts bis zur Reformation. 

gr. 8. 1836. 2 Thlr. 12 Gr. 

IlL Theil. V«ii 4«r H^formatiön Vis %n CroWchei^s Zeiten, gr. 8. 

1838; ' ' % Thlr. 18. Gr. 

(Per iV..3aqd ist unter der^Pr^sfe.) 



Heber den 

C^oetliiiselieii BriefwecliseL 

V.i>^ 
Prof. G. 6r, Gervinus. 

8. 1836, BpoboIi. 1 Thlr. 

Der Verfasser entwickelt in dieser Schrift Goethen als Mensch 
und Dichter historisch und aus den persönlichen literarischen Be- 
ziehungen » in welchen er zu seinen näheren Freunden und Verehrern 
stand. 



Qe fi( elilelite 

des 

Preuüüliielieii Staate» 

vom Frieden zn Hubertsburg bis zur zweiten 
Pariser Abkunft. 

Von 

dr« C« F. nianso« 

Neoe berichtigte Ausgabe. 3 Bände. Subscr.-Pr. 3ThIr. 8Gr. 

Für Diejenigen , welchen dieses klassische Werk noch nicht be- 
kannt ist, stehe hier von den vielen lobenden Benrtheilungen in 
den kritischen Blättern eine der kürzesten, über den 3. Band, aus 



dem «iiiiteratarblatt i^^ Hor^eiibUU 7 ISS^, Hr. 19.)» >.D& froi- 
„miithigste Werk über Preasseot neuer« Geschichte. Wir haben der 
.yyfrühereo Bäode schon rifhinliclist gedacht. Die Aufgabe war, io 
.,Besag anf die Regieraag £rie(lirich Wilhelms II. und «aC, die Pttaai- 
V,«s6hy üb|f%(^*seft bift kur grosMn ;£rhelliuig van 1813 dfe 'SVahr- 
,;:hett"änverholen zu sagen. ' Der treffliche Mäaso hat diese' Aufgabe 
„als ein Manu gelöst ood uiehts ^s«l|Ö^gt, a^iv|flach nirgends eise 
^^verletzende Bitterkeit verrathen: In diesem Ton ood Geist muss 
„man die neuere Geschichte sehritilien. Die Fehler, die hegaogea 
^,worden siod, müssen pns zjtr Warnung dienen. Gliicklieh genug, 
„wenn grosse Tugenden diV verderblichea Folgea derselben abwanden 
„und die alte Schande durch jungen Rohm ersetzt wurde^" 
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Novellen 

von 

^ JEi!nst inruikommt . 

•11^^ D^aFMad«. gf. n. Piiis 4 Tblr. n Gi^ ' ' 

Inhalt: I. Der Morgevstera von Annesley-Hall. ü. Die 
SchSdelbrüder in Newstead. HI. Abenteuer im Orient. IV. Triumph 
und Kreuzigung. V. Die FlüchtHnge 'am Genfersee. VI. Der neue 
Don Juan. VII. Byron at^ CariHtnaro nml :Philh«Uene. VUI. Misso- 
langhi. ^- 
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RETURN CIRCULATION DEPARTMENT 
TP—» 202 Main Library 



LOAN PERIOD 1 
HOME USE 



MJ. BOOKS MAY BE RECAUED AFTER 7 DAYS 

1 month loans may be renewed by calling 642-3405 

6-month loans may be recharged by bringing books to Circulotion Desk 

Renewals and recharges moy be mode 4 days prior to due dote 

DUE AS STAMPED BELOW 
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